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      Der alte Mann schlug die Tür hinter sich zu und legte den Riegel vor. Auf der anderen Seite des Holzes klirrte Stahl auf Stahl, erklang der Reigen des Bluts. Sein Herz raste, in seinen Ohren rauschte es lauter als Meeresbrandung und seine Knie waren weich. Er zitterte am ganzen Körper und musste einige Momente verharren. Lediglich diese Tür und seine Wachen auf der anderen Seite, die sich für ihren Herrn in den Kampf warfen, schützten ihn vor dem Tod. Ein gurgelnder Aufschrei holte ihn in das Hier und Jetzt zurück, bewies ihm, dass er nicht zögern durfte. Sein erster Schritt war zittrig und fahrig, seine Hände tasteten nach den kalten Wänden. Dann aber fing er sich und stolperte voran.


      Er war bereits jenseits der sechzig Sommer, sein Haupthaar und der dichte Vollbart waren weiß, seine Haut von den Jahren gezeichnet. Danyel war ein Gelehrter, jemand, der die Stadt und ihre großen Bibliotheken liebte, der die Gerüche der Stadt und ihrer Bewohner in sich aufsog. Zeit seines Lebens hatte er die Stadt nicht verlassen, und jetzt um sein Leben rennen zu müssen, noch dazu in seinem eigenen Haus, kam ihm nicht nur falsch vor, es hatte auch etwas Unwürdiges.


      Der Gelehrte erreichte die breite Wendeltreppe, als ein zweiter Todesschrei gellte. Instinktiv wusste er, dass eine weitere seiner Wachen ihr Leben gelassen hatte. Er blickte sich nicht um, sondern raffte seine weiten, grauen Gewänder aus grobem Stoff und nahm den ersten Absatz.


      Sie waren es. All die Jahre. Vom ersten Moment an hatte er dieses nicht zu fassende Bauchgefühl, diese Ahnung gehabt. Von dem Augenblick, an dem er sie gesehen hatte, wusste er, dass sie etwas Besonderes waren. Aber er hatte es nie richtig fassen können und so tat er, für was er bezahlt wurde. Fürstlich bezahlt sogar. Er tat das, was er am besten konnte: Wissen vermitteln. Es war ein Hochgenuss, eine helle Freude, zu sehen, wie die beiden Kinder unter seinen Bemühungen wuchsen und gediehen, die Welt, in der sie lebten, begriffen und verstanden. Sie lernten schnell: Lesen, Schreiben, Mathematik –er vermittelte ihnen all das, was er wusste, war von ihrem Wissensdurst fasziniert. Wie Schwämme sogen sie das Wissen in sich auf, machten beachtliche Fortschritte. Für Danyel war dies eine willkommene Abwechslung. Über die Jahre hatte er vor allem die verzogenen Kinder reicher Händler und die hochnäsigen Gören der Seelords unterrichtet. Zeigten die Kinder nicht den gewünschten Erfolg, luden die Eltern ihren Frust auf ihm ab. Hier aber war es anders. Die Zwillinge waren wie zarte Pflänzchen, die sich unter seiner Hege zu starken und prachtvollen Blumen entwickelten.


      Die Treppe drehte sich um ihre eigene Achse und Danyel spürte die Last des Alters in den Knochen und den Müßiggang seines Lebens in den Lungen. Jeder Atemzug brannte, der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er nahm Stufe um Stufe, wäre mehrfach beinahe gestolpert. Immer weiter schraubte die Treppe sich aufwärts und durch die schmalen Fenster an den Wänden fiel fahles Licht hinein, konnte man die salzige Seeluft schmecken, das Kreischen der Möwen und das Klatschen der Wellen hören.


      Sie waren keineswegs tot. Sie waren nicht bei der Flucht aus ihrer Heimat umgekommen und ebenso wenig elendig auf einem brennenden Schiff gestorben, wie die Geschichten es besagten. Sie lebten und der Kampf, der im unteren Teil seines Hauses stattfand, war die Bestätigung dafür. Die kaiserlichen Zwillinge lebten –die Tragweite dieser vier Worte war schier unglaublich. Es bedeutete, dass die legitime Herrscherdynastie von Westrin nicht ausgelöscht war, dass es kaiserliches Blut gab. Dass es Ansprüche auf einen Thron gab, den König Atanasio vor zehn Jahren mit seinem Krieg in Beschlag genommen hatte. Diese Erkenntnis war geeignet, die Welt aus den Fugen zu heben, ihr Antlitz zu verändern. Und was Danyel anging, so mochte er Veränderungen nicht. Für den Gelehrten war es wichtig, dass die Dinge verlässlich waren, dass er in Ruhe leben und arbeiten konnte. Er war aber auch Realist, er erkannte Chancen, wenn sie sich ihm boten.


      Vor einigen Wochen hatte es neue Verdachtsmomente gegeben, eine Reihe von Ereignissen, die seine Vermutungen wieder aus den hintersten Ecken seines Geistes nach vorne holten und seine Neugier befeuerten. Nach dem Unterricht war die Mutter –oder vielmehr die Frau, die sich als ihre Mutter ausgab– zu den beiden Kindern gekommen, und während er auf dem Weg zur Tür war, hörte er, wie sie den Jungen des Duos »Prinz« nannte. Vielleicht nur ein Kosename, aber allein dieses Wort reichte aus, um das Feuer in dem Gelehrten erneut zu entfachen. Er ging so klug vor, wie er nur konnte, hörte zu, stellte keine Fragen, um sich nicht verdächtig zu machen. Und dann kam der heutige Tag. Der Tag, an dem er in einer ähnlichen Situation lauschte –und die wirklichen Namen der Kinder hörte: Arcadius und Passara. Es traf ihn wie ein Donnerschlag und im ersten Moment verspürte er Freude darüber, sich nicht geirrt zu haben. Dann aber wurde ihm die Tragweite bewusst, wurde ihm klar, wie gefährlich das Wissen war, das er aufgeschnappt hatte.


      Er war, so schnell er nur konnte, nach Haus geeilt, uneins darüber, was er nun tun sollte. Danyel war sich sicher, dass König Atanasio sich für diese Information erkenntlich zeigen und ihn fürstlich entlohnen würde. Doch er hatte seine Zweifel. War es richtig? Oder war es besser, zu schweigen und zu hoffen, dass die Existenz der Kinder seine heile Welt vielleicht nicht zerstörte?


      Die Wahrheit war, dass seine Welt in Scherben lag ab dem Moment, da die Erkenntnis sich in seinem Kopf manifestierte. Er hatte es nur noch nicht bemerkt. Während er also in seinen Hallen auf und ab schritt, den richtigen Weg suchte, riss ihn Kampflärm aus den Gedanken. Erschrocken starrte er aus dem Fenster, sah, wie seine Wachen am Tor kämpften. In diesem Moment wusste er, dass seine Neugier ihn in Gefahr gebracht hatte, ja ihn wahrscheinlich das Leben kosten würde. Sie waren nicht gewillt, ihm das Wissen anzuvertrauen, auf ihn zu bauen. In ihren Augen war er eine Gefahr –und sie waren gekommen, um diese Gefahr zu beseitigen.


      Danyel rutschte auf einer der Stufen weg und stürzte, schrie erschrocken auf und fing sich im letzten Moment ab. Das Adrenalin sorgte dafür, dass er keine Schmerzen spürte, doch er hatte sich die linke Hand aufgerissen. Hastig rappelte er sich wieder hoch und stolperte weiter.


      Irgendwo unter ihm im Haus donnerte es dumpf und schwer, irgendjemand warf sich gegen die Tür. Der Gelehrte hoffte, dass sie lange genug halten würde. Nicht nur die Treppe drehte sich in rasender Geschwindigkeit um ihre eigene Achse, mittlerweile drehte es sich auch in seinem Kopf. Der Schwindel drohte ihm die Sinne zu rauben, die Übelkeit war allgegenwärtig. Dann erreichte er endlich sein Ziel: die nächste Tür. Er hatte es geschafft, schleppte sich den letzten Absatz hinauf und griff nach dem schweren Türring. Danyel fiel förmlich über die Schwelle, taumelte und hielt sich krampfhaft an einem Regal fest. Einige Herzschläge des Atemholens, des Verschnaufens, dann schlug er die Tür hinter sich zu, legte den Riegel vor.


      Das Gurren der Tauben empfing ihn. Sein hastiges Eintreten hatte den Tieren einen Schrecken versetzt, sodass sie mit ihren Flügeln schlugen. Eine Hälfte des runden Turmzimmers war von einem großen Taubenschlag dominiert, in dem sich die Vögel drängten. Die andere Hälfte wurde eingenommen von einem Schreibpult und einigen Regalen. Danyel dachte nicht lange nach, humpelte zum Schreibpult und nahm einen dünnen Papierstreifen. Er atmete einige Male durch, streckte seine Finger, um sich zu beruhigen. Das zeigte Wirkung: Seine Schrift war klein und filigran, trotz der bestehenden Gefahr flüssig und geschwungen. Der Gelehrte legte die Feder beiseite und betrachtete sein Werk, griff nach dem Behälter mit feinkörnigem Sand und streute ihn über den Papierstreifen.


      Schnelle Schritte auf der Treppe. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Eilig nahm er den Streifen und rollte ihn zusammen, wandte sich dem Taubenschlag zu. Der Gelehrte fand das Tier, das er suchte, und nahm es aus dem Käfig, stopfte die Botschaft in den kleinen Metallzylinder am Bein des Vogels.


      Es donnerte und ächzte, als sich jemand mit seinem vollen Gewicht gegen die Tür warf. Danyel sah sich um, versicherte sich, dass der Riegel hielt, dann ging er zum Fenster. Sein Blick ging hinab auf die See und zum Horizont. Irgendwo hinter dieser Linie lag der Westkontinent, irgendwo dort verbarg sich Cyril. Er selbst war nie dort gewesen, hatte nur von der atemberaubenden Schönheit der alten Kaiserstadt gelesen. Er würde sie auch niemals betreten, so viel war ihm mittlerweile klar. Danyel streckte seine Arme aus und ein neuerliches Poltern erfüllte den Raum. Die Tür würde nicht mehr lange halten. Ein letztes Mal schloss er die Augen, wog ab, dann entließ er die Taube in die Freiheit, sah, wie der Vogel erst ein kleines Stück absackte und dann mit den Flügeln zu schlagen begann, dem Horizont entgegenstrebte.


      Hinter Danyel barst das Holz und der Gelehrte erstarrte.


      »Du miese Ratte!«, tönte eine Stimme.


      Die Zeit schien still zu stehen, Danyel drehte sich langsam um. In der Tür stand ein wahrer Riese, ein Mann, der seinen Kopf einziehen musste, als er sich durch den Durchgang schob. Sein Haar schillerte weißgrau, war aber voll und schulterlang. Es verriet genauso wie die Falten seiner wettergegerbten Haut sein Alter. In den knapp sechzig Jahren seines Lebens war ihm die Nase viel zu oft gebrochen worden, sodass sie schief und buckelig war, nichts Symmetrisches mehr besaß. Er trug aufgrund des milden Frühjahrs schon nahezu sommerliche Kleider in unauffälligen Farben, doch der Stoff war von Blut gesprenkelt –und es war nicht das seinige. Ein kurzes Kettenhemd blitzte unter seinem weiten Hemd auf, seine Unterarme waren von wulstigen, alten Narben übersät, an seinen fleischigen, großen Händen klebte Blut. Quer über seinen Rücken trug er einen großen Zweihänder. Seine Augen brannten vor Zorn und Mordlust, das Blut seiner Feinde hatte sich auch in seinem wilden Bart verfangen.


      Als der Riese einen Schritt nach vorn machte, erwachte Danyel aus seiner Starre und wich zurück, stieß mit dem Rücken in den Taubenschlag. Die Vögel gurrten und schlugen flatternd mit den Flügeln.


      »Hättest du ihnen nicht noch einige Jahre in Frieden gönnen können?«, knurrte der Hüne, ballte und öffnete seine Hände dabei drohend. »Musstest du ihnen ihre Kindheit nehmen?«


      Danyel hob die Arme schützend vor das Gesicht. »Bitte! Gnade!«


      »Gnade?«, schrie der Riese und baute sich bedrohlich zu voller Größe auf. »Gnade? Du verrätst sie, bringst sie in Gefahr und bist jetzt so dreist, um Schonung zu bitten?«


      »Ich … ich wollte doch nur…«


      »Halt den Mund!«, blaffte der große Mann und hob drohend den Zeigefinger. »Wage es nicht, jetzt noch eine Rechtfertigung zu suchen. Es gibt sie nicht!«


      Der Gelehrte starrte zu Boden, wissend, was ihm bevorstand, seine Schultern senkten sich. Neuerliche Schritte kündigten die Ankunft einer zweiten Person im Turmzimmer an. Eingeschüchtert hob Danyel kurz den Blick und sah, wie ein zweiter Mann hinter dem Riesen durch die Tür trat. Er war ein gutes Stück kleiner, jedoch drahtig und stark. Seine Haare waren kurz und schwarz, von einem silbrigen Schimmer durchwirkt. Das Gesicht des zweiten Mannes war kantig und hart, er war glatt rasiert, was seine Präsenz nur noch verstärkte. Er wirkte im Gegensatz zu dem Riesen gelassener, ruhiger. Sein eines Auge war milchig und trüb, das andere stechend grün. Die blaue Tunika war vom Kampf gezeichnet, wenn auch nicht so wie bei dem großen Mann. In seiner Hand hielt er ein Kurzschwert, von dessen scharfer Klinge das Blut tropfte.


      Der Neuankömmling blieb stehen und betrachtete die Szenerie lange. Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben und er schüttelte langsam und anklagend den Kopf. »Wir haben dir vertraut, Danyel. All die Jahre. Und sobald die erste Gelegenheit da ist, hintergehst du uns.«


      »Ich habe … ich wollte … sie … nicht…«


      »Es ist egal, was du wolltest. Es zählt, was passiert ist.« Der Schwarzhaarige hob das Kurzschwert und deutete auf den Taubenschlag. »Hast du die Nachricht über das Meer geschickt?«


      Danyel traute sich nicht zu antworten, blickte den Mann flehentlich an.


      »Hast du?«, bohrte dieser nach.


      »Ja. Ja, habe ich.« Seine Stimme war dünn und brüchig.


      »Es zählt einzig das, was du getan hast«, wiederholte der Mann und machte einen Schritt nach vorn. Mit der Linken packte er den Gelehrten an der Schulter, dann zuckten der rechte Arm und das Kurzschwert vor. Die Klinge drang Danyel in den Leib, fraß sich schräg nach oben und zerfetzte lebenswichtige Organe auf ihrem Weg. Der alte Gelehrte zuckte zusammen, seine Augen weiteten sich vor Schreck, während er spürte, wie das Gefühl aus seinen Gliedern wich.


      »Für den Kaiser. Für Westrin«, sagte der Schwarzhaarige mit ernster Stimme und blickte dem Sterbenden fest ins Gesicht. Danyel zuckte noch einige Male, dann ließ seine Körperspannung nach. Fast schon sanft, ja behutsam zog der Schwarzhaarige den Stahl aus dem Gelehrten und legte ihn behutsam zu Boden. Einen Moment stand er noch über dem Toten und blickte nachdenklich in das erstarrte Gesicht. Er beugte sich hinab, schloss dem Gelehrten mit einer Handbewegung die Augen, strich sein Kurzschwert an den Gewändern des Mannes ab.


      »Die ruhigen Jahre sind also vorbei«, erklärte der Riese und sah sich in dem Turmzimmer um.


      »Wir haben gewusst, dass es einmal so kommen musste, Dal«, antwortete Symeon und schritt zum Fenster, sah auf das Meer und den Horizont.


      »Es wäre nur schön gewesen, wenn wir über den Zeitpunkt bestimmt hätten, Sym.«


      »Vielleicht. Seien wir einfach froh, dass wir zehn ruhige Jahre hatten, in denen die Kinder wachsen und gedeihen konnten. Jetzt wird es Zeit, ihnen die Wahrheit zu sagen.«


      »Das ist zum Glück nicht meine Aufgabe«, gab der Hüne zu. »Aber ich bin schon froh, dass die Zeit des Versteckens vorbei ist, wenn ich ehrlich bin.«


      Symeon drehte sich halb und warf seinem langjährigen Freund einen Blick über die Schulter zu. »Ich habe erwartet, dass du so was sagen würdest. Tatsächlich sind wir alle älter geworden, unsere Muskeln schlaffer und unsere Bäuche dicker. Das wird nicht mehr so wie früher.«


      »Pah!«, winkte Dalmatius ab, »Dann wird es Zeit, wieder in Form zu kommen. Ein paar Kämpfe und Schlachten stecken noch in mir.«


      »Ich werde dich daran erinnern, wenn es so weit ist. Ich werde dich daran erinnern, wenn du zeterst und fluchst.«


      Der große Kämpfer schüttelte den Kopf und streckte sich, seine Knochen knackten bei der Bewegung. »Tu, was du willst. Aber jetzt lass uns hier keine Wurzeln schlagen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Garde hier ist.«


      »Der werden wir das alles hier eh erklären müssen, Dal. Wir können froh sein, dass Danyel keiner der großen Familien angehörte oder in ihren Diensten stand. Das wäre ein echter Spaß geworden.«


      »Klingt nicht nach meiner Art von Spaß, Sym.«


      »Natürlich nicht. Lass uns einfach gehen, bevor die Wachen kommen. Du hast nämlich recht: Ich würde das hier alles lieber einem Lord erklären als irgendeinem Hauptmann.«


      »Auf was warten wir dann noch?«

    


    
      ***
    


    
      Es war ein guter Frühling, außergewöhnlich warm und mild. Die Sonne sank dem Meer entgegen, der Wind trug das Rauschen der Wellen die Klippen hinauf in die Terrassengärten. Möwen kreisten über dem Hafen, schwammen in Flecken aus Weiß und Grün auf dem Wasser. Manchmal, wenn ihnen ein Schiff zu nahe kam, erhoben sie sich unter vielstimmigem Geschrei, flatterten einige Zeit über dem Hafenbecken herum, bis sie einen neuen Ort gefunden hatten.


      Das Anwesen lag geschützt auf den Klippen oberhalb der weiten Bucht. Von den verwinkelten Terrassen aus hatte man einen guten Blick auf Waterford. Die Stadt bildete das Nervenzentrum von Königswasser, der zentralen Insel des Seekönigreichs. Waterford blickte auf eine stolze Geschichte zurück, die Stadt lebte vom Handel und von dem, was die Flotten der Seelords in den Zeiten der Kriege an Beute gemacht hatten. Die letzten acht Kriege waren überaus erfolgreich für das Volk der Inseln verlaufen und das war vor allem an und in ihren Städten zu erkennen. Waterford jedenfalls hatten den Ruf, die inoffizielle Hauptstadt der Seekönigreiche zu sein, und als solche gehörte es zum Selbstverständnis der stolzen Bürger, ihrer Heimat auch genau dieses Gesicht zu geben. Die roten Ziegeldächer der Stadt glühten in der Abendsonne, nur hin und wieder wurde die Masse vom kräftigen, schimmernden Orange oder dem satten Grün der Kupferdächer durchbrochen. Die Bucht von Waterford war ein großer Hafen, überall ragten Piers und Landungsbrücken in das ruhige Wasser hinein, die Kaianlagen zogen sich wie ein Gürtel entlang des Ufers. Ein steter Strom an Schiffen aus dem ganzen Königreich, mehr noch, der gesamten Welt, erfüllte den Hafen mit Leben. Irgendwo wurde immer ein Schiff gelöscht oder beladen.


      Es war eine reiche Stadt und die Gebäude trugen dies erkennbar nach außen. Ihre Wände waren in einem hellen Beige getüncht, die Straßen voller Leben. In den engen Gassen strömten die Menschen hin und her, gingen ihrem Tagwerk nach. Überall roch es nach Salz, nach Meer. In den Stadtvierteln vermischte sich dieser Grundgeruch mit anderen: dem von Fisch in der Nähe des Marktes, schwelender Glut bei den Schmieden, einem kräftigen, fast süßlichen von Holz und Teer bei den Werften. Waterford kannte keine Stille. Irgendwo in der Stadt gab es immer Lärm. Irgendwo kam immer ein neues Schiff an, war eine Ladung zu löschen oder priesen Marktschreier ihre Waren an. Die Stadt pulsierte, brodelte, lebte und die Menschen darin hatten sich daran gewöhnt. Denn dieses emsige Treiben bedeutete Wohlstand und Sicherheit für sie.


      Hier oben auf den Terrassen war es ruhiger, doch der Wind trieb das Brummen der Stadt immer wieder sanft empor. Die grünen Obstbäume dämpften die Geräusche auf angenehme Art und Weise.


      Symeon stand nachdenklich an der Brüstung aus verwittertem Stein; diese war von einem Muster grüner Flechten überwuchert. Er hielt seinen Kopf in den sanften Wind und die Brise half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Dem ehemaligen Offizier sah man seine Herkunft an, sein Rücken war gerade, der Kopf leicht erhoben. Er hatte seine Kleider gewechselt, sich gewaschen und trug nun längere Gewänder, die ihn auch noch in der Abendsonne wärmten.


      Sein Blick ging über den Hafen in Richtung des Horizonts. Dank des klaren Wetters konnte er dort die Umrisse der anderen Inseln entdecken. Doch seine Augen gingen weiter, vorbei an den Schemen und weiter in die Ferne, hefteten sich am Horizont fest. Symeon schloss die Augen und reiste in seinen Gedanken weiter, stellte sich die Küsten des Westkontinents vor, die hinter dem Horizont lagen. Westrin. Seine Heimat. Zehn Jahre waren mittlerweile seit ihrer Flucht aus dem sterbenden Kaiserreich vergangen, und wenn er heute an die Geschehnisse von damals zurückdachte, dann waren die Bilder immer noch präsent, dann war es so, als wäre das alles nur Tage her. Er erinnerte sich an den langen Winter, in dem sie aus der eroberten Kaiserstadt aufgebrochen waren, an die zahllosen Kilometer, die sie geflüchtet waren, die Schergen des Eroberers im Nacken. Es war der Schwur, den er Kaiser Antimus gab, der ihn hierher gebracht hatte. Und genau dieses Versprechen holte sie jetzt wieder ein. Der Aufenthaltsort der kaiserlichen Zwillinge, der letzten Sprösslinge der Dynastie, war bekannt. Mehr noch –es war bekannt, dass die Kinder überhaupt noch lebten. Zehn Jahre lange hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um das Geheimnis zu bewahren, jetzt aber war die Zeit gekommen. Das Spiel hatte begonnen. Die Welt würde wieder in Krieg und in Blut versinken.


      »Es sind alle versammelt, Archon.«


      Symeon wandte den Kopf. In respektvollem Abstand wartete Triarius. Der Mann hatte zur Mannschaft des Schiffes gehört, mit dem sie damals geflüchtet waren. Seine Treue zum Kaiser war Grund genug für ihn, die Seefahrt für immer hinter sich zu lassen und den Zwillingen zu dienen. Es war ein einfacher Mann ohne besondere Bildung, doch er verstand sich als Diener, als Organisator. Triarius leitete den Haushalt, wie ein guter Kapitän ein Schiff leitete. Symeon nickte ihm zu und erkannte den Glanz in den Augen des jungen Mannes. Zehn Jahre lang war es ihm verboten gewesen, den Ehrentitel zu nennen.


      »Danke, Triarius. Sorg dafür, dass uns niemand stört.«


      »Ja, Archon.«


      Der Mittdreißiger nickte, doch mitten in der Bewegung entschied er sich anders und ging in eine Verbeugung über. Das hatte er niemals gelernt und seiner Bewegung fehlte jede Anmut, sodass sie Patriziern lediglich zur Belustigung gereicht hätte. Der Mann eilte davon, und nachdem Symeon einen letzten Blick auf den Hafen geworfen hatte, wandte er sich ebenfalls um und ging mit schnellen, großen Schritten dem Anwesen entgegen.


      Es handelte sich um ein massiges, mehrgeschossiges Gebäude mit einem schimmernden Kupferdach und leuchtenden Bleiglasfenstern. Efeu spross entlang der Mauern, überdeckte das hellgraue Mauerwerk und begrünte die Villa bis unter das Dach. Eine hohe, starke Mauer umgab das Felsplateau, auf dem die Villa stand, zu zwei Seiten; an den anderen fielen die Klippen steil ab. Im Schatten der Mauern und verborgen vor den neugierigen Blicken der Bewohner von Waterford erstreckte sich ein weitläufiger Garten voller Obstbäume, deren Duft in den warmen Monaten die Nase kitzelte. Auf der anderen Seite gingen die Gärten in Terrassen über; die Flächen bestanden aus kunstvollen Mosaiken, die allesamt maritime Motive zeigten. Das Anwesen hatte einem kaisertreuen Händler gehört und der Mann hatte es den Geflohenen, ohne mit der Wimper zu zucken, zur Verfügung gestellt, ebenso den Inhalt seiner Schatzkammern.


      Symeon erreichte die erste Terrasse. Ein Teil von ihr war mit einem von dünnen Säulen getragenen Vordach überspannt. Im Sommer war es der Ort, an dem das Leben stattfand. Hier versammelten sie sich, speisten und sprachen miteinander. Doch so warm das Frühjahr auch sein mochte, es brauchte noch einige Wochen, bis es wieder so weit war. Der Offizier hielt kurz inne und betrachtete die verwaisten Liegen, Stühle und Tische, merkte die letzten wärmenden Strahlen der Abendsonne in seinem Rücken und auf dem Nacken. Er schüttelte den Kopf. So verlockend es draußen war –es war richtig, sich drinnen im Haus zu besprechen.


      Symeon blieb stehen zwischen den halbdurchsichtigen Stoffbahnen am Eingang und schaute in die Runde. In dem großen Raum waren alle zusammengekommen.


      Dalmatius, der ewige Legionär. Dem hünenhaften Mann sah man an, dass er sein Leben dem Krieg gewidmet hatte, die zahlreichen Kämpfe hatten ihn gezeichnet. Er war beileibe keine Schönheit, Jahre des Blutvergießens, der Zecherei und unzähliger Kneipenschlägereien hatten ihre Spuren hinterlassen. Doch so bärbeißig er auch war, so grobschlächtig er auch wirkte, er hatte das Herz am rechten Fleck und zeichnete sich durch seine unumwundene Treue aus. Und trotz seiner sechzig Sommer war er ein brutaler und geübter Kämpfer.


      Nysa, die jüngste Schwester des alten Kämpfers und mütterliche Seele. Die Geschwister trennten mehr als dreißig Sommer, und was ihm an Schönheit fehlte, das besaß sie im Gegenzug zur Genüge. Ihre smaragdgrünen Augen brachten ihr jugendliches Gesicht zum Leuchten, ihre schwarze Lockenpracht sorgte für Verspieltheit und strahlte gleichzeitig Anmut aus. Sie war um einiges kleiner als ihr Bruder, trug weite Gewänder aus weißem Stoff. Nach ihrer Flucht hatte sie sich als Mutter der Zwillinge ausgegeben, hatte diese Rolle angenommen und verinnerlicht. Sie zog die Kinder wie ihre eigenen auf, liebte sie wie ihr eigen Fleisch und Blut. Nysa war wie eine Löwin und es stand außer Frage, wie sie auf die Bedrohung aus der Ferne reagieren würde.


      In ihrer Nähe stand Titus. Der letzte Schwertmeister des ermordeten Kaisers Antimus war etwa im gleichen Alter wie Nysa und man sah ihm seine hohe Geburt und ein Leben ohne schwere, körperliche Arbeit an. Es gab eine Zeit, da hatte er in der Kaiserstadt Cyril und darüber hinaus einen Ruf als Weiberheld und Schürzenjäger besessen, war den schönen Patriziertöchtern hinterhergestiegen. Doch dann kamen Krieg und Flucht, und das Schicksal brachte ihn mit Nysa zusammen. Die Frau verstand es, ihn zu bändigen und seinen immerwährenden Hunger zu stillen. Seitdem war er ihr treu, auch wenn sein Äußeres immer noch dafür sorgte, dass die Frauen ihm ehrfürchtig zu Füßen lagen. Er wusste um diesen Ruf und genoss ihn. Titus besaß ein kräftiges Kreuz und muskulöse Arme, Zeugen des stundenlangen Schwerttrainings, das er sich Tag für Tag auferlegte. Die Annahme, er gehöre zu den besten Kämpfern der drei Kontinente, lag nahe an der Wahrheit. Sein schwarzes Haar war kurz, jedenfalls so kurz, dass es ihm während des Schwertkampfs nicht die Sicht nehmen konnte. Dennoch besaß er eine Frisur, die ein Hinweis darauf war, wie sorgsam er auf sein Äußeres achtete. Seine blauen Augen waren wach und aufmerksam. Seine Lippen umspielte fast immer ein Lächeln, was den Eindruck erweckte, als verspotte er die Menschen um sich herum. Doch er konnte es sich leisten. Trotz der vielen Kämpfe, die er in seinem Leben bestritten hatte, trug sein Körper nur eine Narbe –die wulstige Erinnerung eines Schnitts am Oberarm. Er hatte Nysa geehelicht und sich tadellos in die Rolle des Ziehvaters für die Zwillinge eingefügt.


      Etwas abseits der anderen stand Origen, Letzter der Athanatoi, die an der Schlacht bei den Grünen Seen teilgenommen hatten. Er trug weite Gewänder, unter denen das engmaschige Kettenhemd zu erkennen war. Jeder Zentimeter seiner Haut war bedeckt, seine Arme waren von Bandagen umwickelt, seine Hände steckten in eng anliegenden Handschuhen. Die weite Kapuze war hochgeschlagen, sein Gesicht hinter einer schweren, unbeweglichen eisernen Maske verborgen. Die Athanatoi, die Unsterblichen, hatten den Kaisern von Westrin ihre Treue geschworen und seine Brüder waren gefallen, um den Zwillingen die Flucht zu ermöglichen. Die Lepra, die den Körper des Kämpfers in den Klauen hielt, war dank des milden Seeklimas auf den Inseln und guter Ärzte nicht wesentlich schlimmer geworden. Origen erinnerte die meiste Zeit an eine wachende Statue, jeden Moment bereit, sein Schwert zu ziehen und für die Kaiserlichen zu töten –oder zu sterben.


      Symeons Nasenflügel blähten sich, er sog hörbar die Luft ein und musterte seine alten Begleiter. Beim Schritt über die Schwelle atmete er aus, wurde sich ihrer Blicke bewusst. »Es ist so weit«, sagte er knapp.


      Die Worte verklangen, entfalteten ihre Wirkung. Während Dalmatius, der ja schon davon wusste, ungerührt auf seinem Platz saß und einen tiefen Schluck Wein nahm, schoss Titus in die Höhe. Nysas Augen weiteten sich erst vor Schreck, dann verkniff die Frau sie zu angriffslustigen Schlitzen. Wie Origen die Botschaft aufnahm, blieb unter seiner Maske verborgen.


      »Was ist passiert?«, wollte Nysa wissen.


      »Genau das, was ich befürchtet habe. Danyel hat dich belauscht, er hat ihre Namen erfahren. Wir kamen nicht mehr rechtzeitig, um zu verhindern, dass er eine Nachricht abschickte.«


      Betroffen schüttelte sie den Kopf, Trauer zerfraß ihre Züge und ihre Unterlippe begann zu beben. »Das habe … das habe ich nicht gewollt.«


      Noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, legte Titus ihr die Hand auf die Schulter.


      Symeon schüttelte den Kopf. »Wir haben alle gewusst, dass es früher oder später so weit sein würde. Vielleicht sind wir nach all den Jahren der Ruhe einfach nachlässig geworden, vielleicht wollte das Schicksal, dass genau das passiert. Nysa, was geschehen ist, können wir jetzt nicht mehr ändern. Wir gewinnen nichts, wenn wir uns jetzt in Schuld und Gram wälzen. Wir müssen handeln.«


      Die Absolution, die er gab, überzeugte sie nicht. Hastig schüttelte Nysa den Kopf, Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es ist meine Schuld.«


      »Es hätte uns allen passieren können«, antwortete der Offizier.


      »Ist es aber nicht!« Sie hatte den Kopf gehoben und schleuderte ihm die Worte in einer Härte entgegen, die er nicht erwartet hätte. »Es ist nicht euch passiert! Es ist mir passiert! Ich bin schuld an dem, was kommen wird!«


      Symeon setzte an, etwas zu antworten, sah Hilfe suchend zu Titus.


      »Dieser Tag musste kommen, Nys«, sagte der Schwertmeister sanft und strich über ihre Wange. »Wenn nicht heute, dann in einigen Jahren. Früher oder später hätten wir uns Atanasio stellen müssen, so oder so. Wir können dem einen Gott für die zehn friedlichen Jahre danken. Wir können dafür dankbar sein, dass es erst jetzt passiert ist. Und wenn du die Frage nach Schuld stellst, dann such sie bei Atanasio, der das Kaiserreich vernichtet und all das hier in Bewegung gesetzt hat.«


      »Aber ich habe … habe es verraten. Ich habe nicht aufgepasst…«, zischte sie, doch mit jedem weiteren Wort wurde ihre Stimme dünner, brach auseinander.


      »So ein Schwachsinn!«, schaltete sich Dalmatius mit wenig Feingefühl ein und stellte knallend seinen Becher ab. »Wenn es jemanden gibt, der Arcadius und Passara nicht verraten hat, dann bist du es. Die ganzen Jahre warst du wie eine Mutter für sie da und hast ihnen Halt gegeben. Du hast dich hier sicher gefühlt. Und verdammt noch eins, es hätte auch mir passieren können. Ich wundere mich jeden Tag darüber, dass es das noch nicht ist!«


      Trotz seiner kämpferischen Worte streckte der alte Riese seine fleischige Pranke nach Nysa aus und legte sie ihr auf die Schulter. Ihr Kopf ging kurz zur Seite und die Blicke trafen sich. Einige Herzschläge vergingen, dann schnaubte Nysa einmal bei dem Versuch, ihre Nase freizubekommen. Zögerlich nickte sie.


      Symeon wartete noch einige Momente, dann sprach er wieder. »Wir müssen in die Zukunft schauen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Atanasio seine Schergen schicken wird. Ich glaube, schon in diesem Sommer.«


      »Was denkst du, was wird er uns entgegenwerfen, Sym?«, fragte Dalmatius und griff wieder nach dem Wein.


      »Alles, was er hat, Dal«, erklärte Symeon pragmatisch. »Die Kinder haben legitimen Anspruch auf den Thron und er fürchtet sich davor, heute wahrscheinlich noch mehr als vor zehn Jahren. Rein äußerlich sind die Wunden des Kriegs verheilt, aber sie können schnell wieder aufbrechen, wenn die Zwillinge nach Westrin kommen. Das Volk kann sich um ihr Banner scharen und alles zerstören, für das er gearbeitet hat. Er wird uns alles entgegenwerfen, was er hat, da bin ich sicher.«


      »Keine schönen Aussichten«, verzog der Riese das Gesicht.


      »Und wie sieht unser Plan aus?«, wollte Titus wissen. »Stellen wir uns dem? Oder fliehen wir?«


      »Eine Flucht ist sinnlos, sobald er weiß, dass die Kinder noch leben. Wenn wir jetzt fliehen, fliehen wir auch den Rest unseres Lebens, Schwertmeister«, erklärte Symeon.


      »Also Krieg?«


      »Uns bleibt keine andere Wahl, wenn wir das Versprechen erfüllen wollen, das wir dem Kaiser gaben.«


      »Du weißt, dass ich mit meinen Schwertern in jeden Kampf ziehen werde. Aber wir reden hier von König Atanasio. Er hat eine Armee, er hat die Eisernen, er hat die Armada –er hat fast einen ganzen Kontinent.«


      »Dann wird es wenigstens ein fordernder Kampf!«, lachte Dalmatius dreckig auf, aber niemand der Anwesenden konnte den großmäuligen Humor des Mannes in diesem Moment gebrauchen.


      »Ich verstehe deine Bedenken, Titus«, stimmte Symeon zu, ohne auf den Einwurf des alten Legionärs einzugehen. »Was wir brauchen, sind Armeen, Verbündete, alles, was nötig ist, um einen Krieg zu führen und zu gewinnen.«


      »Und wo willst du sie hernehmen?«


      »Westrin ist noch nicht tot. Es gibt Verbündete in dieser Welt: einige, die davon wissen, andere, die wir noch überzeugen müssen. Aber wir sollten in jedem Fall schnell damit sein.«


      »An wen hast du gedacht?«


      »An alle, die Atanasio sich in den letzten Jahren zum Feind gemacht hat. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, heißt es. Uns verbindet das gemeinsame Ziel.«


      »Ich weiß nicht«, Titus verzog das Gesicht, »ob uns das dann auch in der Zukunft helfen wird. All jene, die in den Krieg ziehen, werden hinterher etwas von der Beute haben wollen.«


      »Ja, so funktioniert Krieg. Aber darum sollten wir uns später Gedanken machen. Für den Moment sollten wir überhaupt erst den ersten Schritt tun, bevor wir über den zehnten nachdenken.«


      »Nicht dass es uns später einholen oder gar überholen wird.«


      »Wir werden sehen, was die Zeit bringt. Hat jemand von euch echte Zweifel?«, fragte der Offizier und blickte in die Gesichter seiner Wegbegleiter.


      »Du gibst den Weg vor, wie immer«, bestätigte Dalmatius und hob den Becher.


      »Wir können ja schließlich nicht ewig flüchten«, stimmte Nysa zu.


      »Meine Schwerter dienten dem Kaiser. Immer. Warum sollte ich jetzt was daran ändern?« Titus lächelte.


      »Die Athanatoi schworen dem Kaiser und seiner Schwester die Treue. Du bist ihr Archon. Entsprechend werde ich deiner Entscheidung folgen und, sollte dies nötig sein, mein Leben für sie lassen«, erklang Origens Stimme gedämpft unter der schweren Maske.


      »Ich danke euch, Freunde. Es liegt viel vor uns. Aber wir wissen, wofür wir es tun.« Symeon rieb sich nachdenklich die Knöchel. »Ich werde auch einen Brief an Inaros schicken. Seine Kräfte brauchen wir jetzt mehr denn je.«


      »Viel Spaß dabei, ihn zu finden«, ächzte Dalmatius und streckte sich.


      »Er wird folgen, wenn wir ihn bitten.«


      »Das kann schon sein. Nur erst mal finden, Sym. Erst mal finden!«


      »Ich weiß, wo ich anzufangen habe. –Nysa? Kümmere dich um die Kinder. Es ist Zeit, ihnen die Wahrheit zu erzählen. Das wird nicht einfach, nachdem Brygos ihnen ihre Erinnerungen genommen hat. Aber ich bin mir sicher, wenn überhaupt jemand es schaffen kann, dann du.«


      »Ich hoffe, dass sie es glauben werden«, sagte sie nachdenklich. »Was ist denn, wenn sie keine kaiserlichen Zwillinge sein wollen?«


      »Es gibt Dinge, vor denen können sie nicht weglaufen, Nysa. Das werden sie verstehen.«


      »Ich werde tun, was nötig ist.«


      »Gut. Ich werde auch Kontakt zu Seelord Aleastan aufnehmen. Er war uns immer wohlgesinnt. Hoffen wir, dass der alte Mann es auch jetzt sein wird.«


      Es klopfte und einige Sekunden später kam Triarius herein. »Archon? Protektorin Linnet steht mit der Garde vor den Toren. Sie verlangt nach Euch und soll Euch zu ihrem Vater geleiten.«


      Symeon konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen. »Was für ein Zufall. Dann hat die Garde das Blutbad bei Danyel gefunden.«

    


    
      ***
    


    
      Es war einer der letzten kraftvollen Tage des Sommers. Die wärmenden Strahlen der Sonne schienen vom klaren, blauen Himmel herab und tauchten das grüne Vael in kraftvolle Farben. Dreh- und Angelpunkt des kleinen, aber stolzen Königreichs im Südwesten des Kontinents war der Lejn, ein vielarmiger Fluss, an dessen Ufern sich das Gros des Lebens abspielte. Folgte man dem Strom von der Küste ins Inland, so gelangte man nach Zevenbergen, der Hauptstadt des Königreichs. Die Stadt lag im Nordosten des Landes, links und rechts des Ufers erstreckten sich, so weit das Auge reichte, auf sieben Hügeln die Gebäude.


      Die Sonne verwandelte den Lejn in ein Band aus schimmerndem Gold, die Bäume entlang der Uferlinien und in den Parkanlagen standen in kräftigem Grün. Der gleißende Ball hatte seinen höchsten Stand noch nicht erreicht und das sonst so geschäftige Zevenbergen lag in Stille. An diesem Tag schien niemand in der Hauptstadt auch nur einen Handschlag zu tun. Die Menschen standen entlang der Uferpromenaden und Hafenanlagen dicht an dicht. Sie trugen ihre besten und teuersten Kleider, ein jeder schien zu versuchen, seinen Nachbarn in seiner Pracht zu übertrumpfen. Tausende Augenpaare waren auf den Lejn gerichtet, der immerwährenden Lebensader von Zevenbergen und von Vael. Sie blickten gen Süden, den Fluss hinab und kaum einer wagte es, ein Wort zu sprechen. Ihre Blicke hefteten sich an das funkelnde Wasser, während die Zeit langsam und träge dahinzog.


      Im Süden, auf einer Insel im Fluss, lag das Kastell, eine mächtige Festung mit starken Mauern und Türmen. Die Wehranlage hatte Zevenbergen über die Jahrhunderte vor allen Gefahren geschützt, die den Fluss hinaufkamen. Einst war Vael eine Provinz des westrinischen Kaiserreichs gewesen und die Befestigung stammte aus diesen Tagen. So trutzig die Festung dalag, an diesem Tag war sie, wie die ganze Stadt, festlich geschmückt. Auf den Türmen, hoch in der sanften Brise, flatterten die orangen Banner des Königshauses. Orange war auch die Farbe, die in der ganzen Stadt dominierte: Lange Stoffbahnen schmückten die Häuserfassaden, überall flatterten die Fahnen im Wind. Einige von ihnen trugen das Wappen der königlichen Familie: einen weißen, gekrönten Löwen.


      Und dann war der Moment gekommen. Fünf Galeeren passierten das Kastell und schwammen im gleichmäßigen Takt ihrer Ruder den Strom hinauf, strebten den Hafenanlagen von Zevenbergen entgegen. Ihre Segel waren tiefrot und auf ihnen, weithin sichtbar, prangte das königliche Wappen der Fercino: ein goldener Greif, in der einen Klaue ein Schwert, in der anderen eine Münze. Rot und Gold waren die treibenden Farben der geschmückten Schiffe, die Mannschaften an Bord trugen ihr Wams mit stolzer Brust. Es war eine feierliche Prozession und der gleichförmige Ruderschlag war eine Zeit lang das einzige Geräusch, das über der Stadt lag.


      Von Norden, den Fluss hinab, trieb ein Meer aus Rot und Orange heran, ein Farbenspiel, dass einem die Sinne rauben konnte. Es waren Blüten, dicht an dicht, ein Teppich aus Farben, der den Schiffen von der Strömung entgegengetrieben wurde. Die Galeeren fuhren in einer Linie. In dem Moment, da der Rumpf des ersten Schiffes das Blütenmeer durchschnitt, brachen die Menschen am Ufer in lauten Jubel aus. Auf einen Schlag war die Stille verschwunden; sie lachten, sie feierten, sie begrüßten die Schiffe in ausgelassener Heiterkeit. Sie grüßten die Königin der Zukunft.


      Die fünf Galeeren paradierten in der Mitte des Lejn bis zur Anlegestelle in der Nähe des königlichen Palasts. Dort beschrieben sie ein fächerförmiges Manöver und das zentrale Schiff der Formation löste sich aus der Reihe und hielt auf den Steg zu. Es war größer als seine Begleitschiffe, ein Meisterwerk des ästhetischen Schiffbaus. Die Planken waren mit poliertem Kupfer beschlagen, das in der Sonne wie Gold glänzte, ein imposanter Greif mit ausgebreiteten Flügeln hielt als Galionsfigur her. Das einzelne Schiff näherte sich dem geschmückten Steg, auf dem Baldachine aus rotem und orangem Tuch gegen die Sonne aufgestellt waren.


      Im Jubel seines Volks schritt der König von Vael samt seiner Familie der Stelle entgegen, an der das Schiff anlegen sollte. Man hatte keine Kosten und Mühen gescheut, die Kleider der königlichen Familie waren prachtvoll und atemberaubend. Edle Stoffe und feine, luftige Schnitte schufen ein einmaliges Bild. Das Königshaus von Vael war reich und eine Hochzeit war der Zeitpunkt, an dem man genau diesen Reichtum demonstrieren konnte.


      Die Galeere glitt heran, die Ruder hoben sich aus dem Wasser, ganz so als wären sie von einem Mann bedient worden. Knechte und Diener eilten herbei, um das Schiff zu vertäuen. Als es verzurrt war, senkte sich das Fallreep hinab. Der König von Vael hob den Arm und seine Geste erreichte das jubelnde Volk. Ihre Stimmen verklangen und das Schweigen senkte sich wieder über die Stadt. Tausende von Augenpaaren waren auf die Galeere gerichtet, die Spannung war greifbar. Und genau in diesem Moment erschien eine Person am oberen Ende.


      Sie trug ein eng anliegendes Kleid in tiefem Rot, der hohe Stehkragen und die Säume waren von feinen, goldenen Stickereien durchwirkt. Ihre braunen Haare waren kurz, verliehen ihr eine kesse Note, die bei einer Frau von Stand nicht alltäglich war. Sie war schön, ihr Körper stand in der Blüte seiner Jugend, alles war fest und straff, symmetrisch und perfekt. In der Sonne kam ihr südländischer Teint, das milde Oliv, perfekt zur Wirkung. In jedem Moment sah man ihr die hohe Geburt an, sie strahlte mit jedem Atemzug etwas Erhabenes aus. Ihre Schönheit raubte dem Betrachter den Atem, konnte den stärksten Mann schwach und jede Frau ihr Antlitz vor Scham senken lassen. Giacoma, zweite Tochter von König Atanasio, dem Eroberer.


      Die Zeit schien vor ihrer Ankunft zu verharren; die junge Frau stand oben am Fallreep und genoss die Abertausenden Blicke, die auf ihr lagen. Ihre fein geschnittenen Lippen umspielte ein Lächeln, ihre Augen strahlten. Und langsam, ganz langsam hob sie die Hand, winkte.


      Das Volk erwiderte den stillen Gruß lautstark. Die Menschen johlten und jubelten, schrien und sangen, winkten frenetisch. Giacoma senkte das Haupt ein kleines Stück als Geste der Dankbarkeit, dann schwebte sie förmlich das Fallreep hinab und der königlichen Familie entgegen.


      Die Vermählung zwischen den Königshäusern von Fercino und Vael war eine Inszenierung sondergleichen. Wahrscheinlich hatte es seit Jahrhunderten keine Feierlichkeit gegeben, die derart akribisch vorbereitet wurde und auf der es so viel Prunk gab. Es war ein ausgelassenes Fest, dass die neue Einheit zwischen dem großen Fercino und dem kleinen Vael zementieren sollte. Gleichwohl König Atanasio bei der Hochzeit nicht zugegen war, zahlte er das Gros des mehrtägigen Festes aus seiner Schatzkammer. Hunderte von Köchen waren in den Wochen zuvor nach Zevenbergen geströmt und hatten alles vorbereitet. Schneider fertigten prachtvolle Festgewänder an, Heerscharen von Dienern, Knechten und Sklaven richteten die Hauptstadt her, kehrten die Straßen aus, vertrieben die Bettler und Taugenichtse aus den Gassen. Mit dem gleichen Aufwand, mit dem ein Feldherr minutiös seine nächste Schlacht plante, wurde die Trauung vorbereitet. Alles sollte perfekt sein.


      Prinzessin Giacoma war in langen Verhandlungen Prinz Kristiaan zugesprochen worden, und gleichwohl die beiden sich vorher niemals gesehen hatten, verstanden sie es, auf den Beobachter vertraut zu wirken. Sie wussten, was von ihnen erwartet wurde, waren letztlich ihr ganzes Leben auf diese Aufgabe vorbereitet worden.


      Prinz Kristiaan war der älteste Sohn von König Thedo, ein Bursche, der nicht so recht nach seinem Vater kam. König Thedo war kräftig und stämmig, jedoch etwas untersetzt. Sein Sohn hingegen war hochgewachsen und fast dürr. Er besaß keinerlei kämpferische Tugenden und ihm wurde nachgesagt, sich nicht einmal ordentlich auf einem Pferd halten zu können. Doch er besaß einen wachen Geist, sog von jungen Jahren an das Wissen der Welt wie ein Schwamm in sich auf. Er verbrachte die Tage meist in den königlichen Bibliotheken, beobachtete den Lauf der Sterne und war dennoch kein Träumer. Er war nicht unbedingt hässlich, doch neben der Schönheit von Giacoma verblasste er fast vollständig. Schon jetzt war klar, dass er niemals ein König der ersten Reihe werden würde, niemals ein Mann des Volkes so wie sein Vater. Aber mit der Besiegelung des Bandes zwischen Fercino und Vael musste er das auch gar nicht.


      Der Tag, an dem Kristiaan Giacoma das golddurchwebte Band aus Rot und Orange um das Handgelenk legte, sollte den Menschen in Vael noch lange im Gedächtnis bleiben.

    


    
      ***
    


    
      Die Feierlichkeiten in Zevenbergen konnten jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass Vael ein Land war, in dem es Spannungen gab. Die drei Tage, in denen in der Hauptstadt ausgelassen gefeiert wurde, überdeckten den schwelenden Konflikt nur kurzweilig. Schon seit Längerem gab es Spannungen zwischen den Herzögen der Küste und dem König. Die Herzöge des Südens waren glühende Verfechter der Freiheit, die man sich vor Jahrhunderten von Westrin erkämpft hatte, und fürchteten wohl zu Recht, dass eine Verbindung mit Fercino diese Eigenständigkeit nicht nur gefährden, sondern auch zerstören konnte. Der König war in dieser Hinsicht anderer Meinung. Er wusste, dass sein Reich und sein Volk einzig und allein überleben konnten, wenn es ihm gelang, dauerhaft Frieden mit Fercino zu schaffen, und die Hochzeit zwischen den beiden Königshäusern war sein Versuch, den Frieden zu wahren und sein Reich zu erhalten.


      In den Monaten nach der Vermählung wuchsen die Spannungen zwischen dem vom Handel lebenden Süden und dem von Handwerk lebenden Innenland immer mehr und überschatteten die frohen Tage am Ende des Sommers. In der Luft lag der Brodem der Revolution; Gerüchte über einen Bürgerkrieg, der das Land zerreißen und ins Chaos stürzen sollte, machten die Runde. König Thedo war eine kämpferische Natur, jemand, der nicht gewillt war, sich seine Pläne von den aufmüpfigen Herzögen des Südens zerstören zu lassen. Aber er wusste auch, dass ein offener Kampf das Schlimmste war, was Vael passieren konnte. Also schickte er seine Boten und Unterhändler aus, verhandelte den ganzen Winter lang. Es gelang dem klugen Taktierer, einen brüchigen Frieden zu halten, den Herzögen einige Zugeständnisse abzuringen und andere zu geben. Er hielt sie davon ab, zu den Bannern zu rufen und die blühende Zukunft Vaels zu ruinieren.


      Als das Frühjahr kam, setzte der König alles daran, den Frieden unter den Herzögen dauerhaft zu wahren. Er wusste, dass es nur als Affront verstanden wurde, wenn er sie zu sich nach Zevenbergen rief. Gleichwohl ihm dieses Recht zustand, würden sie darunter nur ein Herrschergebahren verstehen und sich brüskiert fühlen. Er tat also das, was einen guten König auszeichnete, und sah hinweg über die Beleidigungen und die Missachtung seiner Titel, die die Herzöge ihm damit entgegenbrachten. Mehr noch: Für das Frühjahr plante er, zusammen mit der Königin in den Süden zu reisen und die Verhandlungen mit den Adligen von Angesicht zu Angesicht zu suchen. Es würden keine einfachen Monate werden, aber sie waren den Aufwand wert, ging es doch um Vael.


      Dass der schwelende Aufstand im Süden von langer Hand geplant war, hätte er sich nicht in seinen kühnsten Träumen vorstellen können.

    


    
      ***
    


    
      Das Torffeuer brannte und verbreitete eine fast schon brüllende Hitze in der hohen Halle. Der Qualm zog nicht vollends durch den Kamin ab, ein Teil davon fing sich als dichter Schleier unter der Decke. Während der Winter draußen das Land in seinem eisernen Griff hatte, war davon in der Hochmotte wenig zu spüren. Die Ritzen zwischen den mächtigen Holzstämmen waren mit Lehm verklebt, hielten den kalten Zug draußen aber gleichzeitig auch die stickige Luft im Inneren.


      Knes Ladislas hatte alles aufgeboten, was seine Speisekammer zu bieten hatte, doch verglichen mit den reich gedeckten Tafeln in Cyril oder Gortana war es eher kärglich, ja beinahe arm. Der Fürst demonstrierte mit dieser Geste seine Gastfreundschaft gegenüber den Männern aus dem Süden, die mitten im Winter die weite Reise zu ihm gemacht hatten.


      Auf der langen Holztafel stapelten sich die Speisen: Schmorfleisch in scharfer, sämiger Soße, knusprig gebratenes, fettes Huhn, harte, luftgetrocknete Würste, Gemüse aus dem Kessel, geschmorte Zwiebeln, Kartoffeln in dampfenden Schalen. Es war eine einfache Kost, die zu den Lebensumständen in Mariza passte. Das Leben im nordöstlichen Winkel des Kontinents war nicht zu vergleichen mit dem im Süden, die Menschen waren der Unbill der Natur und der Feindschaft der benachbarten Fürsten ausgesetzt. Sie brauchten kräftigende Speisen, so wie jene, die der Knes den Südländern hier präsentierte.


      »Esst! Esst, denn wer weiß, ob ihr morgen noch könnt!«, lachte der Fürst laut auf. Der Ausruf, der in anderen Teilen des Kontinents als Drohung verstanden werden konnte, war nichts anderes als ein geläufiger Wunsch und Ausdruck der Gastfreundschaft in Mariza. Denn vielleicht wartete morgen wirklich der tödliche Frostbiss, ein verirrter Pfeil oder die Klinge eines Feindes. Ladislas war ein kleiner Mann und in den letzten Jahren hatte seine Leibesfülle zugenommen, sodass er mittlerweile eine pralle Kugel vor sich trug. Sein Haar war innerhalb der letzten zwei Jahre schlohweiß geworden und er trug die Farbe mit Stolz. In Mariza gab es nicht viele Männer, die ein so hohes Alter erlebten. Es war eine Auszeichnung, und während sein Bart einfach nur lang und wuchernd war, war sein Haupthaar geflochten und geknotet, reichte ihm bis an den Gürtel. Seine Kleidung war einfach und schnörkellos, grober funktionaler Wollstoff ohne ein Zeichen von Würde. Die Jahre hatten ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen und seine rechte Hand bestand nur noch aus Zeigefinger und Daumen, ein Andenken an die Zeit, in der der Knes noch gegen seine Nachbarn in den Kampf gezogen war.


      Die Gäste kamen der Aufforderung des Fürsten nach und einige Zeit lang breitete sich in der großen Halle das aus, was man landläufig als gefräßiges Schweigen bezeichnete: Man sprach nicht miteinander, doch das Schmatzen, das Schlürfen und das Kratzen der Messer waren allgegenwärtig. Man aß und trank, ließ die Speisereste und Knochen dort fallen, wo man saß. Ein Festmahl in Mariza erinnerte oftmals eher an ein Schlachtfeld denn an irgendetwas anderes.


      Nachdem man sich über Stunden den Bauch vollgeschlagen hatte und die Diener die schlimmsten Spuren beseitigt hatten, kam man wieder um den Thron des Knes zusammen. Ladislas war umgeben von seinen Bojaren, die sich ebenso anhören sollten, was die Gesandtschaft aus dem Süden vorzutragen hatte.


      »Was hat Euch diese weite Reise machen lassen?«, dröhnte er.


      »Wir kommen im Auftrag unseres Königs, werter Knes«, erklärte der Südländer. Er war ein kräftiger Mann mit dichtem schwarzen Haar und gepflegtem Vollbart. Die lange und gefährliche Reise hatte dafür gesorgt, dass er auch jetzt noch seinen schweren Panzer trug, an der Seite das Schwert.


      »Nun, das ist kein Geheimnis, verehrter Vasco. Darauf hätte meine blinde Großmutter kommen können!«, lachte der Knes und seine Bojaren stimmten schallend ein.


      »Ohne Frage, Knes Ladislas. Mein König schickt mich, weil er die Hilfe Eures Volks braucht.«


      Die Augenbrauen des dicken Mannes ruckten nach oben. »Der Eroberer braucht meine Hilfe? König Atanasio braucht Hilfe? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Und doch ist es so. Deshalb stehe ich vor Euch, Knes.«


      »Und was könnte ich für ihn tun, was er mit seiner Macht und seinem Reichtum nicht selber tun könnte, Vasco?«


      Der Südländer lächelte freundlich und anerkennend. »Der Ruf Eures Volks ist bekannt, Knes. Eure furchtlosen Panzerreiter werden in zahllosen Liedern besungen –auch bei uns im Süden. Jahrhundertelang habt ihr Westrin eure Schlagkraft zur Verfügung gestellt, wenn der Kaiser nach euch rief. Als Westrin im Sterben lag, habt ihr wiederum die richtige Entscheidung getroffen und seit dem Ruf zu den Waffen nicht gefolgt. Eine weise und weitsichtige Entscheidung, für die euch mein König respektiert und in den höchsten Tönen lobt. Eine Entscheidung, für die der König sich in den letzten Jahren immer wieder erkenntlich gezeigt hat. Ihr habt davon profitiert. Jetzt jedoch ist die Zeit, da der König die Dienste eurer Reiter braucht. Und deshalb hat er uns geschickt, Knes.«


      Ladislas verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief, musterte den Südländer, der seinem Blick nicht auswich. Der Knes warf kurze Seitenblicke zu den Bojaren. »Ich sehe durchaus, wenn man versucht, mir Honig um den Bart zu schmieren, Südländer. Ich kenne den Ruf unserer Panzerreiter und ich habe mir schon gedacht, dass er Euch deshalb zu mir schickt. Nur habt Ihr in Eurem Loblied eins vergessen. Das letzte Mal, da König Atanasio ein Söldnerheer aufstellte, ließ er es vor den Toren von Rahmat zurück und opferte die Kämpfer einfach.«


      »Die Geschichten sind also bis zu Euch gedrungen, Knes.«


      »Nicht nur diese, Vasco. Aber das hier ist die wichtigste.«


      »Eins muss doch klar sein«, erklärte der Unterhändler und hob mahnend den Finger, »Jeder, der dem Kriegshandwerk nachgeht, ist sich der Gefahr bewusst, in die er sich begibt. Jeder, der glaubt, es sei nicht mit Gefahren verbunden, der ist ein Narr. Und wir müssen auch ehrlich sein, werter Knes: Jeder Söldner sollte wissen, wo sein Platz ist.«


      »Anscheinend ist dieser nicht in der Armee von König Atanasio«, stellte der Knes mit düsterer Miene fest.


      »Was erwartet Ihr denn von meinem Herrn? Dass er Söldner so behandelt wie seine eigenen Truppen?«


      »Ich erwarte Ehre. Ein Heer aufzustellen und es dann seinem eigenen Schicksal zu überlassen, ist nicht ehrenhaft, Vasco.«


      »Ladislas, Ihr lügt mir ins Gesicht«, lächelte der Südländer fein. »Ihr hättet in einer gleichen Situation nicht anders gehandelt. Nehmen wir an, Ihr hättet eine große Söldnerarmee aufgestellt, um die anderen Knes von Mariza zu schlagen und zu besiegen. Ihr würdet dem Sieg jeden einzelnen dieser Söldner opfern. Und Ihr hättet vollkommen recht damit. Denn dazu sind Söldner da.«


      »Seid vorsichtig, wen Ihr einen Lügner nennt!«, drohte der dicke Mann finster.


      »Habe ich unrecht, Knes? Dann bitte ich um Entschuldigung.«


      »Gehen wir davon aus, Ihr hättet nicht ganz unrecht. Dann sorgt das alles aber noch weniger dafür, dass ich bereit bin, dem König meine Panzerreiter zur Verfügung zu stellen.«


      »Weil Ihr Angst habt, sie zu verlieren?«


      »Nein, sondern weil König Atanasio bereit ist, meine Männer zu opfern. Was seine eigenen Truppen schont, schadet meinem Volk.«


      »Verzeiht, Knes Ladislas, aber Ihr sprecht so, als hättet Ihr noch nie mit dem Kriegshandwerk zu tun gehabt. Das, was Ihr sagt, ist wahr, aber es ist einer der Grundpfeiler des Söldnerhandwerks.«


      Ladislas grinste und offerierte damit seine Zahnlücken. »Ich will einfach nur hören, wie König Atanasio gedenkt, uns solche Verluste zu ersetzen.«


      »In Goldadlern.«


      »Dann sprechen wir doch die gleiche Sprache, Vasco.«


      »Das habe ich mir gedacht.«


      »Wie gut kennt der König mein Land und mein Volk, wie sehr weiß er von unserem Wesen und unseren Gebräuchen?«


      »Ist das für diesen Handel wichtig?«


      »Sehr sogar. Mariza wird von den Knes beherrscht. Und jeder von uns ist sein eigener Herr. Wir misstrauen unseren Nachbarn und es gibt die blutigen Sommer, in denen wir übereinander herfallen. Mein Volk ist vom Krieg zerrissen, den wir seit Generationen immer wieder gegeneinander führen. Unser Land hat mehr Blut gesehen, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


      »Auch diese Geschichten sind bekannt, Knes.«


      »Wenn ein Knes seine Reiter verleiht, dann macht er sich gegenüber seinen Nachbarn angreifbar. Kein Fürst wird Euch all seine Truppen geben, und zwar, weil er fürchtet, dass er in den Zeiten der Schwäche angegriffen wird.«


      »Ja, das Misstrauen ist tief in Eurem Volk verwurzelt, Knes. Aber ich bringe die gleichen Argumente, die früher auch schon funktionierten: Gold.«


      »Nach dem, was Atanasio getan hat, wird er die Knes vorher bezahlen müssen.«


      »Das ist kein Problem.«


      »Dann habt Ihr trotzdem einen langen Weg vor Euch, Südländer. Ich weiß nicht, wie viele Panzerreiter der König benötigt. Aber Ihr werdet von Vár zu Vár reisen müssen, werdet verhandeln und feilschen müssen.«


      »Sollte das nötig sein, werde ich es tun. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich glaube, die Gerüchte, dass König Atanasio bereit ist, für jeden Panzerreiter fünf Goldadler an den Knes und einen Adler an den Soldaten zu zahlen, werden dafür sorgen, das ich mir viele Meilen Marschweg ersparen kann.«


      Ladislas verzog anerkennend das Gesicht. »Ihr könntet recht haben. Wenn Euer König das wirklich bezahlt, dann werden die Knes ihre Feindschaften vergessen und Euch mit lachendem Gesicht ihre Soldaten zur Verfügung stellen.«


      »Seht Ihr? Aber dazu braucht es vor allem auch Euch, Ladislas.«


      »Mich? Ich soll der Erste sein, der seine Reiter in die Dienste des Königs stellt? Damit die anderen Knes womöglich ein leichtes Spiel mit mir haben?«


      »Keinesfalls. Aber Ihr könnt Boten ausschicken, verbreiten, was mein König bereit ist, für jeden Mann samt Ross zu bezahlen. Das ist alles.«


      »Ich soll also zusehen, wie meine Nachbarn sich bereichern, und bekomme kein Gold von deinem König?«, brüskierte sich der Fürst.


      »Ihr seid zu vorschnell. Keinesfalls. Mein König hat ein anderes Angebot für Euch. Und er wird Euch reich entlohnen und Eure Träume wahr machen, Knes.«

    


    
      ***
    


    
      Am Ende ging die Rechnung auf: Die geradezu horrenden Summen, die König Atanasio bereit war, für die Marizenen zu zahlen, sorgten dafür, dass die meisten Knes ihre Fehden vergaßen und bereitwillig ihre Soldaten zur Verfügung stellten. Den ganzen Winter lang verbreitete sich die Kunde über die Berge aus Gold, die jeder Fürst verdienen konnte, und sie alle gaben bereitwillig ihre Männer. Die gleichen Mechanismen, mit denen Westrin in den vergangenen Jahrhunderten Söldner angeworben hatte, funktionierten erneut.


      Als das Frühjahr kam, hatte Vasco eine Armee aus achttausend Panzerreitern um sich geschart, ein imposanter Anblick. Seltsamerweise war es wie immer: Sosehr die Knes von Mariza untereinander auch verfeindet schienen, ihre Kämpfer hielten den größten Teil der Zeit den Frieden. Sicherlich, es gab immer kleine Unstimmigkeiten und Streits, manchmal eine Prügelei, aber im Großen und Ganzen bewiesen die Söldner, dass sie ihr Handwerk verstanden und ihre Disziplin wahren konnten. Was sie in ihrer Heimat entzweite, spielte keine Rolle.


      Nachdem der letzte Schnee geschmolzen war, brach der Südländer mit seinem Heereszug gen Süden auf. Wofür genau König Atanasio die Söldner brauchte, darüber hatte Vasco nicht ein Wort verloren. Aber im Grunde spielte es auch keine Rolle, denn wofür Krieger da waren, daran bestand kein Zweifel. In den nächsten Wochen führte er den Heereszug gen Süden auf Cyril. Zurück blieb Knes Ladislas, für den der König eine ganz andere Rolle vorgesehen hatte.

    


    
      ***
    


    
      Schweigend hatte der Seelord den Ausführungen gelauscht. Er war ein alter Mann, zählte mehr als siebzig Sommer. Aleastan hatte seine besten Jahre längst hinter sich und sein Körper war von schwerer Krankheit gezeichnet. Unterhalb des Halses war sein Körper bewegungslos und welk, gelähmt und steif. Seine Glieder waren unnatürlich verdreht und dürr. Es war eine Erkrankung, die ihn schleichend in der Mitte seines Lebens getroffen hatte. Zuerst war lediglich sein rechtes Bein taub gewesen, aber binnen weniger Monate breitete sich die Lähmung aus, wütete unter fürchterlichen Schmerzenskrämpfen. Kein Arzt und kein Priester konnte dem Leiden des Lords Linderung verschaffen und einige Zeit sah es danach aus, als stünde der Tod für den Adligen bereit. Aleastan aber bewies Durchhaltevermögen, sein Körper welkte dahin, wurde zu einer nutzlosen Hülle, doch der Mann war zäh und überlebte. Bei allem, was er tat, war er nun auf fremde Hilfe angewiesen, auf Diener, die selbst die kleinsten Handgriffe für ihn erledigten. Er war Gefangener in seinem eigenen Körper. Er war Aleastan der Krüppel, Seelord von Königswasser.


      Seine ganze Erscheinung wirkte befremdlich, ja abschreckend auf den ungeübten Beobachter, ein Umstand, den der alte Mann in den Jahren für sich auszunutzen verstand. Manchmal unterschätzten sie ihn, hielten ihn für einen schwachen Mann, der seiner Krankheit und dem Wohl seiner Diener ausgeliefert war. Doch in dem verkümmerten Körper ruhte ein wacher Geist. Der Seelord war nicht in der Lage, seine Insel so zu regieren, wie seine Amtskollegen es taten, und die Delegation wichtiger Aufgaben auf verlässliche Verbündete gab ihm Zeit, über vieles nachzudenken, viele Dinge immer wieder bis ins kleinste Detail zu planen. Stellte man ihm eine Frage, so konnte es Minuten dauern, bis man eine Antwort erhielt, aber jedes Wort, das er sprach, war abgewogen und durchdacht. Die Stimme des Seelords war dabei leise und kratzig, womit er seine Zuhörer zwang, immer konzentriert zu sein. Lord Aleastan wiederholte seine Worte niemals.


      »Als Ihr vor zehn Jahren kamt und um Unterschlupf batet, war klar, dass dieser Tag kommen würde. Jedem von uns. Damals nahm ich Euch und die Eurigen auf meiner Insel auf, weil ich mich Kaiser Antimus, vor allem aber Westrin verbunden fühlte. Das tue ich heute noch.«


      Symeon senkte den Kopf. »Ich danke Euch, Seelord.«


      »Der Eroberer sitzt auf dem kaiserlichen Thron, aber er ist nicht gut für diese Welt. Seine Kriege haben das Leben vieler gekostet und von noch mehr Menschen beeinflusst. Vertrauen ist selten geworden in dieser Welt und darunter leidet der Handel. Atanasio hat in seinem Leben nicht einen Fuß auf eine unserer Insel gesetzt und doch schadet er meinem Volk.«


      »Wenn nur mehr Seelords Eure Weisheit hätten, Aleastan.«


      »Es liegt an uns, sie davon zu überzeugen, Archon. Ihr wollt nun also in den Krieg gegen den Eroberer ziehen?«


      »Uns bleibt keine andere Wahl. Entweder wir bereiten uns vor oder Atanasio wird kommen. Ich bedauere das sehr. Nie war es unsere Absicht, das Inselkönigreich in einen Krieg zu ziehen, der nicht der seinige ist. Und wir unterwerfen uns Eurem Willen. Sagt nur ein Wort und wir reisen morgen ab, auf dass Königswasser und den anderen Inseln der Krieg erspart bleibt.«


      »Ihr könnt nichts verhindern, was schon entschieden ist, Archon. Selbst wenn Ihr die Eurigen morgen nehmt und zum Horizont segelt, wird Atanasio uns seine Armeen schicken –weil ich euch zehn Jahre lang verbarg und er ein rachsüchtiger Mann ist. Der Sturm wird kommen, aber ich bin zuversichtlich, dass die Inseln sich dem stellen werden.«


      »Darf ich frei sprechen, Lord?«


      »Ich erwarte es von Euch.«


      »Ich bin Euch dankbar dafür, dass Ihr Euch für diesen Weg entscheidet. Nur was versprecht Ihr Euch davon? Ihr könntet uns genauso gut Atanasio zum Fraß vorwerfen.«


      »Das löst das Problem nicht, Archon. Damit bleibt er König und die Welt ist seinen Launen und seinem Blutdurst ausgeliefert.«


      »Aber auch er wird nicht ewig leben.«


      »Niemand von uns lebt ewig. Ich weiß das am besten. Die Zeit ist nur einer der unzuverlässigsten Verbündeten, die man sich wünschen kann. Schaut mich an. Meine Feinde glaubten, die Zeit würde für sie spielen, würde sich meiner schon annehmen. Sie glaubten, sie müssten nur warten, bis mein Herz endlich aufhört zu schlagen und ich diesen verdrehten Körper verlassen kann. Sie haben sich geirrt. Ich bin heute noch da –und sie haben ihre Chancen vertan. Die meisten von ihnen leben heute nicht mehr, Archon.«


      »Auch das stimmt, Lord Aleastan. Man muss die Initiative ergreifen, solange man die Gelegenheit dazu hat. Genau deswegen bin ich ja heute bei Euch. Und trotzdem: Was ist der Preis?«


      »Dafür, dass ich meine Männer zu den Waffen und meine Flotte für Euch in See stechen lassen werde?«


      »Jawohl.«


      »Alles hat seinen Preis, Archon. Wenn Westrin wieder einen Kaiser hat, dann wird es Verbündete brauchen. Jetzt ist es an der Zeit, diese Bündnisse zu schmieden.«


      »Kein Kaiser hat jemals diejenigen vergessen, die ihm in den dunklen Stunden zur Seite standen.«


      »Das ist wahr. Seht, Archon, die Inseln haben kein Interesse am Westkontinent. Uns gehört das Meer. Westrin mag den Kontinent kontrollieren, solange es uns die Meere lässt.«


      Symeon wiegte den Kopf hin und her. »Ihr verlangt eine Abtretung von Ansprüchen?«


      »Es kann nicht von Ansprüchen die Rede sein, Archon. Es geht mir um Verzicht. Euch das Land, uns die Meere.«


      »Aber das Kaiserreich wird ebenso den Handel brauchen, um überleben und erblühen zu können, Lord Aleastan.«


      »Und wir wollen ebensolche guten Handelspartner sein, wie wir treue Verbündete sind. Wenn Fercino erst einmal geschlagen ist und seine Armada auf dem Grund der Meere liegt, werden die Ozeane sicher. Und sie werden von unseren Schiffen beherrscht werden.«


      »Der Preis ist nicht gering, Seelord.«


      »Es ist der angemessene Preis für diese Situation. Westrin war in seiner Geschichte nie eine große Seemacht. Die westrinischen Flotten waren immer Transporter, sie brachten die Legionen in ferne Länder. Aber so stark und unangefochten der Ruf eurer Armeen an Land auch war, auf See hat das Kaiserreich nie eine Rolle gespielt. Es ändert sich daher nichts für euch.«


      Langsam erhob sich Symeon und rieb sich nachdenklich die Hände. »Gebt mir ein wenig Zeit, diesen Vorschlag zu überdenken.«


      »Nehmt Euch nicht zu viel Zeit, Archon. Meine alten Knochen spüren, dass der Sturm langsam aufzieht.«


      »Natürlich, Seelord.«


      Der Archon verbeugte sich tief, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging mit schnellen Schritten zur Tür, die zwei Gardisten ihm aufhielten. Seine Schritte verhallten auf dem Gang und eine Frau trat an den Seelord heran. Sie hatte während der gesamten Unterhaltung still und unbeweglich zu seiner Rechten gestanden.


      Sie war hochgewachsen und rothaarig, die Haare an ihren Schläfen waren rasiert, das Haupthaar jedoch dicht und schulterlang. Auf ihrer Brustplatte prangte das Wappen von Königswasser: eine Krone, darunter zwei gekreuzte Säbel über einem Wellenkamm. Linnet war von hoher Geburt, sie war die Tochter von Lord Aleastan; das müßige Leben, dem andere Adlige sich hingaben, hatte sie allerdings immer schon verabscheut. Sie hasste Kleider, hasste die Töchter der anderen Lords, für die Schönheit das erstrebenswerte Ziel zu sein schien. Linnet tat, was sie wollte, und aß, was sie wollte. Entsprechend gut stand sie im Fleisch, weit davon entfernt, als fett zu gelten, aber ebenso weit von den Schönheiten entfernt, die den Männern reihenweise die Köpfe verdrehten. Ihre Haut war von Sommersprossen gesprenkelt, ihr Gesicht trug die ersten Falten. Es waren harte Züge, Züge einer Frau, die in ihrem Leben viele Entbehrungen hatte ertragen müssen. Linnet war das vierte Kind des Seelords und seine erste Tochter.


      Ihre drei Brüder verlor sie an die See und den Krieg, sodass die Frau in der Erbfolge aufrückte. Etwas, mit dem sie nie gerechnet und auf das sie ihr ganzes Leben nicht vorbereitet worden war. Doch sie trug ihr Schicksal mit Würde und Fassung, tat alles, um in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten, die anfangs viel zu groß für sie waren.


      In ihren mehr als dreißig Sommern hatte sie zwei Ehen hinter sich. Die erste mit einem der Söhne des Seelords vom Salzfelsen; es war ein Taugenichts und Trinker, ein brutaler Zeitgenosse, der genau wusste, dass er niemals Titel und Würden erben würde. Also verbrachte er seine Tage damit, den Reichtum seiner Familie in Bordellen und Wirtshäusern zu verprassen. Er suchte Streit und bestritt aus reinem Zeitvertreib Duelle. Eines dieser Duelle beendete das Leben des Mannes. Bis heute wusste Linnet nicht, wer der Unbekannte war, der das Duell für sich gewann und sie damit befreite, aber über die Jahre freundete sie sich mit der Vorstellung an, dass es vielleicht einer ihrer Brüder gewesen sein mochte.


      Nach dem Tod ihres ersten Mannes kehrte sie nach Waterford zurück, in die Arme ihrer Familie. Einige Jahre später fand sie ihren zweiten Mann. Urian war ein Priester des L’ir, ein friedvoller und liebevoller Mann. Er gab ihr Halt und Kraft und aus dieser Beziehung entstand ihr einziger Sohn Cairon. Urian gab ihr in der Zeit, da ihre Brüder starben, Halt, stützte sie, wo er nur konnte, und machte alles erträglich. Doch häufig ist es leider so, dass die Guten viel zu früh sterben –und so war es auch mit Urian. Eines Morgens war er einfach nicht mehr aufgewacht, nachdem er die Tage zuvor über Schmerzen geklagt hatte.


      Von diesem Moment an stürzte Linnet sich auf ihre Aufgabe, ließ nicht mehr zu, dass ein Fremder ihr noch einmal zu nahe kam. Es gab nur drei Dinge in ihrem Leben, die sie wirklich liebte: ihren Sohn, das Erbe der Familie und die See.


      »Vater?«


      Aleastan brummte, unfähig, den Kopf in ihre Richtung zu drehen.


      Sie trat ihm unter die Augen. »Ist das klug, Vater? Sie haben nichts und du bietest ihnen alles.«


      »Du irrst, Tochter. Sie haben wahrscheinlich mehr Goldadler in ihrer Schatzkammer als ich in meiner. Es ist ein Teil des Vermögens von Kaiser Antimus.«


      »Und darum geht es dir? Sie sind unsere Gäste, wir könnten es uns einfach nehmen, wenn wir wollten.«


      »Es geht keineswegs ums Gold. Es geht vielmehr um die Zukunft, um die Familie. Gold ist vergänglich und wie die Flut: Es kommt und geht. Macht aber ist ganz anders. Macht ist wie ein Fels in der Brandung. Unverwüstlich, wenn du dein Handwerk verstehst.«


      »König Atanasio hat seine Armada, die größte Flotte, die die Meere jemals gesehen haben. Es ist töricht, es auf einen Krieg mit ihm ankommen zu lassen.«


      »Nur, wenn Königswasser alleine steht. Zusammen mit den zehn anderen Inseln können wir ihm die Stirn bieten, Linnet.«


      »Die Seelords sind nicht blind. Sie wissen, was auf dem Spiel steht, und werden sich niemals darauf einlassen. Im Grunde ist es wie immer, jeder Seelord ist souverän, wird selbst entscheiden und seinen Kurs wählen.«


      »So war es bisher. Aber es muss ja nicht immer so bleiben.«


      »Weih mich in deine Pläne ein, Vater. Nur so kann ich der Familie dienen.«


      »Wir erlauben den Kaisertreuen hierzubleiben, wir erlauben ihnen, eine Armee aufzustellen. Wir werden ihnen sogar mit Freude unsere Schiffe zur Verfügung stellen. Es ist an der Zeit, dass elf Seelords aus ihrer Mitte einen König wählen werden. Oder besser … eine Königin.«


      Ihre Blicke trafen sich und sie verstand erst nach einigen Herzschlägen. »Wie soll das funktionieren?«


      »Es funktioniert schon, mein Kind. Es stimmt, was du sagst, jeder Seelord folgt seinem eigenen Kurs. Aber sie wissen alle, dass sie alleine keine Chance haben werden, wenn Atanasio seine Flotte schickt. Folgt jeder alleine seiner eigenen Agenda, wird der Eroberer eine Insel nach der anderen ausschalten und in sein Reich eingliedern. Sie wissen, dass ihre Individualität ihr Ende bedeuten wird. Die Armada ist so groß, dass wir nur gemeinsam bestehen können. Unter der Führung von dir, Seekönigin.«


      »Es geht dir darum, die Inseln zu einen?«


      »Nur im ersten Schritt. Wir erlauben den Kaisertreuen, Westrin wieder aufzubauen. Sollen sie an Land ihren Krieg führen und ihr Imperium errichten. Wir geben ihnen einen Vertrag, der uns die Herrschaft über die See zusichert. Hier liegt die Zukunft, hier liegt die wahre Macht.«


      »Und sie werden sich an diesen Vertrag halten?«


      »Werden sie.«


      »Was macht dich so sicher, Vater?«


      »Dein Sohn wird das kaiserliche Mädchen ehelichen und unsere Dynastien damit verbinden.«


      Linnet blinzelte einige Male, dann begriff sie wirklich, was ihr Vater da gerade gesagt hatte. »Du hast Großes mit unserer Familie vor, Vater.«


      »Sie kommt immer an erster Stelle. Wir gehen einer goldenen Zukunft entgegen, mein Kind.«


      »Eins noch, Vater. Wie viel von all dem, was bisher passiert ist, ist Zufall gewesen?«


      »Der Zufall ist ein so unzuverlässiger Verbündeter wie die Zeit, Linnet. Ich habe Danyel in die richtige Richtung gestoßen, ohne dass er davon wusste. Ich habe ihm die Kontakte zu König Atanasio verschafft. Es hat alles schon längst begonnen, nach Jahren der Vorbereitung. Die Kaisertreuen sehen nur jetzt erst, was vor ihnen liegt.«


      »Was ist, wenn etwas nicht so funktioniert, wie du geplant hast, Vater? Wenn die anderen Seelords die Gefahr nicht sehen und einen gemeinsamen König ablehnen?«


      »In diesem Fall liefern wir Atanasio die Kaisertreuen aus und werden auch davon profitieren, glaub mir.«


      Sie nickte. »Es ist deine Insel und deine Familie. Gib mir den Kurs vor, Vater.«


      »Schick Boten zu den anderen Inseln. Wir berufen den Kronrat ein.«

    


    
      ***
    


    
      In der Küche wurde das Essen zubereitet und der Geruch von gebratenem Fisch zog durch die Flure und Hallen. Der Abend näherte sich mit großen Schritten und die Dienerschaft hatte im ganzen Haus Lichter angezündet. Das flackernde Licht der Öllaternen wurde durch raffiniert platzierte Spiegel in dem großen Raum verteilt. Entlang der Wände zogen sich hohe Regale aus dunklem Holz, kunstvoll geschnitzt; auf den wuchtigen Regalböden reihten sich Bücher und Schriftrollen, so weit das Auge reichte. Im Zentrum der Kammer stand ein langer Tisch, dessen Platte von Schriftstücken überfrachtet war; ganz in der Nähe erhoben sich zwei Schreibpulte. Um den Tisch gruppierten sich einige hochlehnige Polsterstühle. Den Boden schmückte das riesenhafte Mosaik einer Schildkröte.


      Das ganze Gespräch über steckte Nysa ein Kloß im Hals, an manchen Stellen der Erzählung war ihre Stimme brüchig. Sie kämpfte merklich mit der Fassung, doch das gelang ihr nicht immer. Als sie die Wahrheiten aussprach, standen ihr die Tränen in den Augen. Nichts würde jemals wieder so sein, wie es war –und gleichwohl sie alle Unwahrheiten nur aufgebaut hatten, um das Leben der Zwillinge zu schützen, tat es weh, diese Arcadius und Passara eingestehen zu müssen. Vieles von dem, was die Geschwister glaubten, war eine Lüge gewesen –und Nysa hatte die schwere Aufgabe, die Wahrheit zu erzählen.


      Das, was sie erzählte, konnte letztlich nur erschüttern, musste die Lebenswelten der Zwillinge aus den Fugen heben. Niemand konnte die Wahrheiten, die dort ungebremst und mit der Brutalität des Lebens auf ihn einströmten, einfach so wegstecken. Die erste Wahrheit, die Nysa den Kindern präsentierte, musste das ganze Konstrukt aus Lügen zwangsläufig zum Einsturz bringen. Sie war nicht die Mutter von Arcadius und Passara, noch weniger war Titus ihr Vater. Dies wiederum führte zwangsläufig zur nächsten Wahrheit: Die wirklichen Eltern der Zwillinge waren Kaiser Antimus und Kaiserin Gregoria, ermordet von Verrätern. Die dritte Wahrheit wiederum war die, die vielleicht am schwersten wog, denn die Geschwister trugen damit kaiserliches Blut in sich. Die Dynastie, die Westrin über Jahrhunderte beherrschte, war nicht erloschen. Sie waren es, die legitime Ansprüche auf den Thron hatten. Und es spielte überhaupt keine Rolle, ob sie diese Ansprüche wahrnehmen wollten. Danach fragte niemand. Einerseits wurde von ihnen erwartet, das Erbe anzutreten, andererseits war da König Atanasio, der ihren Tod wollte.


      Innerhalb von weniger als einer Stunde war die Welt, die Arcadius und Passara kannten, in sich zusammengebrochen, sie hatten vieles erfahren und mussten nun einen Weg finden, damit umzugehen. Alles, was sie sich für ihre Zukunft erträumt hatten, war auf einen Schlag belanglos. Das Schicksal und das Blut, das sie in sich trugen, verlangten etwas anderes von ihnen, hatten Größeres mit ihnen vor, als sie sich jemals erträumt hatten.


      Arcadius, der seiner Schwester einige Herzschläge auf dem Planeten voraushatte, sollte den Gesetzen und Traditionen folgend zukünftiger Kaiser einer Nation werden, die vor zehn Jahren aufgehört hatte zu existieren.


      Der langen Erklärung von Nysa war Schweigen gefolgt. Arcadius starrte in Richtung der großen Fenster, hinaus auf das abendliche Meer, Passara spielte gedankenverloren mit ihren lockigen Haaren.


      Der Junge war vergleichsweise groß für sein Alter, er hatte das hellblonde Haar seines Vaters und die braunen Augen seiner Mutter geerbt. Im Licht der neusten Erkenntnisse schien es töricht, dass ihm die frappierenden Unterschiede nicht schon selbst aufgefallen waren: Jene, die sich als seine Eltern ausgaben, hatten schwarzes Haar und keine braunen Augen. Seine Figur war durchschnittlich, weder besonders kräftig noch dürr. Er hatte einen wachen Geist, verstand schnell, auch wenn er vielleicht als etwas introvertiert gelten konnte. Doch die Wahrheit war, dass er im Geiste oft lange abwog, bevor er etwas sagte. Dafür waren seine Worte meist –zumindest im Rahmen seines Alters– präzise.


      Das Mädchen war da anders. Ihr Bruder konnte den zahlreichen Unterrichtsstunden bei Danyel offensichtlich etwas abgewinnen, auch wenn es ihm nicht immer gefiel. Sie hingegen war die Sportlichere von beiden, die mit größter Freude und Hingabe zuhörte, wenn Symeon oder Dalmatius –die bis zur Erzählung von Nysa als ihre Onkel galten– über Kämpfe und Kriege erzählten, die gerne mit dem Schwert übte. Ihr Haar war hellblond wie das ihres Bruders, ihre Augen waren dunkelblau wie die des Kaisers. Sie trug ihre lockigen Haare nur schulterlang, und das auch nur mit Widerwillen, am liebsten hätte sie sich den Kopf kahl geschoren, denn die Strähnen behinderten sie bei den Übungen. Noch wirkte sie knabenhaft; langsam, aber sicher bildete ihr Körper jedoch weibliche Formen aus, eine Tatsache, an die sie sich noch nicht ganz gewöhnt hatte.


      Die Geschwister waren gerade zwölf Jahre alt und fühlten sich in diesem Moment, als würde die Last der Welt auf ihren Schultern liegen.


      »Kaiserliches Blut…«, wisperte Passara und schüttelte den Kopf. Ihr Blick ging unsicher zur Seite, sie suchte Halt bei ihrem Bruder, der meist eine Antwort auf alles hatte. Doch Arcadius schien noch mit seinen Gedanken beschäftigt, bemerkte ihr Hilfegesuch nicht.


      »Es tut mir unendlich leid, euch die ganzen Jahre belogen und getäuscht zu haben. Aber es war zu eurem Besten«, beschwor Nysa mit tränendurchweichter Stimme und sah das Mädchen flehentlich an. »Wir mussten euch schützen!«


      Passara nickte, weil sie nicht wusste, wie sie ansonsten hätte reagieren sollen. »Mutter…«, begann sie, weil es so lange die richtige Anrede gewesen war. Sie unterbrach sich selbst und setzte noch einmal an. »Nysa, ich verstehe das, was ihr damals getan habt. Aber ihr habt uns auch in den anderen Jahren nichts erzählt. Warum? Habt ihr alle uns nicht vertraut?«


      Hastig schüttelte Nysa den Kopf. »Nein, nein! So war es nicht. Die Lage war kompliziert! Wir … wir wollten warten, bis ihr das richtige Alter hattet, euch langsam auf das alles vorbereiten. Euch Zeit geben! Wir wollten nur das Beste! Wir konnten uns nicht vorstellen, dass es eines Tages so kommen wird!«


      »Und wenn wir nicht wollen?«, sprach das Mädchen die bittere Wahrheit aus, vor der Nysa sich am meisten gefürchtet hatte.


      Die Frau sah dem Mädchen ins Gesicht und erkannte den Anflug von Trotz. »Das kannst du nicht ehrlich meinen! Du hast doch verstanden, um was es geht!«


      »Und was ist mit uns?«, stieß Passara aus und sprang auf, »Wer fragt nach unserer Meinung? Von uns wird nur erwartet, dass wir das annehmen, was ihr uns anbietet. Niemand fragt, ob wir das wollen. Keinen interessiert das!«


      »Aber … in euren Adern fließt kaiserliches Blut! Es ist eure Aufgabe…«


      »Unsere Aufgabe? Es ist unfair!«


      Nysa blinzelte erschrocken. »Es geht um das Erbe eures Vaters, Passara! Es ist euer legitimer Anspruch, von dem wir hier reden!«


      »Nein! Es ist das, was ihr wollt!«, schrie das Mädchen und warf den Stuhl um. Wütend funkelte sie Nysa an.


      »Passara, du kannst…«


      »Lass mich in Ruhe!«, presste sie hervor und schob ihr Kinn vor. Einige Herzschläge überlegte das Mädchen nach den richtigen Worten, doch sie fand keine. Da sie wusste, dass Nysa sie nicht verstehen würde, drehte sie sich wütend um und ging stampfend zur Tür.


      Nysa schoss in die Höhe und streckte den Arm aus, doch schaffte es nicht, etwas zu sagen. Tränen verschleierten ihr die Sicht.


      »Sie braucht Zeit. Aber sie wird verstehen«, murmelte Arcadius, ohne den Blick vom Horizont zu nehmen.


      Nysa drehte sich zu dem Jungen um, war verwundert darüber, dass dieser im Gegensatz zu seiner Schwester derart ruhig blieb. »Und was ist mit dir, Arcadius?«


      »Ich habe es immer gewusst.«


      Die Frau griff nach der Stuhllehne, suchte Halt. Ihre Finger verkrampften sich und ihre Knöchel traten weißlich hervor. Überforderung zuckte über ihr Gesicht. »Was…?«


      »Er hat es mir gesagt.«


      »Wer?«


      »Der blonde Mann aus meinen Träumen.«


      »Welcher blonde Mann?«, fragte Nysa, sträubte sich gegen die Antwort, die sie längst kannte.


      »Er sagte, sein Name sei Brygos.«


      Schlagartig spürte die Frau, wie ihre Knie weich wurden, ihr den Dienst versagten. Sie sackte auf den Stuhl, die Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. »Brygos … Brygos ist tot. Er gab sein Leben, um euch zu schützen…«, flüsterte sie, konnte den Blick nicht von dem blonden Jungen nehmen.


      »Vielleicht ist er das auf dieser Welt. Aber sein Geist war die ganze Zeit da, hat über uns gewacht.«

    


    

  


  
    II


    
      Anerkennend blickte Symeon sich in der Kammer um. Sie war tief unter der Villa in die Klippen gehauen und eine lange Treppe führte hinab bis vor eine schwere Tür. Regale standen in geordneten Reihen in der Kammer und auf deren Böden befand sich fein säuberlich geordnet das Gold und Silber. Münzen, so weit das Auge reichte, die meisten in Truhen und Etuis, andere wiederum waren akkurat zu Türmen aufgestapelt. Dazwischen lagen andere Wertgegenstände, ein wenig Schmuck an der einen, Edelsteine an der anderen Stelle. Von dem schieren Reichtum, der die versteckte Kammer füllte, war er jedes Mal überwältigt. Und je mehr er darüber nachdachte, dass das, was er sah, nur ein Bruchteil des Vermögens war, über das Westrin einst verfügte, umso schwindliger konnte ihm werden. Es schien, dass Kaiser Antimus die dunklen Zeiten, auf die sein Reich zusteuerte, vorausgeahnt hatte, denn anders war es nicht zu erklären, dass er diesen Reichtum fernab der Heimat bei einem vertrauensvollen Händler versteckt hatte.


      Seit ihrer Ankunft in Waterford hatten die Kaisertreuen sich bemüht, sparsam mit dem Geld zu sein, wenn sie auch nicht von der Hand im Mund lebten. Das Vermögen war niemals dazu gedacht gewesen, ihnen ein verschwenderisches Leben zu finanzieren, es handelte sich um eine Kriegskasse. Dennoch hatten sie sich innerhalb der letzten Dekade einige Annehmlichkeiten geleistet, doch ihre Ausgaben hatten augenscheinlich nicht ausgereicht, um die Münzberge sichtlich schrumpfen zu lassen.


      Der Offizier stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Der Anblick reichte aus, um einen gestandenen Mann in Versuchung kommen zu lassen, und so hatte es Gründe, dass nur der engste Kreis von diesem Versteck wusste. Für offizielle Anlässe gab es oben in der Villa eine zweite Schatzkammer, die einen Besucher oder Dieb täuschen sollte. Er war in der Tür stehen geblieben, hatte die Regale im Schein der Lampe betrachtet, doch jetzt schob ihn sein Begleiter in den Raum.


      Dalmatius musste hier unten den Kopf einziehen, aber der Anblick war es ihm jedes Mal wert, die vielen Stufen auf der engen Treppe hinabzusteigen. »Damit hätte ich schon ein paar ordentliche Gelage feiern können«, lachte der große Krieger heiser.


      »Damit? Du hättest dich zu Tode gesoffen, bevor du auch nur genug Gold ausgegeben hättest, als dass man es hier gesehen hätte«, schüttelte Symeon den Kopf und deutete auf die Reichtümer.


      »War das eine Wette?«


      »Vergiss es, altes Streitross«, grinste Symeon und schüttelte den Kopf.


      »Schade«, murmelte der Hüne.


      »Ja, sicher doch, ganz schade«, bemerkte Symeon und sah sich um, kniff suchend die Augen zusammen. »Irgendwo hier unten muss er doch…« Der Offizier setzte einen Fuß vor den anderen, reckte den Kopf und spähte im Halbdunkel die Regale entlang.


      Dalmatius schob sich mit seinem massigen Körper ganz in den Raum und die Öllaterne in seiner Hand machte die Suche einfacher. »Immerhin hat er das Gold hiergelassen, als er gegangen ist«, sagte Dalmatius.


      »Es wäre uns wohl aufgefallen, wenn er mit diesen Mengen hier einfach so verschwunden wäre, oder Dal?«


      Der Riese zuckte mit den Schultern. »Immerhin ist er ein Logothetai. Er hätte die Münzen auch alle unsichtbar machen können oder so was.«


      »Nur weil sie unsichtbar wären, bedeutet das noch lange nicht, dass sie dann kein Gewicht hätten. Schleppen hätte er das alles auch müssen«, entkräftete Symeon die Theorie seines Freundes, »und wenn das so wäre, dann müssten das hier ja Trugbilder sein.«


      Beide Männer hatten zur gleichen Zeit die gleiche Idee und streckten ihre Hände nach den Schätzen in den Regalen aus. Die Münzstapel und Truhen waren echt.


      »Gib zu, auch du hättest Inaros das zugetraut!«, grinste Dalmatius.


      »Seit wann weißt du denn, wie die Magie der Logothetes funktioniert?«


      Dalmatius sparte sich eine Antwort und schnitt stattdessen eine Grimasse, die auch von einem halbstarken Kind hätte kommen können. Es fehlte nur noch, dass er Symeon die Zunge herausstreckte.


      »Genug davon«, entschied der Offizier. »Lass uns jetzt die Aufzeichnungen suchen. Er muss sie hier irgendwo gelassen haben.«


      Die beiden Männer durchkämmten die schmalen Gänge zwischen den aufgereihten Schätzen, bis Dalmatius fündig wurde.


      Triumphierend hielt er ein in Leder gebundenes Buch in die Höhe. »Hier!«, rief er aus, ohne einen Blick hineingeworfen zu haben.


      Symeon kam hinüber und nahm dem Riesen das Buch ab, legte es auf einen der Regalböden und schlug es auf.


      Auf den Seiten erstreckte sich eine enge Schrift, dann wieder Zahlen, die fein säuberlich untereinanderstanden. Alles in allem musste man Inaros zugestehen, dass er eine leserliche Handschrift besaß, doch in diesem Fall war das wenig wert.


      »Und?«, platzte es aus Dalmatius hervor.


      Symeon seufzte. Er hatte in seinem Leben zwar den Umgang mit dem Schwert und das Kommandieren von Truppen gelernt, aber was das Lesen und Schreiben anging, so waren seine Fähigkeiten bestenfalls rudimentär. Einige wenige Worte beherrschte er und von der Länge einer Zahlenreihe konnte er absehen, ob es viel oder wenig war –dann hörte es aber auch schon auf. Und sosehr er auch die Augen zusammenkniff und auf das Papier starrte, eine Lösung sprang ihm nicht ins Gesicht.


      »Sieht … sieht nach viel aus«, murmelte er.


      »Dafür brauchst du das Buch nicht. Das kann jeder sehen. Also, wie viel haben wir?«


      Der Offizier bleckte die Zähne und reichte das Buch unvermittelt an seinen Freund zurück. »Wie wäre es, wenn du es mir sagst?«


      Dal kratzte sich am Hinterkopf. »Ich … ich hab keine Ahnung. Ich kann das nicht lesen«, gestand er ein.


      »Geht mir nicht anders. Aber die anderen werden es uns schon sagen können«, fasste Symeon zusammen.


      Der große Mann brummte noch etwas, dann machten sie sich wieder an den Aufstieg.

    


    
      ***
    


    
      Titus faltete die Hände ineinander, prüfte das, was er gerade gelesen hatte erneut, und blickte auf. »Fünfundsiebzigtausend Goldaldler. Es waren mal achtzigtausend, damals.«


      »Fünfundsiebzigtausend«, wiederholte der Riese die Summe anerkennend. »Dafür kann man schon ein paar Legionen aufstellen, Sym.«


      »Ja, durchaus, könnte man. Wenn wir jetzt auch noch genügend Rekruten hätten, wäre das bestimmt eine Alternative. Oh, und Schiffe bräuchten wir auch. Und mindestens ein Jahr, um aus den Rekruten Legionen zu formen«, meinte der Offizier zynisch.


      »Schon verstanden. Aber, ich meinte doch nur…«


      »Ja, es ist eine Menge Gold. Kaiser Antimus hat es als Kriegskasse gesammelt und so werden wir es auch nutzen.«


      Titus schlug das Buch zu und schob es über den Tisch zurück. »Und weihst du uns auch in deine Pläne ein, Archon?«


      »Natürlich. Aleastans Preis ist bekannt und wir werden die Kröte so oder so schlucken müssen. Dafür bekommen wir immerhin eine Flotte, wahrscheinlich die einzige, die es mit der Armada aufnehmen kann. Von dem Gold bekommen wir darüber hinaus Soldaten, Söldner. Und vielleicht können wir auch Truppen von den Seelords übernehmen. Ein Krieg ist nun einmal teuer.«


      »Du gehst wirklich auf seine Forderungen ein?« Titus schüttelte missbilligend den Kopf.


      »Habe ich denn eine andere Wahl? Uns bleibt nicht viel mehr zum Verhandeln, Titus. Wir haben nichts und sollten froh sein, dass Aleastan uns nicht schon vor Jahren einfach ausgeliefert hat.«


      »Er könnte es jetzt noch tun«, merkte der Schwertmeister vielsagend an.


      »Das hätte für ihn wenig Sinn, wenn wir seine Konditionen annehmen. Denn sie sind besser als alles, was Atanasio ihm bieten kann.«


      »Und nun überleg dir mal, warum Atanasio noch nicht mit dem Seekönigreich verhandelt hat! Er kennt ihren Preis und wäre schön blöd, wenn er ihnen die Meere überlassen würde.«


      »Ich habe doch gesagt, dass du meinetwegen skeptisch sein darfst und das nicht gut finden musst. Aber solange du mir keine Flotte präsentieren kannst, die es mit der Armada aufnehmen könnte, hilft uns das nicht.«


      Titus verzog argwöhnisch das Gesicht, musste aber eingestehen, dass er keinen besseren Vorschlag hatte.


      »Er wird von seinen Forderungen auch kein Stück abweichen, das ist mir auch klar«, erklärte Symeon weiter. »Er weiß, dass wir mit dem Rücken zur Wand stehen. Also bleibt uns derzeit keine Wahl, als seine Konditionen anzunehmen. Im Moment ist er der einzige Verbündete, den wir haben. Und in Anbetracht dessen, dass wir ein ganzes Kaiserreich befreien wollen, ist das nicht viel.«


      Dalmatius nickte zustimmend. »Symeon hat recht. Und eins muss auch gesagt werden: Wir sollten uns darum Gedanken machen, wenn es ein wirkliches Problem wird. Westrin ist im Moment nicht erobert und es ist noch ein langer Weg bis dahin. Machen wir doch erst mal diese Schritte und denken jetzt nicht über etwas nach, was dann vielleicht in zehn Jahren passiert. Und wenn der eine Gott gnädig zu mir ist, werde ich das dann nämlich nicht mehr erleben müssen.«


      Titus fuhr sich mit der Hand nachdenklich über das Kinn. »Ich wollte es nur gesagt haben. Am Ende werden wir sehen, ob das die beste Wahl war. Aber im Augenblick habe ich auch keine bessere Lösung, das stimmt schon.«


      »Dann sind wir uns in dem Punkt wenigstens einig«, fasste Symeon zusammen. »Gut. Und ich weiß jetzt wenigstens, welche Summe ich bei Aleastan einsetzen kann, wenn es ums Verhandeln geht.«


      »Du willst ihm doch nicht alles geben?«, warf Dal erschrocken ein.


      »Keine Sorge. Am Ende wird noch genug übrig bleiben, damit du bis an dein Lebensende jeden Tag besoffen sein kannst, mein Freund«, schmunzelte der Offizier.


      »So lange, wie der Bastard bisher überlebt hat, wirst du dann aber eine ganze Menge Gold zurückhalten müssen«, stichelte Titus und erntete dafür einen wütenden Blick von dem Riesen.


      »Was wäre nur ein Tag ohne euren kleinen Krieg?«, schüttelte Symeon den Kopf.

    


    
      ***
    


    
      Der Thronsaal der königlichen Burg in Zevenbergen war –verglichen mit anderen Sälen mit dieser Funktion auf der Welt– relativ bescheiden. Untergebracht in einer Wehranlage, wirkte alles beengt, gleichwohl diese Burg schon seit Langem kein Blut mehr gesehen hatte. Der Bau eines größeren, prunkvollen Palasts war von den Königen von Vael über Generationen immer wieder aufgeschoben worden, denn letztlich reichte die vorhandene Burg auch aus. Mit der Verbindung beider Königshäuser würde die alte Debatte aber in den nächsten Jahren wieder aufgerollt werden.


      Die Kammer war schmucklos, lebte ganz von der einfachen Schönheit der behauenen, blanken Steine, welche die kuppelförmige Decke trugen. Vier dicke Steinsäulen reichten aus, um die Kuppel zu tragen, und der einzige Schmuck in der Kammer war das übergroße Wappen, der goldene Löwe, der sich an der Kuppeldecke spannte. Eine detaillierte Arbeit aus hauchdünnem Blattgold, eine Kostbarkeit, die für die Kunstfertigkeit dieses Volks sprach. An einer Seite des Saals stand der königliche Thron, ein matt lackierter, wuchtiger Stuhl mit hoch aufragender Lehne in Orange. Drei Stufen führten hinauf zum Thron. Links und rechts davon standen Tafeln und Stühle für die Familie und die Berater des Königs bereit. Seitlich der Kammer zogen sich Emporen, die bei feierlichen Anlässen Gästen Platz boten. Der Thronsaal war in einem lang gezogenen Schiffsbau untergebracht. Lange, schmale Fensterreihen auf Höhe der Emporen sorgten mit der Ausrichtung des Baus dafür, dass der Raum fast immer von Licht durchflutet war. In Zentrum des Saals stand der immergrüne Baum, ein kräftiges Laubgewächs mit knorrigem Stamm. Kein Gelehrter vermochte genau zu sagen, um welche Art von Pflanze es sich handelte, doch der fast bis unter die Kuppel aufragende Baum schien äußerst robust: Er trug das ganze Jahr über Blätter und verbreitete einen leicht torfigen und zugleich süßlichen Geruch, der den Saal durchströmte. Der Sage nach waren die Tage des Königshauses gezählt, wenn der immergrüne Baum seine Blätter verlor. Damit das nicht passierte, wog der König seine Entscheidungen immer klug ab –aber es gab noch Heerscharen von Gelehrten und Dienern, die sich fast ununterbrochen um das Gewächs kümmerten.


      An diesem Tag war es leer in der Halle. Der König hielt im Moment keinen Hof und abgesehen von den Wachen bei den Ausgängen und den Dienern beim immergrünen Baum gab es nur zwei wichtige Personen: den König auf seinem Thron und seinen ältesten Kanzler, der am Fuße der drei breiten Treppenstufen stand.


      König Thedos geringe Körpergröße wurde durch den hochlehnigen Stuhl in besonderer Art und Weise hervorgehoben. Der stämmige, zuweilen rundliche Herrscher mit den breiten Schultern war gut einen Kopf kleiner als die meisten Männer bei Hofe, besaß aber ein Wesen, mit dem er sich durchzusetzen vermochte. Er hatte einen ordentlich gepflegten, kurzen Vollbart, sein braunes Haupthaar war kurz, seine Stirn hoch. Die Jahre hatten ihren Tribut gefordert und eine Halbglatze auf sein Haupt gezaubert, doch die Krone, die er trug, verdeckte diesen Makel dankenswerterweise. Seine Wangen waren voll, seine Falten verliehen ihm Charisma. Der Hals des untersetzten Mannes ging fast vollständig in einem Doppelkinn unter.


      Der Mann am Fuße der Treppe war mit mehr als achtzig Sommern bemerkenswert alt, hielt den Rücken aber gerade, den Kopf aufrecht. Er hatte schlohweißes, dünnes Haar, das aber immer noch voller war als das des Königs. In seinem Gesicht gab es nicht eine Bartstoppel, dafür aber zahlreiche Altersflecke. Seine Haut hatte an Spannkraft verloren, dennoch sah man ihm sein hohes Alter auf den ersten Blick keinesfalls an. Er trug eine bequeme, graue Robe und an einer Kette um den Hals einen Zwicker.


      »Die Herzöge im Süden sammeln Truppen, mein König. Sie tun es im Verborgenen, nichtsdestoweniger tun sie es. Langsam, aber sicher stellt jeder von ihnen seine Heerhaufen auf. Ich konnte nicht herausfinden, woher sie das Gold dafür nehmen, aber entlang der gesamten Küste werdet Ihr kaum einen Mann im waffenfähigen Alter finden, der nicht auf die eine oder andere Art und Weise im Sold eines Herzogs steht. Und«, der Kanzler machte eine Geste, um seine nächste Aussage zu unterstreichen, »es werden Söldner angeworben. Nicht in großen Zahlen, aber auch kleine Kompanien machen am Ende eine große Armee aus. Sie sind dabei nicht wählerisch, scheinen alles zu nehmen, was einigermaßen eine Waffe halten kann: Fercino, Clansmänner, Westrinen, ja selbst einige Al-Asmari. Ihr dürft Euch nicht täuschen lassen, mein König. Der Frieden, den sie mit Euch ausgehandelt haben, ist nur ein Deckmantel. Sie haben sich Zeit erkauft.«


      »Also Krieg?«, fragte Thedo mit grimmiger Mine.


      »Alle Zeichen sprechen dafür. Die Herzöge des Südens werden vielleicht noch in diesem Sommer zum Angriff blasen, mein König.«


      »Diese Narren!«, dröhnte der König und schüttelte den Kopf. Seine Faust landete donnernd auf der Armlehne. »Sie werfen mir vor, unsere Freiheit verkauft zu haben, als ich meinem Sohn die Hand der Fercino-Prinzessin gab. Dabei habe ich uns damit unsere Freiheit erst ermöglicht!«


      »Den Herzögen fehlt die Weitsicht, die Ihr habt, König Thedo. Sie fürchten das jahrhundertalte Gespenst, erinnern sich an die Zeit, in der Westrin über uns herrschte. Und sie glauben, dass die Verbindung beider Königshäuser wieder genau dazu führen kann.«


      »Ich habe ihnen so einen Krieg gegen König Atanasio erspart! Binnen der nächsten Jahre wäre er gekommen und hätte nach der Krone gegriffen.«


      »Natürlich, ganz gewiss hätte er das, mein König. Aber das ist den Herzögen nicht klar. Für sie zählt das, was sie sehen, was hier und jetzt ist. Sie schauen nicht weit in die Zukunft. Ihr hingegen tut das schon, weshalb Ihr ja auch unser König seid.«


      »Ein Bürgerkrieg…«, murmelte der König und stand auf. »Das ist Wahnsinn. Damit würden sie alles zerstören, was ihre Väter aufgebaut haben, alles vernichten, was wir erreicht haben. Sie sind bereit, dieses Land mit Krieg zu überziehen, weil sie Angst vor etwas haben, was in der Vergangenheit liegt, Wijbrand?«


      Der alte Mann nickte zustimmend. »So ist es.«


      »Sie lassen mir keine andere Wahl. Dann muss ich zu den Bannern rufen. So schnell wie möglich. Wir müssen zuschlagen, bevor sie ihre Armeen gesammelt haben.«


      Wijbrand hob die Hand und presste die Lippen aufeinander. »Wenn Ihr erlaubt?«


      »Sprich. Dafür bist du mein Kanzler.«


      »Ruft Ihr jetzt zu den Waffen, setzt Ihr etwas in Gang, was nicht mehr aufzuhalten ist. Dann kommt es zu dem Krieg, den Ihr eigentlich zu verhindern sucht. Die Herzöge werden im Angesicht Eurer Armee nicht die Waffen strecken, dazu sind es zu viele. Sie werden sich herausgefordert und bestätigt fühlen. Sie werden das Knie dann nicht beugen, mein König.«


      »Dann ist es Hochverrat.«


      »Sicher ist es das. Aber solange sie an einen Sieg glauben, solange es viele sind, werden sie dieses Risiko eingehen.«


      »Und was schlägst du dann vor, Wijbrand?«


      »Eine Königsreise.«


      Die Blicke der beiden Männer trafen sich und der Kanzler hielt den Kopf aufrecht, senkte ihn nicht.


      »In dieser Situation?«


      »Es erscheint mir die beste Wahl, mein König. Euer Wohl ist auf dieser Reise durch die Traditionen geschützt. Die Herzöge werden Euch Gastrecht gewährleisten, denn sie wissen, dass das Volk toben wird, wenn sie es nicht tun. Selbst wenn sie den Aufstand wagen wollen, werden sie nicht gegen das verstoßen, was diesem Land Ordnung gibt, denn damit würden sie ihre Zukunft gefährden. Es erscheint mir das perfekte Mittel, mein König. Niemand von ihnen wird es wagen, Hand an Euch zu legen, denn Ihr reist unter dem Königsfrieden. Tun sie es doch, habt Ihr das Volk auf Eurer Seite, denn sie würden sich damit selbst für vogelfrei erklären. Verwehren sie Euch den Zutritt in ihre Städte und Burgen, ist es genauso. Ihr habt damit eine mächtigere Waffe, als jede Armee es sein könnte.«


      »Und vor Ort kann man besser verhandeln als über Boten und Briefe, was, Wijbrand?«


      »Ich bin davon überzeugt. Aber Ihr werdet Euch schnell entscheiden müssen, damit wir die Boten ausschicken können. Damit jeder Herzog von Vael von der Königsreise erfährt und an seine Pflichten erinnert wird.«


      Nachdenklich sah Thedo zum immergrünen Baum. »Meine erste und einzige Königsreise habe ich getan, da war ich ein junger Mann, hatte gerade den Thron meines Vaters geerbt.«


      »Ihr habt Euch Euren Herzögen vorgestellt, so wie es schon immer Tradition war, ja.«


      »Und soweit ich mich erinnere, war es bei meinem Vater nicht anders.«


      Wijbrand schmunzelte gütig. »Ich erinnere mich gut, mein König. Auch hier habt Ihr recht. Aber Ihr wisst auch, wofür die Königsreise eigentlich dient. Die ersten Könige von Vael entschieden sich für diese Tradition, damit sie engeren Kontakt zu ihren Vasallen hatten. Damit sie wichtige Entscheidungen vor Ort treffen konnten. Und damit der König nicht eine gesichtslose Gestalt in der Ferne war, der sie einfach nur Steuern zu zahlen hatten. Diese Tradition ist in den letzten Generationen ein Stück weit in Vergessenheit geraten. Aber es gibt sie noch. Und unsere Vorfahren haben sie nicht ohne Grund erdacht.«


      »Du wirst mich dann begleiten?«


      »Ich diene Euch, wie ich Eurem Vater und Eurem Großvater gedient habe, König Thedo.«


      »Ich werde darüber nachdenken und mich mit meinem Weib besprechen. Vielleicht hast du recht, vielleicht ist es die beste Wahl, die wir haben. Ich will das jedoch nicht vorschnell entscheiden.«


      »Das ist verständlich, mein König. Aber nehmt Euch nicht zu viel Zeit. Wir wissen nicht, wann sich der Herzöge stark genug fühlen werden.«


      »Unbestritten. Dennoch, ich habe kein gutes Gefühl. Gibt es heute noch viel zu tun, Kanzler?«


      »Nichts von besonderer Dringlichkeit. Wenn Ihr wollt, werde ich mich um alles kümmern, was heute noch anfällt.«


      »Mach das, Wijbrand. Ich bin im Tempel. Vielleicht wird der eine Gott eine Antwort auf meine Fragen haben.«


      »Tut das, mein König. Mögen Sonne und Mond ewig am Himmel stehen und sich niemand vor dem Antlitz des Einen verbergen können«, sprach der Kanzler die alte Glaubensformel und verbeugte sich tief.

    


    
      ***
    


    
      In einem Winkel der Burg befand sich der Tempel des einen Gottes. Es handelte sich um eine kleine Kapelle, untergebracht in einem der mächtigen Ecktürme. Die Räume waren vor allem der königlichen Familie vorbehalten.


      Die holzverkleideten Seitenwände des Gebetsraums zeigten die Ankunft des Glaubens im Land; der westrinische Kaiser Helion brachte mit seiner Eingliederung von Vael in das Reich vor fünfhundert Jahren den monotheistischen Glauben mit. Die Herrschaft dieses Kaiserreichs war seit einhundertfünfzig Jahren vorbei, der Glaube war jedoch geblieben und war zu einem festen Bestandteil der Kultur geworden. Die Kirche hatte einen festen Platz in der Gesellschaft von Vael, ihre Diener waren den Königen immer gute Berater.


      Und das war es auch, was den König an diesem Tag in die Kapelle trieb: Er suchte Orientierung. Er suchte nach dem richtigen Weg in diesen schweren Zeiten, suchte einen Hinweis darauf, was er tun sollte. Die Gebete hier und die Gespräche mit den Söhnen und Töchtern des Einen halfen ihm oftmals.


      Ein Mann in makellosen, weißen Gewändern empfing den Herrscher. Auf der Brust des Mannes prangte in einer Stickerei aus Schwarz und Silber das Symbol des Einen: ein Kreis, zur einen Hälfte eine strahlende Sonne, zur anderen ein voller Mond. Der Eine war der Herr über Tag und Nacht, der Herr über alles unter Sonne und Mond. Der Priester hatte schulterlange, ordentlich gekämmte Haare und einen gezwirbelten Schnurrbart. Er lächelte gütig, als der König in die Kapelle trat, und verbeugte sich tief. »König Thedo! Der Tempel des Einen freut sich über Euren Besuch.«


      Thedo senkte das Haupt in Anerkennung und reichte dem Kirchenmann die Hand. Der Priester ergriff sie sogleich und küsste den schweren, silbernen Siegelring.


      »Mögen Sonne und Mond ewig am Himmel stehen und sich niemand vor dem Antlitz des Einen verbergen können«, sprach der König die alten Worte.


      »So, wie es immer war, wird es ewig sein«, lächelte der Priester und erhob sich. »Womit kann ich Euch zu Diensten sein, mein König?«


      »Ich suche Rat, Ulfert.«


      »Der eine Gott steht den Seinigen immer zur Seite, mein König.«


      »Dann hilf mir, Ihn zu verstehen.«


      »Das ist meine Aufgabe, mein König.«


      Thedo begann, mit knappen Sätzen zu erzählen, in welcher Situation sein Königreich sich befand, und er gab sich keine Mühe, seine Wut über die Aufmüpfigkeit der Herzöge im Süden zu verbergen.


      Ulfert lauschte den Worten des Herrschers aufmerksam, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Der Kirchenmann brauchte nicht lange, um nach dem Bericht eine Antwort zu finden. »Kanzler Wijbrand liegt richtig. Als König ist es Eure Aufgabe, Eurem Volk Leid zu ersparen, es ist auch Eure Pflicht in den Augen des Einen. Und noch ist die Zeit dafür nicht abgelaufen. Noch kann verhandelt werden. Ein Bürgerkrieg ist unbedingt zu verhindern.«


      »Also soll ich als Bittsteller in den Süden gehen? Schadet das nicht mehr meinem Amt, als dass es nützt?«


      »Ihr geht ja nicht als Bittsteller, mein König. Ihr kommt als souveräner Herrscher des Landes. Und Ihr beweist mit der Königsreise, dass Ihr klug und umsichtig seid. Ein schwächerer König würde vielleicht sogleich zu den Bannern rufen und seine Armee in Marsch setzen. Ihr aber zeigt, dass Ihr den Krieg nicht wollt und dass dieser Wunsch mehr ist als nur ein Lippenbekenntnis. Jene, in denen Misstrauen über Eure Entscheidungen brodelt, erleben mit eigenen Augen, wie umsichtig Ihr reagiert.«


      »Und du siehst keine Gefahr darin, Ulfert?«


      »Die Kirche des einen Gottes steht an Eurer Seite. Ihr handelt nach den Traditionen dieses Landes. Jeder, der sich auf einer Königsreise an Euch vergeht, ist vogelfrei und muss mit dem Zorn Eures Volks rechnen.«


      »Dann würdest du mich in den Süden begleiten?«


      »Mein Platz ist an Eurer Seite, mein König. Ich gehe dorthin, wo Ihr mich braucht.«


      Thedo sah nachdenklich an dem Mann vorbei, blickte hinüber zu dem Altar, auf dem in einer Schale Kräuter verbrannten und die Luft mit süßlichem Qualm schwängerten. »Dann ist dein Glaube stark, Ulfert.«


      »Ich danke Euch, mein König. Aber erlaubt mir, etwas zu fragen: Was hat Euer Vertrauen in die Traditionen und Gesetze dieses Landes so erschüttert? Ihr glaubt wirklich, dass es gefährlich auf dieser Reise werden könnte?«


      »Es ist die Gelegenheit, die Diebe macht. Wenn die Herzöge glauben, gewinnen zu können, dann werden sie auch unsere Gesetze und Traditionen mit Füßen treten.«


      »Sie würden sich ins eigene Fleisch schneiden. Planen sie wirklich den Hochverrat, dann muss aus ihren Reihen alsbald ein neuer König hervorgehen. Ihr Frevel hätte die Ordnung in Vael erschüttert, dieser König wäre nicht sicher. Er könnte sich auf kein Recht und keine Tradition berufen.«


      »Recht und Tradition spielen eine kleine Rolle, wenn es um Macht geht, Ulfert.«


      »Aber was ist die Alternative? Dass Ihr die Armeen versammelt und in den Süden zieht? Damit erreicht Ihr genau das, was Ihr zu verhindern sucht. Das bedeutet Bürgerkrieg und der wird der Unabhängigkeit des Landes schaden.«


      »Das wird er. Ich kann mir gut vorstellen, wie König Atanasio reagieren wird, wenn man ihm berichtet, dass in meinem Königreich gekämpft wird. Er setzt seine Armee in Marsch, um seine Tochter zu schützen. Fremde Soldaten im Land sind aber das Letzte, was wir wollen.«


      »Also müsst Ihr auf das Recht und die Traditionen von Vael vertrauen, mein König. Und Ihr müsst auf die Einsicht der Herzöge hoffen.«


      »Dann bete für eine sichere Königsreise, Ulfert.«

    


    
      ***
    


    
      Die dicke Tür vermochte das wilde Stöhnen aus der Kammer nicht abzuschirmen. Während die Frau auf ihren Knien und nach vorn gebeugt auf dem Bett hockte, stand er hinter ihr und ließ seiner Geilheit freien Lauf. Er war wild und brutal, die Stöße seines Beckens unnachgiebig und sie quittierte seine Bemühungen mit lustvollem Stöhnen. Der Raum war klein, das Fenster verschlossen und die Luft daher stickig und heiß. Sie schwitzen, doch er war noch nicht fertig.


      Das wilde Stöhnen wurde von einem dröhnenden Klopfen an der Tür unterbrochen. Einen Moment hielt er inne, wurde langsamer, seine Stöße sanfter. Doch er war nicht gewillt, hier und jetzt aufzuhören. Was auch immer es war –es konnte warten. Der Mann steigerte den Rhythmus wieder, da klopfte es erneut, diesmal energischer. Wütend blähte er die Wangen und blickte zur Tür. »Was ist denn?«


      »Seine Majestät wünscht Euch zu sprechen«, erklang es dumpf von der anderen Seite.


      Der Mann legte die Stirn in Falten und versuchte, die Stimme zuzuordnen. »Seid Ihr das, Wijbrand? Noch ein paar Minuten!«


      »Seine Majestät verlangt jetzt nach Euch.«


      Der Mann stöhnte auf und ruckte zurück, sein Blick ging unschlüssig zwischen dem prachtvollen, runden Hinterteil der Frau und der Tür hin und her. Seufzend gab er ihr einen Klaps und schlenderte zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit. Draußen wartete der Kanzler und sein Gesicht verriet, dass er nicht sonderlich erfreut war.


      »Was gibt es denn?«


      »Das wird der König wissen. Den Ihr gerade übrigens warten lasst, Kydus.«


      Der nackte Mann lächelte gönnerhaft. Seine Zähne waren schief, bei einem Schneidezahn fehlte eine Ecke. Dennoch war er nicht hässlich. Kydus war drahtig und es hatte Zeiten gegeben, da gab es kein Gramm Fett an seinem Körper. Mittlerweile hatte das Leben bei Hofe seine Spuren an ihm hinterlassen, aber er war nicht so verweichlicht wie die anderen Günstlinge hier. Sein braunes Haar war struppig, er trug einen stoppeligen Bart. »Habt Nachsicht mit den Bedürfnissen eines Mannes, Kanzler.«


      »Das kann ich nicht.«


      Kydus schüttelte den Kopf. »Nur weil Ihr nicht mehr alle Glieder in die Luft bekommt, müsst Ihr anderen nicht den Spaß verderben.«


      Der Kanzler lächelte dünn, doch seine Augen verkniffen sich zu zornigen Schlitzen. »Wenn ihr Eure Manneskraft überhaupt noch einmal einsetzen wollt, dann lasst Ihr den König besser nicht länger warten, Kydus.«


      Kydus ließ seinen Unterkiefer von links nach rechts rollen, überlegte einen Augenblick lang nach einer passenden Antwort, dann nickte er. »Hier in Vael hat man zu wenig Humor.«


      Er knallte die Tür wieder zu und nahm dem Kanzler damit die Möglichkeit einer passenden Entgegnung. Tatsächlich dauerte es vielleicht zwei Minuten, bis Kydus angezogen war. Die Frau hatte sich derweil auf die Bettkante gesetzt, schien aber nicht unglücklich darüber, dass sie unterbrochen worden waren.


      »Du weißt, wie du aus der Burg kommst«, meinte der Mann, als er zur Tür ging. Er griff in seine Börse und holte einige Kupferstücke hervor, die er auf die Kommode legte. »Hier, für deinen Mühen. Der halbe Preis, wir sind ja nicht fertig geworden.« Er öffnete die Tür und sah den Kanzler fragend an.


      Wijbrand stand mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand und gab sich keine Mühe, seine Missbilligung zu verbergen. »Ihr nehmt Euch eine ganze Menge heraus, Westrine.«


      »Bisher hat es niemanden gestört, Kanzler.«


      »Das kann sich schnell ändern. Eure Art und Weise entehrt die ganze Burg.«


      Kydus verdrehte gespielt die Augen und machte eine wegwerfende Geste. »Stellt Euch mal nicht so an. Als ob die paar Huren irgendetwas Schlechtes wären.«


      »Das sind sie. Sie sind schlecht für den Ruf des Königs, in dessen Haus Ihr wohnt, und seiner Familie.«


      Der jüngere Mann blieb stehen und drehte sich abrupt zu dem alten Kanzler um, blickte ihm herausfordernd in die Augen. »Es liegt an König Thedo, das zu entscheiden, Kanzler. Von ihm habe ich noch keine Klagen vernommen.«


      Der Kanzler senkte dienstbeflissen sein Haupt und lächelte. »Ihr habt recht, junger Westrine. Ich bin nur ein alter Mann, diene dem Thron fast Eure doppelte Lebenszeit. Wer bin ich denn, Euch Ratschläge geben zu wollen? Geht, macht einfach so weiter. Aber sagt hinterher nicht, dass Euch niemand gewarnt hätte.«


      »Ihr könnt Euch Eure Ratschläge sonst wo hinstecken, Wijbrand. Und jetzt erzählt, was will er?«


      Die beiden Männer gingen weiter.


      »Das wird er Euch selbst sagen.«


      »Immerhin«, merkte Kydus an und blickte derweil starr geradeaus, »als Laufbursche macht Ihr Euch ganz gut, Kanzler. Da habt Ihr auf Eure alten Tage doch noch etwas gefunden, was Ihr gut könnt.«


      Von diesem Moment an schwiegen sie und gingen weiter durch die verwinkelten Innereien der königlichen Burg. Kydus war auch nach acht Jahren immer noch verwundert, etwas Neues zu entdecken. Manchmal kam es ihm so vor, als würde das Bauwerk ein Eigenleben führen, würde sich ständig verändern. Er wusste, dass das Unsinn war, aber es führte ihm vor Augen, wie fremd er hier nach der ganzen Zeit immer noch war. Dennoch, er hätte es schlechter treffen können.


      Die Wirren des Kriegs vor zehn Jahren brachten den ehemaligen Räuber auf Irrwegen nach Vael, wo er mit den Taschen voller Gold ein neues Leben beginnen wollte. Doch es kam, wie es kommen musste: Die Münzen brannten ihm ein Loch in die Tasche und binnen kürzester Zeit hatte er ein stattliches Vermögen durchgebracht, das bei halbwegs normalem Verbrauch sicher für einige Jahre gereicht hätte. Zu dieser Zeit begab es sich, dass in Zevenbergen das königliche Turnier stattfand, ein Wettstreit, in dem König Thedo die besten Streiter seines Landes suchte. Angetreten wurde in allen Disziplinen, vom Schwertkampf über das Lanzenreiten bis hin zum Bogenschießen. Für Kydus war das eine willkommene Gelegenheit, seine klamme Kasse aufzubessern, und so nahm er als Schütze an dem Wettbewerb teil. Er besiegte die anderen Teilnehmer mit Leichtigkeit, wurde bei diesem Turnier sogar der Liebling des Publikums. Und so verdiente er nicht nur eine Menge Gold, sondern erstritt sich auch die Aufmerksamkeit des Königs, der ihn sogleich als königlichen Meisterschützen einstellte.


      Von da an war sein Leben einfach. Er begleitete den König auf Jagdausflüge, war der Champion bei den jährlichen Wettkämpfen. Es schien so, als hätte er endlich all die schlechten Jahre hinter sich gelassen. Doch die Persönlichkeit des Räubers änderte sich nicht. Er wurde nicht ruhiger, nicht gelassener, sondern suhlte sich geradezu in dem Reichtum, den man ihm bot.


      Die beiden Männer erreichten den Thronsaal. Am immergrünen Baum wartete der König auf sie, hatte ihnen den Rücken zugewandt und betrachtete nachdenklich den knorrigen, alten Stamm. In gebotenem Abstand verharrte der Kanzler und räusperte sich, nahm Haltung an. Kydus legte die Hände an den Gürtel und hob den Kopf.


      Thedo wandte sich langsam um, musterte die beiden Männer. »Danke, Wijbrand.«


      Der Kanzler verbeugte sich tief und machte einen großen Schritt rückwärts, überließ dem Bogenschützen die Bühne. Kydus spürte, wie der König ihn eingehend betrachtete.


      »Habe ich dich bei etwas … Wichtigem gestört, Kydus?«


      »Keinesfalls, mein König.«


      »Nun, wenn dem so ist, warum hast du dann so lange gebraucht?«


      »Ich … ich habe das Klopfen zuerst nicht gehört, mein König.«


      »Lag es daran, dass mein Kanzler zu schwach geklopft hat, oder daran, dass dein brünftiges Gestöhne zu laut war?«


      Kydus presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. »Es war mein Fehler, mein König.«


      »Ja. Du säufst meinen Wein, verprasst mein Vermögen und speist von meiner Tafel. Es ist ein ruhiges Leben, nicht wahr? Langweilst du dich?«


      »Nein, mein König, keinesfalls.«


      »Richtig. Du holst dir ja tagein, tagaus die Huren in meine Burg, Kydus.«


      Der Bogenschütze wusste, wann es richtig war, sich zu entschuldigen. Das hier war einer dieser Momente. Er senkte sein Haupt, blickte zu Boden. »Entschuldigt, mein König. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu schaden.«


      »Du bist mein Gast. Ich bin dir mit dem größten Respekt für deine Fähigkeiten begegnet. Und diesen Respekt erwarte ich auch von dir, Kydus!«


      »Und er steht Euch zu«, murmelte der Mann.


      »Daran musst du wohl noch arbeiten, Kydus. Ich verlange, dass dieses Verhalten auf der Stelle aufhört. Wenn du nicht an dich halten kannst, dann nimm dein eigenes Geld und besuche ein Bordell in der Stadt! Aber verschone meine Familie, meinen Ruf und diese Hallen mit deiner Geilheit!«


      »Jawohl, mein König.«


      »Außerdem bekommt dir das sorgenlose Leben in Zevenbergen wohl nicht so gut, was?«


      »Wie meint Ihr?«


      »Du bist fett geworden.«


      In einer anderen Situation hätte Kydus laut aufgelacht. Ja, er war unbestritten etwas aus der Form geraten, aber im Gegensatz zum rundlichen Körper des kleinen Königs war er ein echter Waisenknabe. Das Offensichtliche jedoch anzusprechen, das stand ihm nicht zu. »Ja, mein König.«


      »Und deshalb wird Euch ein bisschen Zeit an der frischen Luft ganz guttun. Ich breche bald zu einer Königsreise in den Süden auf. Ihr werdet mich dabei begleiten.«


      Kydus sah fragend auf. »Eine Königsreise?«


      Thedo hatte keine Lust, dem Westrinen zu erklären, um was es sich handelte. Er gestikulierte in Richtung des Kanzlers. »Erkläre es ihm, Wijbrand. Ich muss noch andere Vorbereitungen treffen.«

    


    
      ***
    


    
      Naim stand am Fenster und blickte in seinen, von hohen Sandsteinmauern umfriedeten Garten. Dattelpalmen und Olivenbäume reckten sich in den Himmel und spendeten Schatten, das Wasser des Brunnens plätscherte beruhigend. Das satte Grün, das sich vor seinen Augen entfaltete, war in einem Land, das zu großen Teilen aus Sand und kargen Hochebenen bestand, beruhigend. Es war eine Oase der Ruhe und des Friedens, zugleich aber auch Zeichen von Reichtum und Verschwendungssucht. Wasser war bei den Al-Asmari ein knappes Gut, und die Hege und Pflege des Gartens verschluckte davon eine ganze Menge.


      Jenseits der hohen Mauern rauschte die Meeresbrandung, einige Fetzen des brodelnden Straßenlärms von Rahmat fanden ihren Weg bis an sein Ohr. Er schloss die Augen und blendete die störenden Geräusche aus, sog den süßen Duft des Gartens tief ein.


      Vor mehr als zehn Jahren hatte er Rahmat in dem Glauben verlassen, als gefeierter Held zurückzukehren. Er wollte nichts mehr als seinem Sultan dienen und Sultan Khayrat hatte ihm vertraut. Der Herrscher war damals, in der wichtigsten Stunde, da die Al-Asmari gemeinsam mit den Fercino gegen Westrin schlugen, schwer erkrankt. Aber er war ein Mann von Ehre und hielt sich an sein Wort, übertrug ihm, Naim, das Kommando über fünfzigtausend Mann. Dann kamen der Krieg, die Eroberung von Cyril, der Marsch nach Norden –und der Verrat. Naims Streitmacht wurde in die Winde zerstreut und von den Zehntausenden, mit denen er aufgebrochen war, brachte er nur einige Hundert Soldaten wieder zurück in die Heimat. Als Held wollte er wiederkommen, doch er war ein gebrochener Mann, als er Rahmat letztlich wieder erreichte. Die Al-Asmari hatten diesen Krieg verloren, schwere Verluste hingenommen und waren von König Atanasio um ihren Sieg und ihre Beute betrogen worden. All das wog schwer, lastete auf seinen Schultern. Zwar war es ihm gelungen, die Erstgeborene von König Atanasio gefangen zu nehmen und seinem Sultan zu präsentieren, aber eine Geisel entschädigte nicht für die Verluste, die das Sultanat erlitten hatte.


      Naim hatte den strafenden, jedoch gerechten Zorn des Sultans erwartet, sich schon auf sein Ende eingerichtet –doch Khayrat entschied zu seiner Verwunderung anders. Er ließ ihn am Leben, ließ ihn nicht in Ungnade fallen, gleichwohl er Schande über den Sultan gebracht hatte. Naim brauchte einige Jahre, um das zu verstehen. Khayrat gab vor allem sich die Schuld an dem, was beim Fall Westrins passiert war. Der Sultan litt schwer unter den Irrtümern, denen er aufgesessen war, und verstand zugleich, dass er in Zukunft noch einen fähigen General brauchte. Naim akzeptierte sein Los, auch wenn er auf Jahre keine Möglichkeit sah, es den Fercino heimzuzahlen. Selbst wenn es gelang, die Armeen des Sultans wieder aufzubauen, dann mangelte es den Al-Asmari vor allem an Schiffen, um den Krieg über das Meer zu tragen.


      Doch er akzeptierte sein Schicksal, beugte sich den Befehlen des Sultans und baute die Armeen mit den im Krieg gesammelten Erkenntnissen wieder auf. Er schmiedete dem Sultan eine Waffe, gleichwohl er nicht verstand, wofür der Herrscher dieses Schwert brauchte.


      Und so vergingen die Jahre. Auch wenn Khayrat auf Rache sann, rückte ein Krieg gegen die Fercino jedoch in immer unerreichbarere Ferne. Das Sultanat wurde von eigenen Konflikten und Kriegen an seinen Grenzen heimgesucht, sodass der Plan mit der Zeit anscheinend in Vergessenheit geriet. Der Sultan jedenfalls wurde immer älter und sprach immer weniger davon. Naim tat sein Möglichstes, die Erinnerungen an die Schmach wachzuhalten, redete auf den Sultan und seine Berater ein, doch hatte immer mehr das Gefühl, an Einfluss zu verlieren. Man beließ ihn auf seinem Posten, er war immer noch Bey, doch in den letzten zwei Jahren war es eine rein repräsentative Aufgabe gewesen.


      Naim schüttelte den Kopf und sein Gesicht verzog sich allein beim Gedanken daran verärgert. Das war nicht richtig! Und er hatte es nicht verdient. Er straffte sich und richtete seine Kleidung. Der Bey war mittlerweile näher an den fünfzig als den vierzig Sommern, seine Haut war vom Soldatenleben unter freiem Himmel gezeichnet. Sie war dunkel, fast oliv, und die Gewissheit des Versagens hatte tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Sein Bart war wie von silbrigen Fäden durchwirkt, gut gestutzt und umrahmte seine Lippen in fast geometrischer Perfektion. Seine Haare waren von weißen Strähnen durchzogen, doch die meiste Zeit verbarg er sie unter der traditionellen Kufija. Er trug luftige, weite Gewänder.


      Naim spürte, wie er in ein tiefes Loch zu fallen drohte. Dergestalt war es ihm in den letzten Jahren immer wieder ergangen in den Momenten, da er an die Niederlage dachte. Sosehr er es auch versuchte, er konnte die vielen Gesichter seiner Soldaten und seiner Ağas einfach nicht vergessen. Sie hatten sich tief in seine Erinnerung gebrannt und hinzu kamen ihre Namen, die er immer wieder in seinen Ohren klingen hörte.


      In all den Jahren hatte er sich immer wieder aufgerafft, hatte Halt gesucht und in seiner Aufgabe gefunden. Mit einer neuen Armee konnte man die Fercino für ihren Verrat strafen. Aber das war jetzt irrelevant. Dazu würde es niemals kommen. Trauer glitt über sein Gesicht und schweren Herzens ging er zum Vorhang und hinaus in den Garten. Die warme Mittagssonne umfing ihn, der Schatten der Bäume machte es jedoch erträglich.


      Geradezu traumwandlerisch durchschritt er den Garten, blieb bei den Pflanzen stehen und erfreute sich ihres Anblicks. Doch sie vermochten nicht, sein Gemüt aufzuhellen, die düsteren Wolken zu vertreiben. Sein Weg endete beim alten Springbrunnen. Er war ein Wunderwerk der Technik, dessen Funktion er niemals verstanden hatte. Seufzend ließ er sich am Rand nieder, seine Hand spielte im kühlen, klaren Wasser.


      Irgendwann ruckte sein Kopf hoch und er sah sich suchend um. Naim erblickte seinen Diener im Schatten des Vordachs und winkte ihn heran.


      »Bey?«


      »Geh in meine Gemächer und hol mir mein Schwert.«


      Der Diener nickte und eilte davon. Möglicherweise ahnte er, was sein Herr vorhatte, möglicherweise aber auch nicht. Jedenfalls war er gut genug erzogen, um den Willen seines Herrn nicht zu hinterfragen. Nach einiger Zeit kam er mit dem großen, zweihändigen Krummschwert zurück, trug es wie einen zerbrechlichen Schatz mit beiden Händen. Naim nahm die Waffe, suchte sich Platz und ließ sie in immer wieder geübten Bewegungen durch die Luft kreisen. Der Stahl sang, wie er es immer getan hatte, und der Klang hatte etwas Besänftigendes für den Bey.


      Er beendete die Übung und wandte sich wieder dem Diener zu, der in der Nähe stehen geblieben war. »Danke. Und nun lass mich alleine.«


      Der Mann verbeugte sich tief und setzte zum Gehen an, da hob Naim noch einmal die Hand.


      »Du hast mir all diese Jahre gut gedient. Dafür bin ich dir dankbar. Auf meinem Schreibtisch findest du meinen Letzten Willen. Als Dank für deine Treue sollst du deine Freiheit und die Hälfte meines Goldes bekommen.«


      Der Diener beugte stumm den Kopf und ging gemessenen Schrittes zum Haus. Zurück blieb Naim, der nachdenklich auf die scharfe Klinge in seinen Händen blickte.


      Er hatte viel zu lange damit gewartet. Und wenn man ihm den letzten Lebenszweck genommen hatte, dann war es an der Zeit. Es musste sein.


      Naim schloss die Augen und drehte die Waffe in seinen Händen zum Schlag. Er stand aufrecht, rückte das Schwert zurecht, mit dem er sich damit selbst den Hals aufschneiden wollte. Noch einmal atmete er tief ein und versuchte, sein wummerndes Herz zu beruhigen.


      »Haltet ein, Bey!«


      Erzürnt öffnete er die Augen und blickte in Richtung des Sprechers. Er erkannte drei Şeyh in ihren sandgelben Gewändern, dahinter seinen Diener mit vor Scham verkniffenem Gesicht.


      »Im Namen von Vahid, haltet ein!«

    


    
      ***
    


    
      Das Lächeln auf den Lippen des Seelords war echt. Er hatte niemals viele Gemütsregungen zugelassen und diese einfache Bewegung kostete ihn sichtlich Kraft, doch es war ein ehrliches, zufriedenes Lächeln.


      »Ihr nehmt also an, Archon?«


      »Den Westrinen das Land und Euch das Meer. Jawohl, Seelord.«


      »Es freut mich sehr, dass Ihr diese Entscheidung getroffen habt, Symeon. Es war die richtige Entscheidung.«


      »Es war die einzige Entscheidung, die wir vor dem Volk vertreten können. Was wäre er für ein Kaiser, wenn er die sich bietende Gelegenheit einfach so verstreichen ließe?«


      »Wahr gesprochen, wahr gesprochen. Ich werde alles veranlassen, damit ein Vertrag aufgesetzt wird. Missversteht mich nicht, ich traue Eurem Wort –aber es sind Vereinbarungen, die auf Generationen gelten sollen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Nachwelt sich auch an sie erinnert.«


      »Ich zweifle nicht daran, dass sie dies wird.«


      »Sicher ist sicher, Archon. Es wird einige Tage dauern, bis alles bereit ist. Unterzeichnet Ihr für den Kaiser?«


      »Ich bin nur sein Archon. Ich würde es tun, aber ich nehme an, mein Zeichen ist in dieser Verhandlung nicht von besonderem Wert.«


      Aleastan schüttelte langsam den Kopf. »Leider, Symeon. Ich schätze Euer Wort, aber für diesen Vertrag brauchen wir das Siegel des Kaisers.«


      »Dann wird er da sein, um zu unterzeichnen, Seelord.«


      »Gut. Ihr habt Euren Teil erfüllt, nun liegt es an mir. Wisset, dass ich die zehn anderen Seelords zu einem Kronrat einberufen werde.«


      »Mein Dank ist Euch dafür gewiss. Nur können wir uns sicher sein, dass sie Euch bei Eurem vorgeschlagenen Kurs folgen werden?«


      Die Augen des verkrüppelten Mannes blitzen verschwörerisch auf. »Ihr könnt ganz unbesorgt sein. Ich lebe zum Ärger der anderen Lords mittlerweile viel zu lange und habe in dieser Zeit eine ganze Menge an Gefälligkeiten gesammelt. Es wird nicht einfach, aber sie werden folgen. Der Kaiser bekommt seine Flotte und die Armada von König Atanasio bekommt das, was sie verdient!«


      »Da gibt es aber noch was, Lord Aleastan.«


      »Sprecht frei heraus.«


      »Nur mit einer Flotte –egal wie groß sie ist– werden wir einen Krieg niemals gewinnen. Für den Kontinent braucht es Armeen.«


      »Ja, das ist richtig, Archon. Auch darüber habe ich bereits nachgedacht.«


      »Ihr schafft es immer wieder, mich zu erstaunen.«


      »Das ist eine der wenigen Fähigkeiten, die mir noch geblieben ist. Ich habe viel Zeit, lange über die Dinge nachzudenken, Archon.«


      »Dann teilt mir Eure Gedanken mit.«


      »Mit dem Ende des Kriegs seid nicht bloß Ihr auf die Inseln gekommen, Archon. Es gab zahlreiche Flüchtlinge, darunter auch Veteranen der kaiserlichen Armee. Allein hier auf Königswasser gibt es einige Hundert davon. Redet mit ihnen! Baut eine Legion aus ihnen!«


      »Ihr gebt mir die Erlaubnis dazu?«


      »Ja, natürlich! Und ich werde diese Empfehlung auch an die anderen Seelords geben.«


      Symeon fiel es schwer, seine Skepsis ob der Güte, die Aleastan hatte, zu verbergen. Dem Seelord entging diese Regung nicht.


      »Und das macht Ihr einfach so, Lord Aleastan?«


      »Das würde ich gerne. Aber seht, Archon, es handelt sich mittlerweile um Bürger des Seekönigreichs. Auch wenn sie hier im Exil leben, zahlen sie doch Steuern. Wenn Ihr sie für Eure Legionen bekommt, dann nehmt Ihr nicht nur mir, sondern auch den anderen Inseln Steuereinnahmen.«


      Da war der Haken, den Symeon erwartet hatte. Er ließ sich auf das Spiel ein. »Wir werden Euch für diesen Verlust angemessen entschädigen.«


      »Ein halber Goldadler pro Westrine, der sich Euch anschließt. Ihr müsst verstehen: Ich denke, es werden nicht wenige, die Euch letztlich folgen. Das muss kompensiert werden.«


      »Lord, bedenkt, dass wir die Männer dann auch noch ausstatten müssen.«


      »Das ist kein Problem. Wir haben gute Schmiede und verstehen uns auf den Handel. Solange Ihr bezahlen könnt, werdet Ihr auch alles bekommen, was Ihr braucht.«


      Es war allzu offensichtlich, dass der Seelord es auf das Vermögen der Kaisertreuen angelegt hatte. Aber auch ohne ein tieferes Verständnis von Zahlen leuchtete Symeon ein, dass sie mit der gut gefüllten Kriegskasse, über die sie verfügten, die Preise bezahlen konnten, die Aleastan aufrief. »Natürlich. Die Mühen sollen angemessen entlohnt werden. Ich bin Euch dafür zu größter Dankbarkeit verpflichtet, jedoch werden die Exilanten nicht ausreichen. Ich habe keinen wirklichen Überblick, aber es wird zahlenmäßig nicht reichen, um die Armeen von Atanasio zu schlagen.«


      »Also braucht Ihr auch noch Soldaten, Archon?«


      »Ich bin keineswegs gewillt, in einen Krieg zu ziehen, bei dem absehbar ist, dass wir ihn aufgrund unserer Unterlegenheit sofort verlieren werden. Seelord, wenn Königswasser oder die anderen Inseln ihre Soldaten bereitstellen würden, wäre uns geholfen.«


      Aleastan wiegte den Kopf hin und her, die Lippen verkniffen. Es schien so, als müsse er über die nächsten Worte nachdenken, als würden sie ihm nur schwer über die Lippen kommen. »Es ist eine Sache, unsere Flotten auf dem Meer für Euch streiten zu lassen, Archon. Da kennen wir die Gefahr. Ein Krieg an Land –das ist ein noch größeres Risiko. Es wird nicht einfach sein, die anderen Lords davon zu überzeugen.«


      »Vielleicht kann ich Überzeugungshilfe leisten?«


      »Könnt Ihr?«


      Symeon griff in die Tasche und zog einen Goldaldler hervor, wendete ihn im Licht zwischen den Fingern. »Ja. Wir wollen Euch und den anderen Lords die Entscheidung einfacher machen. Für jeden Soldaten, den sie uns für den Landkrieg zur Verfügung stellen, zahlen wir einen Goldadler.«


      »Eine stolze Summe, Archon.«


      »Ein gerechter Preis für das, was bevorsteht, Seelord. Oder sehe ich das falsch?«


      »Keinesfalls. Keinesfalls. Ich werde mein Bestes geben, um die anderen von diesem Geschäft zu überzeugen.«


      »Ich schätze, so viel Überzeugungsarbeit ist nicht mehr nötig. Lord Aleastan, ihr kennt unseren Preis und es ist ein guter. Ich empfehle mich nun. Ihr unterrichtet mich, wenn es Neuigkeiten gibt?«


      »Selbstverständlich, Archon.«

    


    
      ***
    


    
      »Er wird uns bis auf das letzte Hemd ausziehen, noch bevor dieser Krieg richtig begonnen hat!«, schüttelte Dalmatius den Kopf und ging einige wütende Schritte bis zur Brüstung. Die drei Männer standen auf den Terrassen, unter ihnen der Hafen von Waterford. Der Wind trieb Wolken über den Himmel, nur hin und wieder riss der Schleier auf und gab den Blick frei auf das Blau dahinter.


      »Es ist eine Kriegskasse. Sie ist dazu da, für den Krieg ausgegeben zu werden, Dal«, legte Symeon nach.


      »Für den Krieg, ja! Aber bei der Art und Weise, wie du mit dem Gold um dich wirfst, ist es bald weg. Und dann erinnert sich womöglich niemand mehr an seine Versprechen.«


      Symeon sah den großen Mann an und schüttelte den Kopf, blickte dann fragend zu Titus.


      »Ganz unrecht hat der alte Hornochse ja nicht«, musste der Schwertmeister zustimmen und man sah, wie schwer es ihm fiel, das zu sagen. »Aber andererseits haben wir keine andere Wahl. Und ein Krieg lässt sich wohl nur mit Gold gewinnen.«


      Der Offizier nickte dankbar, doch Dalmatius sah das alles freilich anders. »Ein halber Goldadler pro Legionär! Damit ist es doch noch nicht getan. Wir brauchen Waffen, Rüstungen, Mäntel! Wir müssen eine ganze verdammte Legion ausstatten. Die Quartiermeister haben in Friedenszeiten für Ausrüstung allein einen Goldadler veranschlagt. Und wir haben bald keinen Frieden mehr, das treibt die Preise nach oben!«


      »Nun beruhige dich!«, meinte Symeon und machte eine beschwichtigende Geste.


      »Ich bin noch nicht fertig!«, knurrte der Hüne. Er rechnete im Kopf, was ihm sichtlich Probleme bereitete. »Das sind mindestens sechstausend Goldadler für die Ausrüstung, wahrscheinlich mehr. Und dann kommen noch … dreitausend Adler für die Soldaten drauf! Das ist … eine ganze Menge!«


      »Neuntausend, um genau zu sein«, lächelte Titus spöttisch.


      »Meinetwegen! Neuntausend Adler für eine einzige Legion. Im besten Fall! Eher mehr!«


      »Neuntausend sind noch lange keine fünfundsiebzigtausend, Dal.«


      »Ja, und? Es ist zu viel! So bekommen wir niemals genügend Truppen zusammen. Das blutet uns aus.«


      »Es ist eine Menge Geld, ja«, stimmte der Offizier zu, um seinen Freund zu besänftigen, »Aber es sind alles nur Planspiele. Wir wissen nicht einmal, ob wir genügend Veteranen zusammenbekommen, um eine einzige Legion aufzustellen.«


      »Mach dir darum mal keine Sorgen. Ich kümmere mich schon darum, die Veteranen zusammenzutrommeln!«, giftete Dal.


      »Immerhin. Sprich mit Ihnen, vielleicht finden wir einen anderen Weg.«


      »Einen anderen Weg?«, fragte der Hüne verständnislos.


      »Was Symeon sagen will«, begann Titus, dem es eine Freude war, dem alten Legionär einen beißenden Ratschlag zu geben, »ist, dass es auch unter den Veteranen und Exilanten Männer und Frauen geben wird, die nur darauf brennen, wieder zurück in die Heimat zu kommen. Sie werden ihren Preis vielleicht selbst zahlen.«


      »Was für ein Schwachsinn! Rattenscheiße ist das! Niemand bezahlt, um in einen Krieg zu können! Soldaten werden dafür bezahlt, dass sie Blut vergießen, sie bezahlen nicht selbst dafür.«


      »Du hast schon mit ihnen gesprochen? Warte es doch einfach mal ab!«


      »Es ist eine bescheuerte Idee. Sie kommt ja auch von dir.«


      Symeon schüttelte verärgert den Kopf und stellte sich demonstrativ zwischen die beiden Krieger. »Seit zehn Jahren immer das Gleiche mit euch. Wie kleine Kinder!«


      Seine Intervention brachte ihm böse Blicke von den beiden Männern ein.


      »Ich bleibe dabei, Sym«, knurrte Dalmatius. »Es schmeckt mir nicht. Und es ist eine dumme Idee, die Soldaten von den Inseln anzuwerben.«


      »Glaubst du, die sind nicht viel wert?«


      »Keine Ahnung, habe sie noch nicht in einer echten Schlacht gesehen. Aber es wäre doch eine wirklich dumme Sache, wenn alles vorbei ist und zehntausend von denen in Westrin stehen, während wir nur noch eine halbe Legion haben, oder?«

    


    
      ***
    


    
      Naim saß mit den drei Priestern im Schatten des ausladenden Vordachs auf großen, bestickten Kissen. »Erklärt Euch.«


      »Ihr könnt diesen Weg nicht wählen, Bey. Vahid verbietet es.« Der Priester machte ein ernstes Gesicht, strich sich über seinen wuchernden Bart.


      »Vahid verbietet es?«, schüttelte Naim den Kopf. »Vahid hat auch nicht verboten, dass meine Soldaten abgeschlachtet werden. Er war nicht da, um unsere Feinde zu strafen, sie an dem Blut unserer Krieger ersticken zu lassen. Er war nicht da, als die Fercino mit ihren Schiffen vor Rahmat lagen. Vahid hat uns im Stich gelassen. Er ist nicht Herr über mein Schicksal, das wähle ich selbst.«


      »Vahid ist immer da. Überall. Wir sind nur nicht fähig, seine Pläne zu begreifen, Bey.«


      »Geschwätz. Worin liegt der Sinn, Zehntausende seiner Anhänger einfach so dahinschlachten zu lassen? Es gibt keinen, selbst für einen Gott nicht.«


      Der Priester schüttelte gütig den Kopf. »Es ist Euer Recht zu zweifeln. Es ist Euer Recht zu hadern. Aber urteilt nicht zu schnell.«


      »Zu schnell?«, wütend griff Naim zum Tee und schwenkte das Glas in der Hand. »Ich hatte zehn Jahre Zeit, einen Sinn in dem zu finden, was passiert ist. Es gibt keinen!«


      »Schaut mich an«, erklärte der Şeyh, »ich habe mein ganzes Leben dem Gott der Wüste und der Menschen gewidmet. Aber auch ich verstehe seine Wege nicht immer, verstehe seine Entscheidungen nicht sofort. Doch sie folgen alle einem Plan.«


      Naim nahm einen Schluck und ließ die Flüssigkeit in seinem Mund kreisen. »Dann seht Ihr einen Plan hinter alldem?«


      »Ja, mittlerweile.«


      Der Bey stellte das Glas ab, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte den Mann herausfordernd an. »Erklärt ihn mir. Und betet zu Vahid, dass es eine gute Erklärung ist, sonst jage ich Euch aus meinem Haus.«


      Der Priester blickte zu seinen Kollegen, die die ganze Zeit schweigend dasaßen. Sie nickten stumm und unmerklich. »Ohne all diese Opfer wärt Ihr nicht geboren worden, Bey.«


      »Sprecht nicht in Rätseln. Ich bin Jahre vor dem Krieg gegen Westrin geboren!«


      »Ja. Euer altes Ich. Sehr wohl. Aber Euer neues Ich hätte nicht geboren werden können. Vahid hat mit den Niederlagen ein Feuer in Euch entfacht, das heute noch brennt.«


      »Er hat den Hass und den Zorn in mir genährt und mich mit Schuld belastet, mehr nicht.«


      »Nein«, der Şeyh hob erklärend den Finger. »Er hat ein Feuer in Euch geschürt, das jetzt seine volle Größe erreicht hat.«


      »Und warum?«


      »Schaut Euch im Reich von Sultan Khayrat um. Er hat Großes geschaffen, mehr als jeder andere vor ihm. Aber das Reich wächst nicht mehr. Und mit den festen Grenzen verbreitet sich auch der Glaube an Vahid nicht mehr. Der Sultan hat unserem Gott ein Gefängnis geschaffen. Er hat ihn eingesperrt.«


      Naim blinzelte verständnislos. »Und was soll ich damit zu tun haben?«


      »Vahid suchte einen fähigen Mann mit kräftigen Schultern und wachem Geist, jemanden, der die Mauern seiner Zelle einreißen und sein Wort in die Welt tragen wird. Er wusste, dass es eine Aufgabe ist, an der ein einfacher Mann zerbrechen würde –und deshalb hat er Euch geprüft. Er hat Euch den Schmerz auferlegt, um Euch zu testen, Bey.«


      »Er ist unfehlbar. Er muss mich nicht prüfen«, knirschte Naim.


      »Und dennoch hat er es getan – auch um das Feuer in Euch zum Lodern zu bringen.«


      »Und das soll meine Aufgabe sein? Krieg im Namen von Vahid führen und seine Lehren verbreiten?«


      »Ihr habt es erfasst, werter Bey.«


      Naim schnaubte ungläubig, schüttelte den Kopf. »Und wenn Ihr Euch da so sicher seid, Şeyh, habt Ihr in Eurer Weisheit auch in Erfahrung gebracht, wie ich das tun soll? Der Sultan interessiert sich nicht mehr für die Rache an den Fercino. Er ist mit anderen Dingen beschäftigt. Doch es wären seine Armeen, ich kann ohne seine Zustimmung nicht darüber verfügen. Und noch weniger kann ich sie über das Meer nach Norden bringen.«


      Der Geistliche faltete die Hände ineinander. »Sultan Khayrat geht es äußerst schlecht. Vahid hat auch ihn mit der Niederlage gegen die Fercino geprüft, doch das Feuer machte ihn nicht stärker, es brannte ihn aus. Nicht mehr lange und der Sultan wird sterben. Vahid wird seiner Seele gnädig sein.«


      Naim kratzte sich am Hals, wich dem Blick des Mannes aber nicht aus. Gerüchte über die schlechte Gesundheit des Sultans hatte es tatsächlich gegeben und er war erstaunt, dass der Priester dies nun so offen bestätigte. »Wenn dem so ist, werden seine Söhne herrschen. Ihr glaubt, sie werden ambitionierter sein als ihr Vater?«


      Jetzt lächelten die drei Priester gleichzeitig und ihre synchrone Regung war beängstigend.


      »Nein, Bey. Keiner von ihnen hat Interesse daran, das Reich zu vergrößern und Vahids Wort in die Welt zu tragen. Sie werden in einen Streit untereinander fallen, das Reich zerteilen und zersplittern. Am Ende schwächen sie Vahid, schwächen uns alle. Und sie beschmutzen das Ansehen ihres Vaters.«


      Naim schürzte die Lippen. Das war den drei Söhnen von Khayrat zuzutrauen. Sie lagen schon immer im Streit miteinander, wurden nur durch das mahnende Wort des strengen Vaters gehalten. War er nicht mehr da, würden sie wahrscheinlich wirklich wie die Tiere übereinander herfallen. Für die Al-Asmari würde das wiederum einen schweren Schlag bedeuten. »Warum erzählt Ihr mir das alles? Was habe ich damit zu tun?«


      »Die Söhne sind nicht würdig, das Erbe ihres Vaters anzutreten, Bey. Dafür braucht es einen Mann mit kräftigem Schultern und einem wachen Geist.«


      Schweigen kehrte zwischen den Männern ein und Naim begriff schnell, was ihm die Priesterschaft da vorgeschlagen hatte. »Das ist Verrat!«, zischte er.


      »Nein. Es ist der Wille Vahids.«


      »Und hat Vahid auch für den Fall geplant, in dem ich mich weigere?«


      »Das werdet ihr nicht Bey. Ihr könntet nicht mit dem Gedanken leben, dass das stolze Reich der Al-Asmari zerfällt. Und Ihr könnte mit diesem Gedanken auch nicht ruhigen Herzens sterben.«


      »Vahid kümmert sich um die Seinigen«, flüsterte Naim.


      »Und die Seinigen sind Ihm zu Diensten«, beendete der Şeyh den Satz.

    


    
      ***
    


    
      War die Hochzeit noch ein großes Ereignis gewesen, das Tausende Menschen nach Zevenbergen gelockt hatte, so war der Aufbruch des Königs eine beinahe kümmerliche Darbietung. Gleichwohl die ganze Stadt beflaggt war, hatten sich nur wenige Hundert Bürger versammelt, um der Abreise ihres Herrschers beizuwohnen.


      Den Einwohnern von Vael war die Stimmung im Lande nicht entgangen und sie sahen der Königsreise mit gemischten Gefühlen entgegen. Allen war klar, dass es keine gute Entwicklung war, die König Thedo dazu veranlasst hatte. Er war nicht zu einem Anstandsbesuch zu den südlichen Herzögen unterwegs, er wollte die schwelende Gefahr eines Bürgerkriegs bannen. Es gab genügend Bewohner der Hauptstadt, die die Entscheidung ihres Königs für falsch hielten, die glaubten, dass er in diesem Moment keine Schwäche zeigen, nicht verhandeln durfte. Doch seine Entscheidung war gefallen.


      Gemessen an den Umständen reiste der König mit bemerkenswert kleiner Gefolgschaft. Kaum mehr als einhundert Personen begleiteten ihn, darunter seine Frau, seine jüngeren Kinder, Kanzler Wijbrand und Ulfert. Vielleicht hätte der Herrscher einen Teil seiner Armee zu den Waffen rufen, mit tausend oder zweitausend Männern nach Süden reisen sollen –aber das wäre das falsche Signal gewesen. Es wäre Wasser auf die Mühlen der Herzöge gewesen, der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hätte.


      Der Plan sah vor, mit zwei Schiffen den Leijn hinunterzureisen. Das war schneller und vor allem komfortabler als eine Reise über Land. Thedo wusste, dass er schnell handeln musste, dass er nicht Wochen mit einem langen Marsch über Land vergeuden durfte. Sein eigenes Schiff, die Leeuw, übernahm die Spitze, das zweite Schiff, die Duif, trug seine Beamten und seine Soldaten. Die Leeuw war im ganzen Königreich bekannt, ein schneller Segler, agil und wendig. Es war das Flaggschiff der königlichen Flotte, wenngleich es die meiste Zeit im Inland, in Zevenbergen, lag und nicht beim Rest der Flotte an der Küste. Das königliche Wappentier war omnipräsent auf dem Segler: in der Galionsfigur, als Verzierung der Bordwände, in Übergroße auf Heck und Segeln. Ein stolzes Schiff, das einem König gerecht wurde. Die Duif war hingegen schwerer und behäbiger, lag tief im Wasser. Das Schiff wirkte neben der Leeuw geradezu hässlich und unvollkommen, aber es erfüllte seinen Zweck. Und es unterstrich die Erhabenheit des königlichen Seglers damit nur.


      Thedo hatte die Geschäfte an Prinz Kristiaan übergeben. Der Thronfolger nahm die Bürde auf sich, auch wenn sein Vater die wichtigsten Beamten und Bediensteten mit sich auf die Reise genommen hatte. Tatsächlich schien es so, als müsse der Prinz ein Königreich ohne diesen Stab leiten. Er tröstete sich damit, dass es nur eine vorübergehende Situation war, dass es nicht lange dauern würde. Hier zeigte sich deutlich, dass König Thedo es bisher versäumt hatte, seinen Nachfolger gut vorzubereiten. Insgeheim fühlte Kristiaan sich noch nicht bereit, die Geschäfte auszufüllen, und sein Vater hatte sich in den Jahren nicht gern in die Karten schauen lassen. Im Grunde genommen war das wenig verwunderlich, denn der König erfreute sich schließlich bester Gesundheit. Es schien entsprechend kaum notwendig, diese Schritte zu gehen. Kristiaan hingegen war gewillt, diese Hürde zu nehmen, denn immerhin ging es auch darum, sich in den Augen seines Vaters zu beweisen. Noch am Tag der Abreise ließ der Prinz schon die ersten Vorbereitungen für die Rückkehr seines Vaters treffen. Immerhin befand der König sich ja auf einer wichtigen Reise, bei der es um nichts anderes als den Frieden in Vael ging. Seine Rückkehr sollte daher ein rauschendes Fest werden.


      Mit dem Gedanken, dass es im schlimmsten Fall auch anders kommen konnte, wollte der Prinz sich nicht auseinandersetzen. Für ihn war das auch nicht vorstellbar. Sein Vater hatte das Reich über zwanzig Jahre regiert, war zu einer Person geworden, die nicht wegzudenken war. Unerschütterlich, eine tragende Säule. Nein, es war völlig falsch anzunehmen, dass die Verhandlungen, die dem König bevorstanden, anders ausgehen sollten.


      Die beiden Schiffe verließen Zevenbergen an einem sonnigen Tag. Das Wetter war mild und klar, und die Sonne strahlte angenehm warm vom Himmel und gab einen Vorgeschmack auf den guten Sommer. Ein besseres Omen hätte es für den Beginn einer Königsreise kaum geben können. Doch schon am zweiten Tag der Reise bezog sich der Himmel und das Wetter schlug um. Frühjahrsregen wurde der stete Begleiter der wichtigen Mission.

    


    
      ***
    


    
      Der Gelähmte starrte den Jungen unverhohlen an, schien jede Faser an dem jungen Kaiser ergründen zu wollen. Arcadius hielt der Musterung stand, den Rücken gerade, den Kopf aufrecht. Es war für ihn gar nicht so einfach, dem Blick eines derart alten und erfahrenen Mannes zu widerstehen, doch er erinnerte sich an das, was Titus ihm eingeschärft hatte: Er durfte keine Schwäche zeigen. Der Junge wiederholte dieses Mantra immer wieder in seinem Geist, es wurde zu seiner Leitlinie, zu seinem Halt.


      Die Begutachtung des Seelords dauerte weniger als eine Minute, aber das Zeitgefühl gaukelte Arcadius vor, dass es Stunden waren. Sein Herz wummerte und er spürte, wie die Nervosität, die in ihm aufstieg, kurz davor war, sich Bahn zu brechen. Doch er hielt stand und machte keine schlechte Figur dabei. Er betrachtete den verkrüppelten Seelord mit festem Blick, war zuerst angewidert und abgestoßen von den deformierten Gliedern und der abscheulichen Erscheinung des Mannes. Symeon hatte ihm den Lord vorher mehrmals eindringlich beschrieben, versucht, ihn auf diesen Anblick vorzubereiten. Das half, trotzdem konnte Arcadius in der ersten Sekunde die Abscheu und den Schrecken nicht verbergen.


      »Entschuldigt, dass ich nicht aufstehe, Kaiser Arcadius«, kicherte Aleastan und seine Stimme war kratzig und rau.


      »Ihr müsst Euch dafür nicht entschuldigen, Seelord. Ich bin mir sicher, Ihr würdet es, wenn Ihr könntet.«


      »Natürlich.«


      »Und es ist Euer Haus. Ich bin Euer Gast und fern der Heimat, ein Herrscher ohne Reich. Alles, was ich habe, ist einen Titel durch das Blut in meinen Adern. Ich bin nicht mehr als jeder andere Gast in Eurem Haus.«


      Bei den ersten Worten war die Stimme des Jungen noch brüchig und unsicher gewesen, doch je mehr Worte seine Lippen verließen, umso sicherer wurde sie.


      »Aus Euch spricht die Weisheit Eurer Vorfahren, Kaiser Arcadius.«


      »Danke, Seelord Aleastan.«


      Der Verkrüppelte deutete eine Verbeugung an, eher eine befremdliche Zuckung seines Körpers. »Dass Ihr hier seid, Kaiser, bedeutet, dass mein Angebot abgewogen und für gut befunden wurde.«


      »Es ist ein großzügiges Angebot eines weisen Mannes. Ja, ich bin hier, um zu besiegeln, was mein Archon in meinem Namen ausgehandelt hat.«


      »Ist es auch ein Vertrag nach Eurem Willen, Kaiser?«


      Arcadius lächelte. »Er ist das Beste für Westrin. Diese Maxime gilt.«


      »Nun denn.« Aleastans Kopf zuckte und seine Tochter trat mit einem Schreiber vor. »Ich habe alles vorbereiten lassen. Wünscht Ihr, dass es verlesen wird, oder möchtet Ihr selbst?«


      »Ich ziehe es vor, den Vertrag alleine zu lesen, wenn Ihr gestattet, Seelord.«


      »Wie Ihr wünscht.«


      Der Schreiber wartete auf einen Wink von Linnet, dann ging er zu Arcadius, rollte die Schriftrolle aus und hielt sie dem Jungen hin. Der begann, Wort für Wort und Zeile für Zeile zu lesen. Als er fertig war, lächelte er dem Schreiber zu und der Mann verbeugte sich, trat wieder an den Rand.


      »Alles so, wie Ihr es erwartet habt, Kaiser Arcadius?«


      »So, wie ich es selbst ausgehandelt hätte, Seelord.«


      »Dann können wir zur Unterzeichnung kommen.«


      »Fast. Es gibt noch eine Sache, über die wir vorher sprechen sollten.«


      Aleastan verbarg seine Verwunderung nicht, seine rechte Augenbraue zuckte nach oben. »Was liegt Euch auf dem Herzen, Kaiser?«


      »Ihr habt erlaubt, dass mein Archon aus den Veteranen und Exilanten eine erste Legion aufstellen kann. Das ist großzügig von Euch. Ich verstehe auch, dass Ihr dafür kompensiert werden wollt, denn es werden Euch auf lange Sicht Steuern wegbrechen. Aber ich möchte Euch daran erinnern, dass Ihr –im Falle, dass wir siegreich sind– viel mehr gewinnen werdet. Bald herrscht Krieg und Ihr müsst verstehen, dass gerade Westrin dabei ein Auge auf seine Kassen haben muss.«


      »Ich gewinne nur mehr, Kaiser, wenn wir den Krieg auch für uns entscheiden werden. Wenn nicht, dann ist es ein echter Verlust.«


      »Seelord, wenn wir diesen Krieg verlieren, spielt das keine Rolle mehr. Ihr wisst, dass König Atanasio uns beide dann zerschmettern wird.«


      »Und was schlagt Ihr dann vor?«


      »Ihr sollt weiterhin entschädigt werden. Doch ich würde sagen, dass ein Goldadler für vier Veteranen eine angemessene Summe ist.«


      Der Seelord blickte einen Moment in die Luft, dachte nach. Dann präsentierte er einen Gegenvorschlag. »Ich muss gestehen, dass Ihr nicht ganz unrecht habt, Kaiser Arcadius. Wieder muss ich mich vor der Weisheit Eures Bluts verneigen. Aber der von Euch vorgeschlagene Preis schadet mir.«


      »Und der von Euch vorgeschlagene Preis schadet uns. Es kann nicht Ziel dieser Verhandlung sein, dass zukünftige Verbündete einander schaden, werter Seelord.«


      »Dann lasst es uns ändern, Kaiser. Für jeweils drei Veteranen westrinischer Herkunft zahlt Ihr einen Goldadler. Es ist ein fast ideeller Preis, der lediglich dazu gedacht ist, meine Ausgaben im bevorstehenden Krieg zu decken.«


      »Damit können wir beide offenbar besser leben. Also gut, lasst uns zur Unterzeichnung kommen.«

    


    

  


  
    III


    
      Das Wetter schlug um und der Leijn führte bald darauf Hochwasser. Die Sturzbäche, die in diesem Frühjahr vom Himmel fielen, ließen die Fluten ansteigen und machten das Vorankommen der Leeuw und der Duif beschwerlich. Die Kapitäne bemühten sich, die Schiffe in der Mitte des zuweilen breiten Flusses zu halten.


      Das Hochwasser wiederum hatte Teile der Uferböschung mitgerissen, hier und da Bäume entwurzelt, sodass das Treibgut stellenweise die Fahrt extrem verlangsamte. Tatsächlich schien es, als würde die Königsreise unter keinem guten Omen stehen, doch Thedo war im Zugzwang, konnte sich jetzt nicht die Blöße geben, das großspurig angetretene Vorhaben abzubrechen. Der König verbrachte die meiste Zeit der Schiffsreise in seiner Kabine, kam nur manchmal an Deck, um sich die Beine zu vertreten. Seine Gattin zog es vor, die warme Kajüte –und wahrscheinlich auch das große Himmelbett– nicht zu verlassen. Für den Rest der Gefolgschaft war die Reise weniger angenehm, ihre Kabinen waren beengt und die Eintönigkeit an Bord konnte die Sinne schnell ermatten und den Geist abstumpfen lassen. Die Kapitäne hielten die Moral aufrecht und ließen ihre Mannschaften das immer gleiche Programm abspulen: Reinigung der Decks, Ausbesserung der Segel, Prüfen der Taue. Für den Rest der Passagiere aber gab es wenig zu tun.


      Kydus stand am Heck des Schiffs, ganz in der Nähe des Steuers. Während der Blick des Rudermanns stoisch nach vorn gerichtet war, er dort unbeweglich stand, blickte Kydus nach hinten ins Fahrwasser der Leeuw. Einige Hundert Schritt hinter dem königlichen Schiff trieb die Duif dahin. Der Bogenschütze hatte seinen Mantel eng um die Schultern geschlungen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Der dicke Filz wärmte, doch er war klamm und der Regen perlte in dicken Tropfen vom Stoff.


      Die Unwetter, welche die Königsreise begleiteten, hatten auch Kydus aufs Gemüt geschlagen. Seit der Abreise aus Zevenbergen war er mürrisch und griesgrämig. Er mochte die Enge des Schiffs nicht und noch weniger mochte er das Wetter oder den Umstand, an Bord keine Ablenkung zu finden. Nach den versteckten Hinweisen des Königs und des Kanzlers zog er es vor, den wenigen Frauen im Gefolge nicht nachzusteigen. Das war eine echte Willensanstrengung für ihn. Vielleicht würde es besser, sobald sie einmal wieder an Land gegangen waren, aber angesichts der politischen Situation war es nicht klug, der Geilheit nachzugeben.


      »Und, wie gefällt Euch die Königsreise?«


      Kydus erkannte den Mann an der Stimme, drehte aber seinen Kopf ein kleines Stück, um sich zu vergewissern. Es war der Kanzler, der in dicken Gewändern herangekommen war.


      »Sie ist … besonders«, antwortete der Bogenschütze und blickte zum grauen Himmel.


      »Ja, das Wetter ist uns nicht unbedingt gewogen.«


      »Es gibt Schlimmeres. Aber trotzdem ist es nicht angenehm, Kanzler.«


      »Nun, Westrine, es ist ja auch keine Vergnügungsreise. Es geht um Politik, um die Zukunft von Vael. Wenn Ihr wollt, geht es auch um Euch. Da sind Entbehrungen hinzunehmen.«


      Kydus lächelte schief und blickte in die Ferne. »Wie man es so nimmt.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ihr habt es doch schon richtig gesagt, Wijbrand. Ich bin Westrine. Wenn das Land wirklich in einem Bürgerkrieg versinkt, was hält mich dann noch in Vael?«


      »Eure Loyalität, die sich König Thedo mit der Zahlung Eures Lebensunterhalts erkauft hat, Bogenschütze.«


      »Wenn ich eins gelernt habe, dann dass man Loyalität nicht kaufen kann. Ihr könnt anderer Meinung sein, Wijbrand, aber im Grund wisst Ihr, dass ich richtigliege. Er kauft Gefolgschaft, mehr nicht.«


      »Das ist nur eine Frage der Definition.«


      »Ist es nicht. Wäre sie das, müsste sich kein Herrscher jemals Sorgen machen, dass seine Söldner vielleicht die Seiten wechseln könnten.«


      »Muss ich mir also Sorgen um Euch und Eure Gefolgschaft machen?«, fragte der Kanzler und stellte sich neben den Mann, legte seine Hände auf die Reling. »Muss ich dem Hauptmann der Wachen Bescheid geben und den König informieren?«


      »Den Gefallen werde ich Euch nicht tun, Kanzler«, versicherte Kydus.


      »Wollen wir es hoffen.«


      Der Schütze ließ das letzte Wort des Kanzlers verklingen und bemühte sich nicht um eine Antwort. Einige Zeit standen die beiden schweigend beisammen, dann sah er den alten Mann von der Seite an. »Was glaubt Ihr, wie es ausgehen wird?«


      »Warum? Wollt Ihr Euch jetzt schon überlegen, ob Ihr Eure Gefolgschaft überdenken solltet?«


      »Wie ich schon sagte, Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Mich interessiert, was Ihr denkt.«


      »Ihr seid nicht der Einzige, den das interessiert.«


      »Bin ich denn einer von denen, denen Ihr es erzählen würdet, Wijbrand?«


      Der alte Kanzler schmunzelte und nickte anerkennend, wenn auch beinah unmerklich. »Ich glaube, es wird hart. Ich glaube, es wird nicht einfach, die Herzöge zu überzeugen. Aber wenn ich glaubte, es wäre unmöglich, dann hätte ich dem König nicht zu dieser Reise geraten.«


      »Ach, dann habe ich das alles hier Euch zu verdanken?«


      »Nicht nur. Es ist lediglich meine Aufgabe, dem König Rat zu geben. Und mein Rat war, die Armee nicht zu den Waffen zu rufen, sondern die Verhandlung mit dem Süden zu suchen. Ein Bürgerkrieg ist das Letzte, was wir brauchen.«


      »Habt Ihr jemals Krieg erlebt, Kanzler?«


      »Wenn Ihr fragt, ob ich jemals ein Schwert geschwungen und für meinen König gekämpft habe, dann muss ich das verneinen. Das habe ich nie getan, wenn ich in jungen Jahren auch wusste, wie man damit umgeht. Wenn Ihr fragt, ob ich Krieg aus meinem Amt als Kanzler erfahren habe, dann muss ich das bejahen.«


      »Das ist kein richtiger Krieg«, schüttelte Kydus den Kopf. »Das ist zu abstrakt. Ihr seid Hunderte von Meilen vom Blutvergießen entfernt. Männer sterben vielleicht ob Eurer Befehle –aber es ist ein großer Unterschied, wenn Ihr es mit eigenen Händen tut.«


      »Ich bin nicht traurig darüber, diese Erfahrung noch nicht gemacht zu haben«, pflichtete Wijbrand bei und musterte den Bogenschützen nachdenklich. »Aber Ihr dann wohl?«


      Kydus’ Miene verhärtete sich und sein Blick glitt wieder hinaus auf den Dunst des Flusses. »Westrin ist von den Armeen der Fercino, der Al-Asmari und der Clans zerfetzt worden. Dieser Hurensohn von Atanasio sitzt nun auf dem Thron, der ihm nicht zusteht. Was glaubt Ihr, Kanzler? Habe ich im Krieg gekämpft?«


      »Dann wart Ihr also Legionär?«


      »Legionär? Nein, das nicht. Die Legion hat keine echte Verwendung für Männer mit meinem Talent. Bogenschützen machen sich in schweren Legionärsrüstungen so schlecht. Aber vertraut mir, Kanzler. Man muss kein Legionär sein, um im Krieg zu kämpfen.«


      »Das klingt spannend genug, um meine Aufmerksamkeit zu wecken, Westrine.«


      »Spannend? Es war Krieg, Wijbrand. Krieg ist nicht spannend, Krieg ist bestialisch. Ich habe gesehen, was Westrinen dem eigenen Volk angetan haben. Das ist nicht spannend.«


      »Ihr meint…«


      »…ich meine die Kaisergarde unter General Menas. Kaum dass der Feind vor Cyril stand, wechselte der Bastard die Seiten und öffnete den Al-Asmari und den Fercino die Tore zur Hauptstadt. Und danach machte er sich zum willenlosen Schlächter, um seinen neuen Herren zu gefallen, fiel über das eigene Volk her.« Kydus verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich rücklings an die Reling, sah den alten Mann an. »Und das ist der Grund, warum Loyalität und Gefolgschaft eben keine Frage der Definition sind.«


      Der Kanzler trat einen Schritt zurück und ließ den Bogenschützen dabei nicht aus den Augen. »Wollt Ihr sagen, dass uns in Vael Ähnliches droht?«


      »Ich bin nur ein einfacher Mann, Kanzler. Keine Ahnung. Ihr habt mehr Ahnung von der Politik, von den Herzögen, von der Stimmung in Vael. Aber wir sollten uns niemals zu sicher sein. So was hier unterliegt immer eigenen Regeln.«


      Wijbrand hielt sich nachdenklich das Kinn und schwieg viele Herzschläge lang, bevor er wieder etwas sagte. »Wir werden sehen, was die Zukunft bringt, Kydus. Was ist mit Euch? Wollt ihr Euch nicht ein bisschen unter Deck aufwärmen? Die Kälte hier draußen macht einem die Knochen ja steif.«


      Der Westrine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dafür ist es unter Deck eng und stickig. Ich tausche also nur das eine Übel gegen ein anderes. Davon abgesehen ist es mit der Kälte und dem Regen nicht so schlimm, wenn Ihr noch jung seid, Kanzler.«


      Der alte Mann hatte das Schmunzeln des Bogenschützen entdeckt und schüttelte mit einem verkniffenen Lächeln den Kopf. »Ja. Alt werden ist nicht angenehm.«

    


    
      ***
    


    
      Die versammelten Männer in der Kneipe blickten Dalmatius mürrisch an.


      »Die kaiserlichen Zwillinge? Die sind mit ihrem Schiff vor Occia versenkt worden!«, krähte ein bärtiger Mann und die Umstehenden pflichteten ihm kopfnickend und murmelnd bei.


      »So?«, grölte Dal. Er stand auf einem der Tische an der Seitenwand, hatte den ganzen Raum im Blick. Der Riese musste den Kopf leicht einziehen, um ihn sich nicht am rußgeschwärzten Deckenbalken zu stoßen. »Also warst du dabei?«


      »Nein«, gestand der Mann, »Aber jeder weiß das!«


      »Wirklich? Und woher? War jemand von euch in Occia? Hat er gesehen, was passiert ist?«


      Die Männer sprachen flüsternd miteinander, doch mehrheitlich konnte der Hüne erkennen, wie sie den Kopf schüttelten.


      »Was ihr gehört habt, sind Geschichten! Lügen!«


      »Lügen? Und warum habt ihr dann die ganzen Jahre geschwiegen? Warum kommst du erst heute und erzählst uns diese Geschichte?«, wollte ein hellblonder Mann wissen.


      »Weil man mit einem zweijährigen Kaiser keinen Krieg führen und gewinnen kann! Das wisst ihr alle! Es braucht Zeit, ihn großzuziehen und ihm die Stärke mit auf den Weg zu geben, die das Regieren von ihm verlangt! Deshalb haben wir ihn und seine Schwester versteckt. Deshalb habe ich euch nicht meinen wahren Namen gesagt.«


      »Das kann jeder behaupten!«


      Dalmatius schüttelte den Kopf und hielt sich mit beiden Händen am Balken fest, lehnte sich herausfordernd nach vorn. »Und selbst wenn, Mann! Schau dich doch um. Du lebst hier im Exil, fern deiner Heimat. Westrin wird von einem Usurpator regiert, ist in sein Reich eingegliedert worden. Wenn du schon nicht an das kaiserliche Blut in den Adern der Zwillinge glaubst, dann beschwöre ich dich, kein Feigling zu sein! Nenn mich meinetwegen Hochstapler und Lügner, die Geschichte wird mir recht geben. Aber willst du wirklich mit der Schmach leben, dass die Fercino deine Heimat vergewaltigen, Legionär?«


      Der Mann presste die Kiefer aufeinander, in seinem Inneren arbeitete es.


      Dalmatius wusste, dass er jetzt nicht locker lassen durfte. »Woher stammst du, Soldat?«


      »Aus den Grünen Landen.«


      »Aus den Grünen Landen! Weißt du, was dort passiert ist? Zuerst kamen die Al-Asmari und verwüsteten alles, danach kamen die Fercino und die Schweine von der Kaisergarde. Weißt du, was die Al-Asmari gemacht haben? Sie haben im Winter die Höfe geplündert, die Familien in die Kälte getrieben und die Häuser danach angezündet! Ich war da, ich habe es gesehen und mein Herz blutet noch heute beim Gedanken daran. Und jene Westrinen, die das überlebten, die den harten Winter überstanden, die sahen sich mit einem Mal den Fercino und der Kaisergarde gegenüber. Und dann begann das Sterben erst richtig! Sie nahmen den Menschen ihr letztes Hab und Gut, sie vergewaltigten, mordeten, erschlugen die Kleinsten! Das ist in den Grünen Landen passiert! Und nun stehst du hier und zweifelst den Kaiser an, den ich euch präsentiere? Es sollte dir egal sein. Du solltest einfach darauf brennen, zurück nach Westrin zu können, um das ganze Unrecht sühnen zu dürfen!«


      Es war still geworden und die Zuhörer teilten sich in zwei Gruppen auf. Die eine blickte den alten Legionär an und nickte verhalten, aber zustimmend, die andere fixierte den blonden Mann.


      Dalmatius schwieg und studierte den Mann eingehend. Er konnte sehen, dass seine Worte etwas in dem Veteranen bewegt hatten. Dem Exilanten war blass um die Nase geworden, seine Kiefer mahlten, seine Lippen bebten und er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


      »Nenn mich nie wieder einen Feigling!«, schrie er aus und deutete drohend auf Dal.


      »Dann nenn du mich keinen Lügner! Also, was ist? Segelst du mit uns nach Westrin, um die Herrschaft dieses Hurensohns Atanasio zu beenden, oder bleibst du hier?«


      »Zähl auf mich!«, knurrte der Mann und setzte seinen Humpen an. Er nahm einen tiefen Schluck und das starke Bier lief in dünnen Strömen links und rechts seiner Mundwinkel hinab. Er setzte sich.


      »Sonst noch wer? Habt ihr Zweifel? Habt ihr euch zu sehr an das langweilige Leben auf den Inseln gewöhnt?«


      Dal ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Es war ein gefährliches Spiel, das er hier spielte, er durfte es sich nicht mit den Veteranen verscherzen. Trotzdem entschied er sich dafür, den Druck noch einmal zu erhöhen.


      »Ich dachte, ihr seid Legionäre! Ha! Ehre der Legion! So heißt es doch! Wo ist die Ehre? Wo sind die Geschichten der Legion, die versessen darauf ist, in den Krieg zu ziehen? Zu meiner Zeit haben wir für einen guten Kampf gelebt! Wir sind im Namen des Kaisers überallhin marschiert, haben tapfer gestanden! Auf uns war Verlass! Und heute? Wie ist es heute?«


      »Und wer soll die neuen Legionen des Kaisers führen?«, fragte jemand hinten aus der Menge. »Du etwa?«


      Dalmatius lachte laut und schallend auf, schüttelte dann demonstrativ den Kopf. »Auf gar keinen Fall –ich bin doch nicht wahnsinnig! Ich war immer Legionär und ich werde es immer sein! An eurer Seite werde ich stehen, wenn es gegen Atanasio geht!«


      »Und wer dann?«


      Dalmatius schmunzelte. Das war ein Punkt, den er mit den anderen schon eingehend diskutiert hatte. Von der kleinen Gruppe, die sie waren, besaß einzig und allein Symeon die Fähigkeiten und die Erfahrung, eine Armee zu leiten, auch wenn der Offizier sich so einem Kommando nicht gewachsen fühlte. Doch in Anbetracht der Umstände akzeptierte dieser sein Schicksal, wie er es auch in den letzten Jahren schon getan hatte. »Strategoi Symeon«, erklärte der Riese.


      »Symeon? Der Schwertbruder des Kaisers?«


      Dalmatius’ Augenbraue zuckte nach oben, während er den Mann suchte, der das gesagt hatte. Er fand ihn im hinteren Drittel der Menge, es war ein rundlicher Mann mit Halbglatze. Das Gesicht kannte er nicht. »Ja, genau dieser Symeon. Du kennst ihn?«


      »Ich war Legionär damals, als Kaiser Antimus zur Legion kam. Ich habe ihn erlebt! Und Symeon auch. Er hat also ebenfalls überlebt?«


      »Er ist hier in Waterford. Und er ist Archon der kaiserlichen Zwillinge.«


      Der rundliche Mann sah sich um, sprach die Umstehenden an. »Symeon ist ein guter Mann, ein guter Offizier. In Zeiten wie diesen ist er der beste, den wir für einen Krieg gegen Westrin bekommen können!« Der Sprecher wandte sich zu den anderen Männern um. »Und mir ist es egal, was ihr denkt. Ihr könnt den alten Legionär dort vorn einen Lügner nennen und doch spricht er die Wahrheit. Schaut mich an! Ich bin fast sechzig Sommer alt und werde in keine Rüstung mehr passen. Und dennoch werde ich an der Seite des Kaisers stehen, wenn er mich lässt.« Der rundliche Mann blickte wieder zu Dal und nickte ihm zu. »Du hast gerade vielleicht nicht den ersten Legionär gewonnen, aber meine Söhne werden gerne für den Kaiser kämpfen. Und auch ich leiste meinen Beitrag. Ich bin Händler. Mein Wohlstand hier in Waterford nützt Westrin nicht. Ich will ihn geben, damit wir wieder eine Heimat bekommen!«


      Dalmatius ließ den Balken los und klatschte mit seinen fleischigen Pranken. »Danke. Das ist es, was wir brauchen. Das ist der Geist, den ich von Legionären erwarte! Wie ist dein Name, Mann?«


      »Varazes«, sagte der Mann stolz und führte die Faust zum Herzen.


      »Willkommen, Varazes. Es ist mir eine Ehre, dich an unserer Seite zu wissen.«


      »Ehre der Legion!«, erwiderte der rundliche Händler.

    


    
      ***
    


    
      Passara rieb sich die schmerzende Hand und biss die Zähne ob des Pochens in ihrem Handgelenk zusammen. Das Mädchen kämpfte die aufsteigenden Tränen hinunter.


      »Geht es?«, fragte Titus und kam mit gesenkten Holzschwertern heran.


      »Ja, ja«, murmelte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


      »Du musst immer auf deine Parade achten. Entweder kämpfst du mit einem Schild, mit zwei Klingen oder du beherrschst eine Klinge besser. So, wie du jetzt kämpfst, wird ein geübter Soldat ein leichtes Spiel haben.«


      Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ein geübter Soldat! Du warst Schwertmeister des Kaisers!«


      Titus lächelte breit und schüttelt den Kopf. »Bin! Ein neuer Schwertmeister wird immer nur durch den Kaiser bestimmt. Soweit ich weiß, ist das bisher nicht passiert, Kleines.«


      Sie schnitt eine Grimasse und streckte ihm die Zunge heraus. »Siehst du? Und du hast keine Scham, ein armes Mädchen zu verprügeln!«


      »Verprügeln? Ich übe mit dir, damit du dich verteidigen kannst, wenn es sein muss. Welchen Sinn hätte es, mit dir anders zu üben, als ich das mit jedem Mann tun würde?«


      Sie stand auf und schüttelte den schmerzenden Arm. »Dass du mir auch einmal das Gefühl geben könntest, dass die ganzen Übungsstunden etwas gebracht haben. Aber bei dir fühle ich mich immer so, als hätte ich zum ersten Mal ein Schwert in der Hand.«


      »Übung macht den Meister. Du wirst nicht gut, nur weil andere dich schonen. Du wirst nur gut, wenn andere dir immer alles abverlangen, Passara. Außerdem, was ist ein Sieg wert, wenn du ihn geschenkt bekommst?«


      »Nichts«, stimmte sie zähneknirschend zu.


      »Na, siehst du? Und daher ist es richtig und wichtig, so zu trainieren, wie wir es tun.«


      Passara ging einige Schritte. Es war warm genug, dass sie nicht in der großen Halle im Haus üben mussten; sie absolvierten ihr Training heute auf den Terrassen. Der Wind war dabei angenehm, kühlte und sorgte dafür, dass sie jetzt noch nicht durchgeschwitzt war. Das Mädchen blickte zum Himmel und folgte dem Segelflug einer Möwe. »Und wofür ist es wirklich gut, Titus?«


      »Was meinst du?«


      »Ja nun, wofür lerne ich wirklich, mit dem Schwert umzugehen? Es macht mir Spaß –aber was nützt es mir? Was soll ich damit?«


      »Ich verstehe deine Frage nicht«, erklärte er neugierig.


      »Na ja. Arcadius wird Kaiser. Ich bin nicht neidisch auf ihn. Aber welche Rolle habe ich dabei?«


      »Du bist seine Schwester.«


      Ärgerlich verzog das Mädchen ihr Gesicht und blickte den Schwertmeister einen Moment an, bevor sie sich wieder den Möwen zuwandte. »Das weiß ich. Aber das kann es nicht sein. Er wird Kaiser werden. Und was wird aus mir? Was werde ich werden?«


      »Das kann keiner sagen. Aber ich glaube, solange ihr lebt, wirst du wichtig für ihn sein. In euch schlägt das gleiche Herz, durch eure Adern fließt das gleiche Blut. Dein Wort wird für ihn immer wichtig und dein Ratschlag wird ihm eine willkommene Hilfe sein.«


      »Also werde ich Berater an seiner Seite?«


      »Ich kann nicht in die Zukunft sehen, Liebes«, gestand Titus milde. »Ich weiß nicht, was morgen ist.«


      Passara schlenderte zu ihrem Übungsschwert zurück und hob es lustlos auf, wiegte die Waffe in der Hand.


      »Und was wäre, wenn ich die kurze Zeit vor ihm geboren worden wäre?«


      »Ob es dann anders wäre?«


      »Ja. Würde ich dann Kaiserin sein?«


      Titus steckte seine Schwerter weg und kam zu ihr, legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. »Westrin kennt nur die Kaiser und ihre Frauen, Liebes.«


      »Das ist nicht gerecht.«


      »Die Welt ist nicht gerecht, Passara, ja.«


      »Wenn ich also vor ihm geboren wäre, und sei es auch nur einen Atemzug, dann würde trotzdem Arcadius Kaiser werden?«


      »Wahrscheinlich wäre das so. Die Westrinen kennen nur die Tradition der männlichen Kaiser.«


      »Es ist eine dumme Tradition!«, fauchte das Mädchen und ließ ihr Holzschwert wütend durch die Luft sausen.


      »Nicht alle Traditionen ergeben heute Sinn, Kleines. Aber das taten sie vielleicht einmal. Das Gute an Traditionen aber ist, man kann sie ändern. Es sind keine vom einen Gott gegebenen Gesetze.«


      Passara hielt inne und sah ihn fragend an. »Dann kann man es ändern?«


      »Man kann die Welt verändern, wenn man will. Wir sind nicht gezwungen, die Dinge immer als gegeben und unveränderlich hinzunehmen, Passara. Würden wir das tun, dann würde niemand von uns daran glauben, dass wir Atanasio schlagen und euer Recht einfordern könnten.«


      Sie schmunzelte, seine Worte hellten ihr Gemüt auf. »Das stimmt.«


      »Willst du denn Kaiserin werden, Kleines? Warum ist das wichtig für dich?«


      Ohne lange nachzudenken, schüttelte das Mädchen den Kopf. »Nein, will ich nicht, nur wissen, ob es möglich wäre. Eins will ich nämlich nicht: verheiratet werden mit irgendwem, nur weil es dem Kaiser nützt. Das macht man doch mit Prinzessinnen, oder?«


      »Ja, so macht man es meistens. Aber das heißt nicht, dass man es immer so tun muss.«


      »Ich will das nicht, Titus.«


      »Ich kann nicht in die Zukunft sehen«, wiederholte Titus seine Worte. »Ich weiß nicht, wie es werden wird, und du weißt es auch nicht. Du machst dir nur jetzt schon Sorgen um etwas, was noch lange nicht eintreten wird. Das vernebelt deine Gedanken und lenkt dich ab. Deswegen«, er deutete auf ihr Handgelenk, »passiert so was.«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Und wenn ich später einfach nur die duldsame Frau irgendeines anderen werden soll?«


      »Dann üben wir genau deswegen, Kleines. Damit du wehrhaft bist und dir von niemandem etwas gefallen lässt.«


      In einer raschen Bewegung zückte der Schwertmeister wieder die Holzschwerter und ließ sie durch die Luft sausen. Diesmal reagierte das Mädchen schnell genug und bekam ihre eigene Übungswaffe zur Parade hoch. »Hey! Ich war nicht vorbereitet!«, fluchte sie.


      »Man ist niemals vorbereitet«, lächelte Titus und setzte zur nächsten Attacke an.

    


    
      ***
    


    
      Das Ruderboot setzte zum Ufer über. König Thedo saß zusammen mit seinem Kanzler und einigen Beamten darin, Soldaten in orangem Wams legten sich in die Riemen. Der Regen hatte aufgehört, doch es war kalt und die Feuchtigkeit stand in der Luft.


      Am Ufer lagen schon zwei Boote der Duif, ein Trupp Soldaten hatte Aufstellung genommen und die königlichen Banner in die schlammige Erde gespießt. Das kräftige Orange der Fahnen und der Uniformen schien der einzige wirkliche Farbklecks im diesigen Grau und er wirkte so unheimlich deplatziert. Von der feierlichen Stimmung, der Erhabenheit einer Königsreise, war nichts zu spüren. Es war anders als in den ganzen Geschichten: Das Ufer war nicht von Menschenmassen gesäumt, es lagen keine fremden Schiffe bereit. Kein Jubel, keine Begeisterungsstürme. Es schien so, als hätte wirklich niemand Notiz davon genommen, dass der Herrscher angekommen war.


      Das Boot legte an und die Soldaten mühten sich ab, um ihrem König einen Schritt in das schlammige Wasser zu ersparen. Doch vergebens. Selbst als sie das Boot unter vereinten Kräften ein Stück auf die Böschung gezogen hatten, war der Boden immer noch aufgeweicht. Es schmatzte, als Thedo von Bord ging, und im Nu waren seine Beinkleider und Stiefel völlig von Matsch bedeckt. Ihm blieb keine Zeit, darüber zu fluchen, er hatte seine liebe Mühe damit, überhaupt das Gleichgewicht zu halten, während er in die Richtung festen Bodens wankte. Er kam sich in diesem Moment nicht königlich vor. Als Thedo die Uferböschung hinauf war, rümpfte er verärgert die Nase. Er blickte auf das flache Land diesseits des Leijn, die nassen, sattgrünen Wiesen verschwanden im Dunst, an einigen Stellen waren Laubwäldchen zu erkennen. Hier im Süden war das Land flach, Hügel und Erhebungen selten.


      Wenigstens ging es dem Kanzler hinter ihm auch nicht anders. Wijbrand hatte sich seine Gewänder verdreckt und hielt schwer atmend neben dem König.


      »Wo ist Herzog Versteeg?«, fragte der rundliche König gereizt und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


      »Mein König, wahrscheinlich hat ihn das schlechte Wetter der letzten Tage aufgehalten«, sprang Wijbrand dienstbeflissen ein.


      »Das schlechte Wetter? Ich bin sein König! Das hier ist eine Königsreise! Wo ist sein Respekt?«


      »Herzog Versteeg steht loyal zu Euch, mein König, seid ganz unbesorgt! Wir sind mit den Schiffen nicht so schnell vorangekommen wie geplant, wahrscheinlich kommt daher das Problem.«


      »Das Problem?«, knurrte Thedo, »Das Problem ist, dass der Mann seinen Herrn nicht so empfängt, wie es üblich ist. Das ist schändlich!«


      »Mein König, ich verstehe Eure Verärgerung. Aber wir sollten vorsichtig agieren. Wir wissen nicht, was ihn aufgehalten haben könnte.«


      Der König drehte sich zu seinem Berater um und schüttelte wütend den Kopf. Drohend hob er den Finger. »Weißt du was, Wijbrand? Ich komme mir wie ein Bittsteller in meinem eigenen Land vor! Ich bin der König, mein Wort ist Gesetz und trotzdem erzählst du mir dauernd, dass ich vorsichtig sein muss! Ja, ich glaube auch, dass wir einen Krieg verhindern müssen! Aber ich werde mich nicht wie ein Mann ohne Rechte behandeln lassen. Das, was der Herzog hier tut, ist respektlos, egal welchen Grund es nun hat. Wenn er selbst verhindert ist –was schon schlimm genug wäre–, dann sollte er uns trotzdem mit einer Abordnung empfangen. Und nun zeig mir, wo die ist, Kanzler?«


      »Nirgends«, sagte Wijbrand und senkte den Kopf, blickte zu Boden.


      »Genau. Das ist eine Frechheit. Und wo komme ich hin, wenn ich dem ersten Herzog auf der Reise dies durchgehen lassen würde? Ich mache mich zum Gespött! Schicke einen Boten zum Herzog und erinnere ihn an seine Pflichten! Ich gebe ihm einen Tag Zeit, mich zu empfangen, ansonsten werde ich weiterreisen.«


      »Jawohl mein König.«


      »Und um sicherzustellen, dass alles funktioniert, bleibt eine Abordnung hier an Land. Ich will mir ja nicht vorwerfen lassen, genau den gleichen Fehler gemacht zu haben.«


      »Wie Ihr befehlt, König.«


      »Und Wijbrand? Du wirst diese Abordnung hier leiten. Ich will nicht, das etwas dabei schiefläuft –oder der Herzog meint, ich würde ihn beleidigen wollen.« Der König lächelte böse, während er dem altgedienten Kanzler die Hand auf die Schulter legte.


      Wijbrand nickte und schwieg. Er diente seinem Herrn in diesem Moment nur als Prellbock und auch das musste ein Mann in seiner Position nun einmal aushalten. »Ich werde tun, was Ihr sagt.«


      »Nichts anderes habe ich von dir erwartet, Wijbrand. Du bist treu und verlässlich«, entgegnete Thedo und drehte sich wieder zum Ruderboot. Nach einigen Schritten blieb er stehen. »Ich werde dir dein Zelt schicken lassen, Kanzler.«

    


    
      ***
    


    
      Der Abend senkte sich über das Land und mit dem schwindenden Tageslicht wurde der Nebel dichter. Bald schon waren die Leeuw und die Duif, die still in der Mitte des Flusses lagen, verschwunden und nur noch der milchige Lichtschimmer verriet überhaupt, dass sie dort waren.


      Auf den Schiffen mochte es zwar eng und eintönig gewesen sein, doch die armen Seelen, die das Pech hatten, am Ufer zu lagern, sehnten sich recht schnell zurück nach den Kabinen an Bord. Sie mussten stattdessen mit einfachen Lagern in Zelten vorliebnehmen. Die Stimmung in dem kleinen Lager war schlecht, denn das nasskalte Wetter sorgte dafür, dass die Feuchtigkeit in alle Winkel kroch. Die dicksten Mäntel waren irgendwann klamm, ebenso die Decken und Schlafsäcke. Man hatte Feuer angezündet, aber die Wärme schaffte es nie ganz, den klammen Griff zu sprengen.


      Kydus war einerseits dankbar dafür, die Enge des königlichen Schiffs verlassen zu haben, andererseits war es hier draußen auch nicht besser. Er war schlimmere Umstände aus seinen Zeiten als Räuber gewohnt, doch er kam nicht umhin festzustellen, dass auch er älter geworden war und sein Körper sich tatsächlich an den Müßiggang in Zevenbergen gewöhnt hatte. Doch er tat sein Bestes, um eine gute Figur zu machen, hatte einen trockenen Mantel und einen Wachsmantel vom Schiff mitgenommen und fühlte sich einigermaßen gewappnet.


      Während die Männer der königlichen Garde in kleinen Gruppen um die Feuer saßen und verhalten miteinander sprachen, zog er die Einsamkeit vor. Das war nicht zwangsläufig ein Wesenszug von ihm, doch er wusste, dass er den meisten Männern nicht geheuer war, ja dass sie sogar neidisch auf ihn waren. Er war Westrine, noch dazu ein einfacher Mann und genoss zumindest augenscheinlich die Gunst des Königs. Was Kydus anging, so hatte er kein Interesse, zur Zielscheibe der Männer zu werden, die ihren Frust einfach irgendwo abladen wollten.


      Er wanderte das Ufer entlang, drehte nach einigen Hundert Schritten immer wieder um. Es war eine stupide Art der Beschäftigung, aber sie sorgte dafür, dass ihm die Kälte und die Feuchtigkeit nicht in die Knochen kriechen konnte. Sie saßen hier in einer nebligen Suppe fest und in diesem Moment gab es Tausende Orte auf der Welt, an denen er lieber gewesen wäre. Immerhin –so musste er zugeben– war sein Verhalten der letzten Jahre König Thedo offensichtlich säuerlich aufgestoßen, denn das war wohl der Grund für seinen stupiden Wachdienst an Land. Auf der anderen Seite beruhigte er sich damit, dass auch diese Nacht letztlich vorbeigehen musste und es nur noch besser werden konnte. Der Gedanke an ein warmes Bett, ein oder zwei nackte Frauen, an gutes Essen und kräftigen Wein halfen dabei, ihn einigermaßen bei Laune zu halten.


      Kydus marschierte vielleicht eine Stunde an der Uferböschung, dann merkte er, wie sein Körper sich langsam meldete. Das Laufen durch den Schlamm hatte an seinen Kräften gezehrt und so führten ihn seine Schritte zurück in das Lager, wo der Boden fester war. Mittlerweile war die Dunkelheit vollends hereingebrochen. Der Bogenschütze schlenderte zwischen den Zelten umher, blieb nur am Rande der Feuer stehen, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, und ging dann weiter, wenn er das Gefühl hatte, die Gardisten würden sich an ihm stören.


      Er passierte das Zelt des Kanzlers, wo der alte Mann gerade kopfschüttelnd vor dem Eingang stand. Wijbrand massierte sich seine Gelenke. »Ein schreckliches Wetter, was?«, meinte der Mann.


      Kydus blieb stehen und legte den Kopf schief. »Es gibt Schlimmeres. Ich habe mal einen ganzen Winter im Wald gelebt. Dagegen ist das hier harmlos. Aber je älter man wird, umso mühseliger ist es, ja, Kanzler.«


      »Ein Winter? Da würde ich sterben.«


      »Wie alt seid Ihr?«


      »In diesem Jahr dreiundachtzig Sommer«, sagte der Greis nicht ohne Stolz.


      Kydus schürzte anerkennend die Lippen. »Dann dürft Ihr über das Wetter klagen.«


      »Eines der wenigen Vorrechte. Aber warum verbringt man einen Winter im Wald?«


      »Es war Krieg«, erklärte der Bogenschütze schulterzuckend.


      »Damals?«


      »Ja, vor zehn Jahren.«


      Wijbrand begann, sich seine Schulter zu massieren. »Ihr habt nie viel davon erzählt.«


      »Ich habe nie mehr davon erzählt als nötig«, verbesserte Kydus ihn.


      »Ist es eine Geschichte für diesen Abend? Ich lade Euch gern in mein Zelt ein. Es scheint mir alles besser, als hier draußen in der verfluchten Kälte zu stehen.«


      Der Schütze schüttelte verneinend den Kopf. »Es ist eine Geschichte, die man besser für sich behält, Kanzler. Sie handelt von Krieg und all dem, was im Kielwasser dieser Bestie schwimmt. Es sind keine schönen Erinnerungen.«


      »Ich verstehe. Aber mit dem wenigen, was Ihr sagt, Westrine, macht Ihr andere automatisch neugierig.«


      »Vielleicht. Aber es liegt an mir, die Dinge zu erzählen, oder nicht?«


      »Natürlich. Ich vermag Euch nicht zu zwingen. Auch wenn ich zugeben muss, dass mich schon interessiert, wie genau es Euch aus Westrin zu uns nach Vael verschlagen hat.«


      Kydus zog den Mantel enger um die Schulter, dann blitzte für einen Moment ein schelmisches Lächeln auf, und bevor es wieder verschwunden war, streckte er demonstrativ seine Füße aus. »Tja, Kanzler. Einen Teil bin ich geritten, aber die größte Wegstrecke bin ich marschiert.«


      »Solange ihr noch darüber scherzen könnt, kann es gar nicht so schlimm gewesen sein.«


      »Nein«, schüttelte Kydus den Kopf und angelte unter dem Mantel nach seinem Wasserschlauch, holte ihn hervor und schüttelte ihn. Zufrieden hörte er das Klatschen und Plätschern des verdünnten Weins darin und zog den Korken. »Es war schlimmer, als Ihr Euch vorstellen könnt. Darüber zu lachen, seinen Humor zu behalten, nimmt der Erinnerung nur manchmal den Schrecken.«


      »Ihr tut es wieder, Westrine. Ihr sagt etwas und fordert meine Neugier nur noch mehr heraus.«


      »Kanzler, es ist wie ein Spiel. Und ich kontrolliere es. Das ist also in Ordnung.«


      Wijbrand stapfte vom einen auf den anderen Fuß. »Ich merke schon, Euch ist nichts zu entlocken. Wirklich schade. Aber vielleicht ist es besser so.«


      Der Bogenschütze entschied, dem Greis das letzte Wort in dieser Sache zu lassen. Diese Art der Unterhaltung würde sonst bis ins schier Unendliche weitergehen. Stattdessen wechselte er das Thema. »Sagt, ist das normal bei einer Königsreise?«


      »Was?«


      »Das hier. Niemand ist da, um den König zu empfangen. Ich will nur wissen, ob ich stutzig sein muss oder eben nicht. Ob ich meine Bogensehne griffbereit halten sollte oder nicht.«


      Der Kanzler kratzte sich am Kinn. »Nun, es ist nicht höflich. Es zeigt mangelnden Respekt. Aber es ist kein Hinweis darauf, dass es gefährlich werden könnte. Seht, die Herzöge hier im Süden haben ihren Standpunkt klargemacht. Bisher haben sie noch nicht revoltiert, aber sie wollen seiner Majestät vielleicht auch beweisen, wie ernst es ihnen ist. Den König dann einfach mal eine Nacht warten zu lassen, ist eine Möglichkeit. Vielleicht nicht die klügste, aber sie demonstriert Macht. Und bei einem Wetter, wie wir es in den letzten Tagen hatten, haben sie auch gleich eine Ausrede.«


      »Für Euch ist das hier also ganz normal und ungefährlich?«


      »Westrine, wir befinden uns auf einer Königsreise. Sie wird durch unsere Gesetze und unsere Traditionen geschützt. Wer sich am König vergeht, verwirkt seine Würden und sein Leben. Es wäre ein Sakrileg, wenn dem König auf einer solchen Reise etwas zustoßen würde. Und eines muss man den Herzögen lassen: Sie achten die Traditionen.«


      »Gesetze und Traditionen sind schlechte Rüstungen, glaubt mir«, setzte Kydus an. »Wir haben damals auch geglaubt, die Kaisergarde stünde verlässlich aufseiten ihres Herrn. Weil die Tradition es so verlangt. Und wir haben lernen müssen, dass es nicht stimmte.«


      »Aber wir reden hier nicht von einer einfachen Militärtruppe, Kydus. Wir reden von adligen Familien, die damit alles aufs Spiel setzen, was ihre Vorfahren aufgebaut haben. Sie würden alles verlieren und Schande über ihre Linie bringen.«


      »Eins hab ich gelernt, Kanzler: Wenn das, was man dabei gewinnen kann, verlockend genug ist, dann sind alle Regeln außer Kraft gesetzt.«


      »Ihr seid ein misstrauischer Mann, Kydus.«


      »Ich lebe noch, Kanzler. Ich bin nicht misstrauisch, ich bin vorsichtig.«


      »Seid versichert, dass es bei mir nicht anders ist, Westrine. Ich bin nicht umsonst so alt geworden.«


      »Ich bezweifle das nicht. Aber ich würde nicht so blauäugig an die Sache gehen. Wenn die Herzöge wirklich zu einer Revolte bereit sind, dann ist auch Königsmord keine große Sache mehr. Das eine geht sogar mit dem anderen einher.«


      »Ihr tätet gut daran, in der Nähe des Königs nicht so zu sprechen.«


      »Wie ich sagte, Wijbrand. Ich bin vorsichtig.«


      »Gut. Um mit Euren Bedenken aufzuräumen: Herzog Versteeg ist ein guter und verlässlicher Mann. Er hat das Problem, ein wenig zwischen den Lagern zu stehen. Seine Ländereien sind an der nördlichsten Grenze des Südens und an der südlichsten Grenze des Nordens. Er kann sich nicht deutlich zu der einen Seite bekennen, ohne dass es ihm die andere Seite übel nehmen würde.«


      »Was eine Tragik«, spottete Kydus.


      In der Ferne war Hufgetrappel zu hören. Wijbrands Stirn legte sich in Falten und er lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Kydus folgte seinem Beispiel.


      »Na, seht Ihr, Westrine? Da ist die Abordnung.«


      »Seit wann ist der Bote unterwegs?«


      »Vor vier Stunden habe ich ihn geschickt.«


      Kydus biss sich auf die Unterlippe und merkte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Hastig sah er in Richtung seines Zelts. »Das gefällt mir nicht. Wijbrand, niemand reitet in der Dunkelheit und bei diesem Wetter so.«


      »Ihr seht Gespenster!«


      Der Bogenschütze gab dem Greis keine Antwort, sondern hetzte los, sprang mit großen Sätzen in Richtung seines Zelts. Das kleine Lager erwachte zum Leben, die Männer an den Feuern standen auf und blickten suchend in den Dunst. Kydus folgte einem Gefühl, riss die Zeltplane auf und schnappte sich seinen Bogen, den Köcher und sein Wehrgehänge samt Kurzschwert und Dolch. Er schien der Einzige im Lager zu sein, dem die Situation komisch vorkam. Vielleicht würde er sich zum Narren machen, aber das war ihm egal. Besser das als tot.


      Mit geübten Griffen zog er eine seiner Bogensehne hervor, die er zum Schutz vor der Feuchtigkeit am Körper getragen hatte, prüfte sie und legte sie auf den Bogen. Zufrieden wiegte er die vertraute Waffe in der Hand.


      Auf der anderen Seite des Lagers kamen die ersten Reiter in Sicht. Sie preschten in halsbrecherischem Tempo heran, gar nicht gewillt, ihre Geschwindigkeit zu verringern. Im Gegenteil, es machte den Eindruck, als würde die Männer ihre Pferde auf den letzten Metern noch einmal schneller werden lassen. Keine farbigen Wamse, keine flatternden Banner –das war keine herzogliche Abordnung. Es dauerte einige Schrecksekunden, bis die Erkenntnis in die Wahrnehmung der Gardisten drang. Die Nebelschwaden rissen vollends auf und hindurch galoppierten Männer mit gezückter Waffe, zum Schlag bereit, das Gesicht mordlüstern. Erst als der erste Gardist mit eingeschlagenem Schädel in den Schlamm stürzte, dämmerte der Wache, was gerade passierte. Sie griffen eilig nach ihren Waffen, doch es war zu spät, um den Berittenen koordiniert und wirksam Widerstand zu leisten. Schreie ertönten, Stahl klirrte. Das ruhige Lager hatte sich innerhalb weniger Herzschläge zu einem Kampfplatz entwickelt.


      Kydus fluchte und dankte innerlich seiner Intuition, die ihn auch diesmal nicht getrogen hatte. Er griff seine Sachen und rannte los, vorbei an den Kämpfenden. Auf halber Strecke hielt er an, sah, wie einer der Reiter auf das Zelt des Kanzlers zuhielt. Wijbrand stand wie erstarrt davor, die Hände schützend erhoben. Er schien den Angreifer anzuflehen, doch seine Worte gingen im Kampflärm unter. Der Bogenschütze legte an und jagte den ersten Pfeil von der Sehne, in Windeseile einen zweiten hinterher. Beide Geschosse trafen und rissen den schwertschwingenden Mann aus dem Sattel. Wijbrand schien nicht zu verstehen, was um ihn herum passierte. Kydus hielt mit schnellen Schritten auf ihn zu und packte ihn an der Schulter, zog ihn aus dem Gefahrenbereich in Richtung Ufer. Der Kanzler leistete keinen Widerstand, seine Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.


      »Das … das ist … unmöglich…«, stammelte er.


      Kydus sparte sich eine Antwort. Sie erreichten das Ruderboot und er stieß den Kanzler an Bord. Wijbrand kletterte über die Ruderbänke, bereit, das eigene Leben zu retten. In dem Moment, da der Schütze das Boot vom Ufer abstoßen wollte, erreichte ein zweiter Reiter die Böschung. Der Schütze legte an und hämmerte dem Unbekannten einen Pfeil in den Kopf. Dann endlich stemmte er sich gegen das Boot, warf Pfeil und Bogen hinein und watete durch die eisigen Fluten, schob es hinaus in den Leijn.


      »Verrat! Das ist Verrat!«, schüttelte der Kanzler den Kopf. »Wir müssen den König warnen!«

    


    
      ***
    


    
      Zur gleichen Zeit, da das Lager am Ufer angegriffen wurde und der Lärm durch den Nebel zu den Schiffen auf dem Fluss drang, näherten sich kleine Ruderboote der Leeuw und der Duif. An Bord der Schiffe wurden Lichter entzündet, doch der Dunst reflektierte lediglich den Schimmer der Laternen. Die Wachen an Deck starrten angestrengt in die Nacht, versuchten zu erahnen, was genau am Ufer passierte. Der grausige Lärm beflügelte die Fantasie der Männer.


      Ulfert war rein zufällig an Deck gewesen. In einem Moment hatte er noch mit den Wachen gesprochen und den Männern ein wenig Trost und Aufmunterung gespendet und im nächsten dämmerte dem Priester, in welcher Situation sich die königliche Abordnung befand. Unsicher stand er bei einem armdicken, aufgerollten Tau, da erschien der Hauptmann der königlichen Garde an Deck. Der Veteran zurrte hastig seine Brustplatte zusammen und setzte den Helm auf.


      »Schützt den König!«, befahl der den Männern und mit diesem Aufruf wurde dem Geistlichen erst wirklich klar, in welcher Gefahr sie sich hier befanden. Die Wachen stürzten zur Reling auf der einen Seite, erwarteten, dass jeden Moment die Angreifer aus dieser Richtung kamen.


      Ulfert beobachtete das Schauspiel und merkte, wie er nicht mehr Herr seines Körpers war. Er war, ohne etwas tun zu können, zum Zuschauer geworden, unfähig, seine Muskeln auch nur einen Hauch zu bewegen. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, sah, wie ein Schemen auf der anderen Seite der Leeuw über die Bordwand kletterte, dann ein zweiter, dann noch mehr. Die Wachen bekamen davon freilich nichts mit, sie achteten auf das Ufer. Erst als der erste Mann der Königsgarde mit einem gellenden Schrei nach einem wuchtigen Schwerthieb zusammenbrach, löste sich die Starre vom Körper des Priesters.


      Dunkel gekleidete Angreifer waren unbemerkt an Bord des Schiffs gelangt, nutzen das Überraschungsmoment und fielen über die unvorbereiteten Wachen her. Kämpfe entbrannten dort, wo die Männer des Königs Zeit zum Reagieren hatten. Ein bellendes Geräusch hallte durch die Nacht und Ulfert zuckte erneut zusammen, als die Duif, das Begleitschiff, in einen Feuerball getaucht wurde und in Brand geriet.


      Der Geistliche hob die Arme schützend vors Gesicht und taumelte zwischen den Kämpfenden an Deck umher. Er war unbewaffnet und entging daher für den Moment der Aufmerksamkeit der Angreifer. Sie ignorierten ihn und er stolperte hastig in Richtung der Kabinen, um ihn herum tobte der Kampf. Männer schrien, Blut spitzte, Stahl klirrte auf Stahl.


      Es trennten ihn nur noch wenige Schritte von der königlichen Kabine, da ging dort die Tür auf. Im Lichtschimmer stand Thedo, sein Schwert in der Hand.


      Ulfert wedelte mit den Armen und schüttelte den Kopf. »König! Zurück! Ihr müsst Euer Leben retten! Flieht!«


      Thedo blickte den Priester an. Die Blicke der beiden Männer trafen sich. In dem Moment, da Ulfert geschrien hatte, schienen die Schwarzgekleideten an Deck ihm zum ersten Mal zu bemerken. Bis dahin war er nur ein Unbewaffneter gewesen, jetzt aber mischte er sich in den Kampf ein. Der König setze an, etwas zu sagen, doch Ulfert bekam davon nichts mehr mit. Von der Seite sprang einer der Angreifer heran, einen Spieß in der Hand. Schmerz explodierte, als die Waffe das priesterliche Gewand durchstieß und sich tief in den Körper des Mannes bohrte. Ulfert taumelte zur Reling, riss den Spieß mit sich und blickte ungläubig auf den tiefroten Fleck um den Einstich, der mit rasender Geschwindigkeit größer wurde und seinen schneeweißen Ornat befleckte. Krampfhaft klammerte der Priester sich an der Reling fest.


      Er sah, wie Thedo auf das Deck trat und die Tür hinter sich zustieß. Furchtlos warf der König sich in den Kampf, hackte dem ersten Angreifer mit einem mächtigen Streich den Arm ab. Thedo war ein geübter Schwertkämpfer und sogleich sorgte seine Anwesenheit an Deck dafür, dass sich vier Angreifer auf ihn stürzten.


      Er parierte den ersten Schwerthieb und führte die Klinge rückhändig über das Gesicht eines Mannes. Mit einem Satz nach hinten Richtung Tür brachte Thedo sich vor einem wilden Hieb in Sicherheit. Er packte sein Schwert mit beiden Händen und wehrte die nächsten Schläge ab, hatte sich durch sein Manöver selbst aber in die Defensive gebracht. Um sich Luft und Platz zu verschaffen, ließ er seine Klinge von der einen auf die andere Seite sausen. Die drei Männer, die ihn bedrängten, wichen zurück. Thedo erwischte einen der Männer schwer, doch sein Stahl blieb im Leib des Verwundeten stecken. Diesen Moment nutzten die anderen Mörder für ihre Attacken, sie schlugen und stachen auf den König ein.


      Ulfert musste mit ansehen, wie Thedo am Arm getroffen wurde, eine Klinge drang ihm tief in den rundlichen Bauch. Dem König entglitt sein Schwert und der nächste Hieb traf ihn an der Brust. Tödlich verwundet stürzte der König von Vael nach hinten, krachte gegen die Tür. Der Geistliche sah mit Schrecken, wie die feigen Mörder über Thedo waren und immer und immer wieder auf ihn einstachen. Der Priester schrie, doch nichts mochte mehr etwas an den Tatsachen ändern. Im Gegenteil: Irgendwo von Deck kam einer der Mordbuben auf ihn zu, das Gesicht blutbespritzt, ein Beil in der Hand, die Augen brannten vor Mordlust. Ulfert wusste, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte –und ließ sich einfach nach hinten fallen, stürzte schwerfällig über die Reling und landete in den kalten Fluten des Leijn.

    


    
      ***
    


    
      In dem Moment, da die Duif in Brand geriet, wusste Kydus, dass alles verloren war. Sie konnten den König gewiss nicht mehr retten, jetzt ging es nur noch um die eigene Haut. Fassungslos starrte der Kanzler auf das brennende Schiff, hörte die Schreie und den Kampflärm.


      Für den alten Mann war innerhalb von Minuten eine Welt zusammengebrochen. Die Sicherheit, die sein Leben bisher bestimmt hatte, war mit einem Schlag zerstört, das, auf was er sich die ganzen Jahre verlassen hatte, hatte keinen Wert mehr.


      »Der König!«, jammerte er und echte Tränen liefen ihm über sein gemartertes Gesicht. Er blickte flehentlich zu dem Bogenschützen, sprach seine Bitte nicht aus.


      Kydus kniff die Augen zusammen, fixierte die beiden Schiffe im Dunst und schüttelte stumm den Kopf. Es gab nichts mehr, was sie tun konnten. Wijbrand schluchzte und Kydus stemmte sich in die Riemen, brachte das Boot weiter in die Flussmitte. Die Strömung trieb sie langsam von den beiden umkämpften Schiffen weg. Der Bogenschütze betrachtete die Fluten in der Dunkelheit aufmerksam, umschiffte das Treibgut, so gut er konnte.


      Wijbrand hob seinen Arm und deutet auf etwas im Fluss. »Dort!«


      Kydus folgte der Geste und sah, wie eine Gestalt auf den Fluten dahintrieb. Er kniff die Augen zusammen, erkannte die weißen Gewänder und wusste sofort, um wen es sich handelte. Mit einigen kräftigen Zügen brachte er das Boot in die richtige Richtung, schnitt den Kurs des Treibenden und legte die Riemen beiseite. Er beugte sich über die Bordwand und angelte nach dem Mann.


      Es war Ulfert und seine Gewänder waren vom eigenen Blut besudelt. Der Priester war schwer verletzt, lebte aber noch. Stöhnend zerrte Kydus den Mann an Bord, kämpfte damit, das Ruderboot nicht zum Kentern zu bringen oder selbst in die Fluten zu stürzen. Wijbrand ging dem Bogenschützen zur Hand, doch die Kräfte des alten Mannes waren begrenzt. Nach langen, langen Sekunden des gemeinsamen Kampfes gelang es ihnen jedoch, den schwer verletzten Priester auf das Boot zu bekommen.


      »Ulfert! Ulfert!«, sagte der Kanzler und schüttelte den Kirchenmann.


      Der Priester war in einem schlechten Zustand, die Wunde in seiner Seite tief und das kalte Wasser des Leijn hatte dafür gesorgt, dass seine Lebensgeister umso schneller schwanden. Seine Lider flatterten, er kämpfte jedoch gegen die betäubende Umarmung des Todes an. »Wi… Wijbrand«, stöhnte er. »Der … der König … ist … ist tot.«


      Der Kanzler schüttelte den Kopf, wollte den endgültigen Beweis seiner schlimmsten Befürchtungen nicht hören. »Nein!«, zischte er.


      »D… doch. Es … es war Verrat.«


      Wijbrand fehlten die Worte, er blickte den sterbenden Priester nur traurig an, Tränen verklärten ihm die Sicht.


      Kydus griff nach der Hand von Ulfert und drückte sie sanft. »Wer?«, fragte er. »Wer hat den König verraten? Der Herzog?«


      Anstatt zu antworten, schüttelte der Priester den Kopf, was ihn wertvolle Energie kostete.


      »Sagt es mir!«, zischte der Bogenschütze.


      »Die Angreifer … sie haben … sie haben … im Dialekt … es waren … Fercino«, murmelte Ulfert mit letzter Kraft und sein Blick tanzte, glitt dann an den beiden Männern, die über ihm gebeugt waren, vorbei und in den Nachthimmel. Ein letzter, erlösender Atemzug, dann war das Leiden vorbei.

    


    
      ***
    


    
      Die blasse Akolythin öffnete die Augen. Sie blinzelte einige Male, um sich wieder in der diesseitigen Welt zurechtzufinden. Ihr kurzes Haar war nass vom Schweiß, ihr Atem ging unregelmäßig und stoßweise.


      »Es ist vollbracht«, sagte sie, ihre Stimme war kratzig.


      Niccolo quittierte die Meldung mit einem leichten Zucken in seiner Gesichtsmimik. Mit Seitenblicken vergewisserte er sich, dass die anderen Akolythen weiterhin in Trance waren. Seine Getreuen saßen im Halbkreis und vor jedem befand sich eine tellergroße Bronzeschale. Es waren schmucklose, zerkratzte und teils von dicker Patina überzogene Gefäße, allesamt jedoch von der gleichen Größe und Machart. Zufrieden sah er, dass sich die Gefäße wie durch Geisterhand vom Boden her mit dickflüssigem, rotem Blut färbten. Dabei hatte niemand eine Ader geöffnet. Vielmehr war das, was passierte, ein Ausdruck von Magie, der sichtbare Beweis der Macht, die sein Zirkel besaß.


      »Gut. Unterstütze die anderen, auf dass nichts verschwendet wird«, wies er die Frau an.


      Sie holte tief Luft und schloss die Augen wieder, ihr Geist schwebte auf der Astralebene zurück nach Vael.


      Er straffte sich und strich die reich verzierten, purpurnen Gewänder glatt. Einen Moment spielten seine Finger mit den bestickten Säumen seines Gewands, dann drehte er sich um und ging hinüber zu dem schweren Tisch auf der einen Seite des Raums. Er tauchte den Kiel in die Tinte und machte akribisch und mit geschwungener, fast malerischer Handschrift einige Notizen.


      Es schien, als wäre das letzte Jahrzehnt an dem Blutmagier spurlos vorübergegangen. Während andere Falten bekamen, graue Haare, eben sichtbare Spuren des Alters, wirkte er so jung –oder auch so alt– wie ehedem. Sein Schädel war kahl rasiert, seine Kopfhaut schimmerte wie poliert. Seine Züge waren fein geschnitten, seine Wagenknochen stachen etwas hervor. Eines aber hatte sich geändert: Die Bösartigkeit seiner braunen Augen war mächtiger, allumfassender geworden. Auf dieser Welt gab es kaum noch Menschen, die es wagten, ihm in die Augen zu blicken. Die meisten wurden von der Furcht getrieben, die Boshaftigkeit darin würde sie verbrennen, zumindest aber könnte der Ausdruck seiner Augen verderben. Das bereitete ebenfalls Furcht. Die purpurne Robe, aus feinster Seide und mit goldenen Fäden durchwirkt, vermochte nur zum Teil seine knochige Gestalt zu verdecken. Mit ihren langen Fingern waren seine Hände zwar feingliedrig, hatten aber auch etwas Spinnenenartiges an sich.


      Ein anderer Diener prüfte reihum die Gefäße der Akolythen, schritt unablässig hin und her. Der Stoff seiner Robe raschelte, sein Gang war schlurfend. Wenn es nötig war, leerte der stille Diener die Gefäße der Magiewirker in ein größeres Behältnis aus und stellte sie dann wieder vor ihnen ab. Das alles geschah mit mechanischer Präzision.


      Am liebsten hätte Niccolo den gesamten Vorgang bis zu seinem Ende überwacht, doch die Worte von Atanasio waren eindeutig gewesen. Er seufzte schwer, gleich einem Mann, dem schwerste Entbehrungen bevorstanden, und legte den Federkiel zur Seite. Sein Zirkel würde die ihm übertragene Aufgabe schon meistern, so viel war sicher.


      Mit schnellen Schritten verließ der Blutmagier die Kammer tief unter dem Palast von Cyril. Der Ort gehörte zu den gut gehüteten Geheimnissen bei Hofe und außerhalb des Zirkels wusste kaum jemand, wo sich die Räume in den Eingeweiden des uralten Bauwerks befanden. König Atanasio bildete da eine Ausnahme, doch der Herrscher zog es vor, sie nicht zu besuchen. Lieber zitierte er Niccolo ganz nach Belieben zu sich, ein Umstand, mit dem der Magier gut leben konnte. Er passierte Gänge und Kellerräume, nahm Treppen und Geheimtüren und erreichte letztlich die Oberfläche.


      Der Kaiserpalast in Cyril hatte auf Jahrhunderte den Herrschern von Westrin als Heimat und Regierungssitz gedient und war wahrscheinlich in seiner Gestaltung eines der prachtvollsten Gebäude auf der Welt, zumindest aber auf dem Westkontinent. Und auch zehn Jahre nach dem Sturz des Imperiums war die Handschrift der Kaiser immer noch präsent, sosehr man sich auch bemüht hatte, den Fluren und Sälen eine eigene, neue Note zu geben. Die Skulpturen, die in den Gängen und Hallen standen, waren mittlerweile ersetzt oder umgestaltet worden, das königliche Wappen war überall präsent, aber dennoch: Unter all der Kosmetik war klar zu erkennen, wer den Palast errichtet hatte.


      Dieser Umstand hätte den einen oder anderen Herrscher vielleicht aus der Fassung gebracht, er hätte über einen neuen Palast nachgedacht, ja den Wirkungsort der vernichtenden Kaiserdynastien dem Erdboden gleichgemacht. Aber Atanasio funktionierte da anders. Für ihn spielte es keine Rolle. Er hatte kaum einen Tag nach dem Tod von Kaiser Antimus in dessen Bett geschlafen und die meisten optischen Umgestaltungen im Palast nur deshalb veranlasst, weil der Hofstaat ihn dazu gedrängt hatte. Nein, der König war pragmatisch, ihm ging es um die reine Macht und nicht um Prunk, nicht um Glanz oder Gloria. In diesem Wesenszug glichen sich der Blutmagier und der König auffallend, beide hatten kein Auge für die Schönheit, verloren sich nicht in Details, sondern konzentrierten sich auf die wirklich großen Dinge –jeder auf seine Art und Weise.


      Der schnelle Schritt seiner Stiefel ließ die Leibwachen vor den Türen der königlichen Gemächer Haltung annehmen. Es waren Eiserne. Niccolo würdigte die Männer in ihrer schwarzen Rüstung und dem Vollhelm nicht eines Blicks, sondern stieß die großen Türen auf und betrat ohne Vorankündigung die Räume des Königs. Er war wahrscheinlich der einzige Mensch, dem das erlaubt war.


      Sogleich war ein Diener an seiner Seite, verbeugte sich tief und dienstbeflissen.


      »Ich muss mit dem König sprechen«, sagte Niccolo knapp und verlangsamte seinen Schritt nicht.


      Der Diener erhob sich aus seiner Demutsbekundung und beeilte sich, um mit dem Mann Schritt halten zu können. »Aber natürlich. Ich kündige Euch eben an.«


      »Dann beeil dich«, schnarrte der Blutmagier und bemerkte amüsiert, wie der Diener seine Schrittfrequenz erhöhte, um vor ihm an der Tür zu sein.


      Der Mann klopfte an der nächsten Tür und machte sie dann, entgegen jedem Protokoll, einfach auf. »Eure Majestät, Niccolo für Euch«, brachte er noch hervor, da war der Glatzkopf schon an ihm vorbei.


      König Atanasio stand inmitten seines Arbeitsraums und blickte nachdenklich auf seine Aufzeichnungen. Sein Kopf glitt leicht zu Seite und er blickte zum Eingang.


      Im Gegensatz zu Niccolo sah man ihm ganz deutlich die letzten Jahre an. Die Macht, die er angehäuft hatte, das große Reich, das er geschaffen hatte, und die Fragen und Entscheidungen, die er treffen hatte treffen müssen, hatten sich unaufhaltsam in seine Züge gegraben. Die Falten machten ihn nicht hässlich, im Gegenteil, sie verliehen ihm zusammen mit seiner südländischen Hautfarbe einen ganz besonderen Charme. Er war Anfang der fünfzig Sommer, sein Haupthaar war mittlerweile ergraut, schimmerte im richtigen Licht silbern. Seine Tränensäcke waren größer geworden, jedoch weit davon entfernt, als abnorm zu gelten. Er stand in der Blüte seiner Macht und das sah man seiner Gestalt an. In den Jahren war nicht ein Gramm zu viel auf seine Rippen gelangt, er hatte sich nicht dem Müßiggang hingegeben, zu dem andere Herrscher in diesem Alter zuweilen neigten. Er trug ein Gewand aus Rottönen mit einem makellos weißen Stehkragen.


      »Niccolo«, nickte Atanasio und bedeutete dem Diener mit einem Blick zu gehen.


      Der Blutmagier verbeugte sich tief. »Mein König, entschuldigt bitte die Störung«, sagte er und wartete, bis der Diener die Tür geschlossen hatte. Dann fügte er hinzu: »Es ist vollbracht.«


      »Er ist tot?«


      »Ja. König Thedo von Vael hat vor weniger als einer halben Stunde sein Ende gefunden.«


      Atanasio schlug seine Aufzeichnungen zu und hob den Kopf. »Wie bedauerlich.«


      »Absolut, mein König. Vael dürfte damit instabil sein, der Bürgerkrieg steht unmittelbar bevor.«


      »Nur, wenn man in Zevenbergen den Kopf von König Thedo erhalten wird.«


      »Das wird passieren, mein König.«


      »Welch eine traurige Situation. Wie erschütternd!« Atanasio schüttelte in gespielter Bestürzung seinen Kopf und schnalzte mit der Zunge. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging nachdenklich einige Schritte. »Meine Tochter ist mit Prinz Kristiaan –dem neuen König von Vael– vermählt. Was wäre ich für ein Vater, wenn ich ihr in diesem Bürgerkrieg nicht zur Seite stehen und für das legitime Recht ihres Gatten streiten würde?«


      »Ihr wärt kein guter Vater und kein guter Verbündeter, mein König.«


      »Eben«, lächelte Atanasio. »Aus diesem Grund ist es wohl meine Pflicht, Vasco den entsprechenden Befehl zu geben. Er soll die Panzerreiter über die Grenze führen. Was Recht ist, muss auch Recht bleiben!«


      »Unbestritten«, stimmte Niccolo zu.


      Der König hielt inne und sah skeptisch zur Decke. »Ich schätze, das war noch nicht überzeugend genug. Aber ich bin mir sicher, die Adligen bei Hofe schnell von der Notwendigkeit überzeugen zu können. Und die Herzöge im Norden von Vael sowieso. Der neue König ihres Landes ist schwach, er wird mir aus der Hand fressen.«


      »Ich habe keine Zweifel daran, mein König. Und glaubt mir, hier bei Hofe wird niemand Eure Entscheidungen infrage stellen. Sie haben einfach zu viel Angst vor Euch.«


      »Trotzdem ist es besser, nicht immer mit dem Dünkel des Kriegstreibers zu liebäugeln, Niccolo. Ich habe diesem Kontinent einmal einen großen Krieg gebracht. Dem Volk tut es besser, wenn ich jetzt als ehrenwerter Retter auftrete.«


      »Unbestritten ist dies eine weitsichtige Entscheidung, mein König.«


      Atanasio schritt zurück zum Tisch und suchte ein Stück Papier heraus. Er vergewisserte sich, dass es das richtige war, und hielt es dem Magier hin. »Sorgt dafür, dass unsere Männer an den Höfen der Herzöge im Süden die Stimmung anheizen. Das Letzte, was wir nun brauchen, ist ein Kniefall oder eine unerwartete Einigung in Vael. Wir können jetzt keine Herzöge gebrauchen, die von der Linie abweichen.«


      »Euer Wunsch ist mir Befehl, mein König. Ich werde dafür sorgen, dass sie dort schleunigst zu den Waffen rufen.«


      »Seid dabei nicht zu gründlich. Ich will nicht, dass es zu schnell geht. Es wäre eine Schande, wenn die Armeen Zevenbergen erobern, bevor unsere Truppen im Land sind.«


      »Mein König, es schmerzt, dass Ihr mir zutraut, so nachlässig zu sein.«


      Die Blicke der beiden Männer trafen sich. König Atanasio war einer der wenigen Menschen, die es ohne Furcht wagten, den Augen von Niccolo standzuhalten. Der Blutmagier ließ seinem Herrn den Triumph und senkte nach einigen Herzschlägen den Blick, woraufhin der Herrscher den Kopf schüttelte.


      »Mein Freund, Ihr habt bei der Schlacht an den Grünen Seen bewiesen, dass Ihr manchmal eine Art der Eigeninitiative an den Tag legt, die nicht zum Besten ist.«


      »Mein König, damit haben wir einen umfassenden Sieg errungen.«


      »Mag sein. Aber zu welchem Preis? Wenn die Berichte stimmen, ist der Riss, den Eure Beschwörung dort verursacht hat, immer noch da. Und es gibt andere Berichte, die davon sprechen, dass das Land dort versehrt wird von … unirdischen … Wesenheiten. Niccolo, ich weiß sehr gut, mit welchen Wesenheiten wir im Bunde stehen. Aber es liegt nicht in meinem Interesse, mein Reich zu deren Territorium zu machen.«


      »Ich habe verstanden, mein König. Schon damals. Und ich bin Euch dankbar dafür, dass Ihr mir für mein eigenmächtiges Handeln nicht den Kopf abschlagen ließt. Das zeichnet Euch aus, beweist Eure Güte und Weitsichtigkeit.«


      Atanasio machte ein abfälliges Gesicht und eine wegwerfende Geste. »Ihr habt es nicht nötig, so zu kriechen. Und natürlich habt Ihr eine weitere Chance verdient, mein Freund. Nur werde ich Euch jedes Mal darauf hinweisen, damit es keine … Missverständnisse … gibt.«


      »Die wird es nicht geben, da könnt Ihr sicher sein.«


      Der König sah seinen Untergebenen noch einige Zeit prüfen an, dann nickte er zufrieden. »Gut. Gibt es sonst noch etwas?«


      »Nein. Ich werde Euch über die neusten Entwicklungen auf dem Laufenden halten, mein König.«


      »Nichts anderes habe ich erwartet. Geht und kümmert Euch um meine Befehle. Ich muss jetzt bald meinem Hofstaat die erschütternde Nachricht vom Tod König Thedos überbringen. Wir dürfen nicht hinnehmen, was dort in Vael passiert.«


      »Und keiner wird zweifeln«, lächelte Niccolo und verbeugte sich tief. Er schritt in dieser Haltung drei Schritte rückwärts, dann erhob er sich wieder und verließ die Gemächer des Königs.

    


    
      ***
    


    
      Das Gesicht des Prinzen war aschfahl. Sein Blick hatte sich auf die beiden Köpfe geheftet, die die Wachen zu Füßen der Stufen gelegt hatten. Es war still im Thronsaal, nur das Atmen und das leise Rascheln von Stoff war zu hören. Minuten vergingen, doch er konnte den Blick nicht vom grausigen Antlitz seiner Eltern abwenden. Fahrig ging er sich mit beiden Händen durch das Gesicht, dann stand er auf, streckte den Rücken durch und bemühte sich, eine gute Figur zu machen. Kristiaan war für sein ruhiges, nachdenkliches Wesen bekannt, doch in diesem Moment kochte die Wut in seinem Inneren über.


      »Das ist Verrat!«, schrie er in die Menge des versammelten Hofstaats. »Mein Vater wollte den Herzögen im Süden die Hand reichen, wollte mit ihnen verhandeln! Und was machen sie? Sie brechen die uralten Traditionen und Gesetze dieses Landes! Sie ermorden ihren König, ohne den sie kein Recht auf ihre Titel und Ländereien haben! Sie wollen dieses Land ins Chaos stürzen! Der feige Mord an meinem Vater und meiner Mutter ist eine offene Kriegserklärung an alle, die treu und aufrecht aufseiten der Krone stehen! Es ist eine Kriegserklärung an den Norden von Vael! Und diesen Krieg, den können sie haben! Ich erkläre hiermit alle Herzöge des Südens zu Vogelfreien! Ein jeder darf sie erschlagen und hat keine Strafe von der Krone zu befürchten! Es ist sogar die Pflicht eines jeden! Ich werde nicht zulassen, dass dieses Land in zwei Teile zerfällt. Ich werde nicht zulassen, dass der Tod meiner Eltern ungesühnt bleibt. Der Süden wird für seinen Frevel bezahlen! Sie werden den Tag verdammen, an dem sie auf diese Welt, ins Antlitz des einen Gottes getreten sind!«


      Er hielt inne und stemmte die Arme in die Hüften, holte tief Luft und dachte über die nächsten Worte nach. Dann sprach er laut und zornig weiter. »Es herrscht Krieg! Ich rufe zu den Waffen! Ich verlange Treue von den Herzögen des Nordens oder ihnen blüht das gleiche Schicksal wie den Mördern im Süden! Macht die Armeen bereit!«


      Gleichwohl die Botschaft erwartbar war, schien sie einige im Saal mit voller Härte zu treffen. Die Mehrzahl der Adligen hier war aber vom ersten Moment an einig mit dem jungen Herrscher. Einige der Anwesenden zückten ihr Schwert und hoben es zur Decke, ein Beispiel, dem die anderen Gäste nachkamen.


      Irgendwo in den hinteren Reihen sagte jemand die wichtigen Worte: »König Thedo ist tot. Lang lebe König Kristiaan, Herrscher von Vael. Unser Blut für die Krone!«


      Der Schwur trug sich von Mund zu Mund, schwoll an und erscholl bald im Chor. Kristiaan nahm die Treuebekundungen seiner Untergebenen wortlos und ohne eine Regung entgegen. Als die Schwüre verklangen, stand Giacoma, seine Gattin, auf und schritt hocherhobenen Hauptes an seine Seite.


      »Es sind düstere Zeiten für Vael. Schlimme Zeiten. Zeiten, in denen Recht keine Bedeutung mehr zu haben scheint. Wir müssen uns mit aller verfügbaren Macht dagegenstemmen. Mein König, so denn Ihr wünscht, werde ich meinen Vater darum bitten, uns in diesem gerechten Krieg zu unterstützen.«


      Sie griff nach seiner Hand, blickte ihm in die Augen und senkte dann untertänigst den Kopf. Kristiaan war ganz gefangen von der Situation und dem Angebot seiner Frau, hatte nur Augen für den Moment. So konnte er nicht die Gesichter der königlichen Berater sehen, in denen die Ablehnung des Vorschlags klar erkennbar war.


      »Ja, tut es. Unser beider Familien sind eins geworden. Bittet ihn auch in meinem Namen um Hilfe.«


      Sie knickste und es gab niemanden, der gegen die Worte des neuen Herrschers seine Stimme erhob.

    


    

  


  
    IV


    
      Lord Aleastan hielt Wort. Die Seelords erreichten im Laufe der nächsten zwei Wochen Waterford auf Königswasser, der Kronrat tagte. Ein Ereignis, das nicht alltäglich war: Normalerweise regierte jeder Lord seine Insel für sich selbst. Der Kronrat trat nur bei besonderen Anlässen zusammen. Ein möglicher Krieg gegen die Fercino war ein solcher Anlass.


      Arcadius stand zusammen mit Passara, Titus und Nysa auf den Terrassen des Anwesens und blickte auf den Hafen hinab. Es war der Tag, an dem der Rat zum ersten Mal zusammenkommen sollte, und gleichwohl die meisten Seelords schon einige Tage in der Stadt weilten, war es Tradition, dass zu Beginn der Versammlung ihre Schiffe noch einmal gemeinsam in den Hafen einfuhren. So entwickelte sich ein Schauspiel, bei dem sich die einzelnen Inseln präsentieren konnten.


      Den Anfang machte das Schiff von Lord Aleastan. Es war ein hochwandiger, großer Segler mit drei Masten und auf jedem Segel prangte das Wappen von Königswasser: eine Krone, darunter zwei gekreuzte Säbel über einem Wellenkamm. Die Einfahrt des eigenen Flaggschiffs wurde von den Bewohnern von Waterford frenetisch bejubelt. Sie standen auf den Landungsbrücken sowie an den Piers, winkten, schwenkten Fahnen und bereiteten ihrem Herrn einen unvergesslichen Empfang. Und obwohl der Seelord verkrüppelt war, hatte er sich an diesem Tag auf das Schiff bringen lassen, fuhr für sein Volk gut sichtbar in einer Sänfte liegend ein.


      Als Zweites folgte ein Schiff, dessen grüne Segel mit einer weißen Streitaxt geschmückt waren. Es war ein behäbiger Kahn mit breitem Bauch, weder schnell noch wendig, in der Schlacht jedoch unverwüstlich: das Flaggschiff von Lord Eldred, dem Herrn über die Axtinsel. Dabei handelte es sich um eine der vier Inseln des Seekönigreichs, die für ihre Kämpfer und ihre Waffenkunst berühmt waren, und es war dem Lord eine Ehre, dieses Wappen zu führen.


      Das Schauspiel spannte sich weiter, als Nächstes fuhren zwei Schiffe in die Bucht ein. Das eine war klein und wendig, jagte schnell über die Wellen; das andere war etwas größer und trug ein Segel mehr. Auf den geblähten Segeln des kleinen Schiffs war ein auf der Seite liegender Dolch mit wellenförmiger Klinge abgebildet; ein zum Himmel gerichtetes Schwert, ebenfalls mit Wellenschliff, schmückte das weiße Segel des größeren Schiffs. Es waren die Flaggschiffe von Lord Donston, dem Herrn über die Dolchinsel, und Lord Kenric, dem Herrscher der Schwertinsel. Der Wettstreit, der sich zwischen den Flaggschiffen in der Bucht von Waterford entfaltete, war Bestandteil des Schauspiels um den Kronrat und ging auf einen alten Streit zwischen den Inseln zurück.


      Das fünfte Schiff war eine behäbige Konstruktion, ein dickbauchiger Pott, der trotz seiner zwei Segel nur langsam vorankam. Es war ein Schiff, dass in einer Seeschlacht auch den Ansturm überlegener Kräfte gut überstehen konnte. Auf den grauen Segeln prangte ein Wappen aus drei Schilden, das erste zeigte die Sonne, das zweite Wellen und das dritte den Mond. Der langsame Segler brachte Lord Wystan, den führenden Mann der Schildinsel, zum Kronrat.


      Bei einem Kronrat, auf dem über Krieg verhandelt werden sollte, stand es den vier Lords der kriegerischen Inseln zu, gleich nach dem Schiff aus Waterford einzufahren. Hätte der Rat einen anderen Anlass gehabt, wäre die Reihenfolge anders gewesen –so aber betonte man die Wichtigkeit ebenjener vier Inseln für die bevorstehende Entscheidung.


      Als Nächstes fuhr das Flaggschiff von Seelord Bendy ein, dem Herrscher des Bollwerks. Es war ein funktionales Schiff, das sich nicht sonderlich von den zahlreichen Handelsschiffen im Hafen von Waterford unterschied. Das Bollwerk war eine der großen Inseln im Zentrum des Seekönigsreichs, traditionell letzte Bastion, wenn es um das Überleben der Inseln ging. Der Felsen war zu einer uneinnehmbaren Festung ausgebaut und diente im Falle eines Falles als Rückzugsort für die Menschen aus dem Inselkönigreich. Das Wappen zeigte einen Felsen in sturmdurchpflügter See, auf dem sich ein trutziger Turm erhob.


      »Was glaubst du, wie es ausgehen wird?«, fragte Nysa. Sie hatte sich an die Brust von Titus angeschmiegt und betrachtete das Schauspiel in der Bucht skeptisch. Gerade eben fuhr das nächste Schiff ein, es trug das Wappen des Wächters, der östlichsten Insel der Königreiche.


      »Immerhin haben sie alle verstanden, worum es geht, ansonsten wären sie nicht gekommen«, meinte Titus. »Das sagt aber noch nichts darüber, wie sie letztlich abstimmen werden.«


      »All diese Schiffe, was meinst du –können sie gegen die Armada bestehen?«


      Titus zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe mich auf meine Schwerter, nicht auf die See. Ich weiß nicht, woran sich messen lässt, ob eine Flotte schlagkräftig ist oder nicht. Aber wenn es um das zahlenmäßige Verhältnis geht, dann bieten die Seekönigreiche wahrscheinlich genauso viele Schiffe auf wie Atanasio. Eine Schlacht gewinnt man aber nicht durch zahlenmäßige Überlegenheit.«


      Sie verzog das Gesicht. »Die Voraussetzung ist doch, dass sie alle am gleichen Strang ziehen. Wird es Aleastan gelingen, die anderen Lords hinter sich zu bringen?«, fragte sie, auch wenn sie wusste, dass ihr Mann darauf keine Antwort hatte.


      Arcadius räusperte sich und sah die beiden Erwachsenen fragend an. Niemand hatte etwas gegen seinen Rat. »Er wird alles dafür tun. Der bevorstehende Krieg ist die Möglichkeit, die Inseln zu einer entscheidenden Macht auf See zu führen, die ausgehandelten Verträge sprechen genau diese Sprache. Das ist sein Ziel und er wird sich nicht davon abbringen lassen. Und ich glaube, seinen Argumenten kann sich kein Seelord entziehen.«


      In der Bucht wurde das nächste Schiff von den jubelnden Menschen empfangen. Es handelte sich um einen schnellen Segler, dessen Wappen einen weißen Berg zeigte –es war das Flaggschiff von Lord Patey vom Salzfelsen.


      Titus schenkte dem Jungen einen anerkennenden Blick. »Deine Beobachtungsgabe ist scharf.«


      »Das erwartet man von mir. Als Kaiser Westrins sollte ich unsere Verbündeten kennen.«


      Passara schüttelte den Kopf. Sie hatte sich mittlerweile an viele der Neuerungen in ihrem Leben gewöhnt, sich aber dennoch ihre Skepsis bewahrt. »Wie kannst du sie Verbündete nennen? Außer ein paar netten Worten und einigen Verträgen gibt es im Moment nichts, was ihre Treue zu uns wirklich beweist. Sie könnten uns auch jederzeit wieder fallen lassen.«


      Der Junge sah seine Schwester an und lächelte milde. »Das könnten sie. Aber dabei würden sie wahrscheinlich mehr verlieren, als sie gewinnen können, wenn sie an unserer Seite stehen. Atanasio wird nicht zulassen, dass die Inselkönigreiche zu einer Großmacht aufsteigen. Nicht heute, nicht morgen und auch nicht in zehn Jahren. Wenn sie diesen Platz haben wollen, müssen sie darum kämpfen. Und jetzt scheint die beste Gelegenheit.«


      »Das mag dieser Aleastan so sehen. Aber was ist mit den anderen Lords? Vielleicht sehen sie es anders. Niemand kann doch einen Krieg wirklich wollen, ein kluger Herrscher versucht, das seinem Volk zu ersparen. Was ist, wenn sie zufrieden sind mit dem, was sie haben?«, bemerkte das Mädchen.


      »Atanasio hat das Reich unseres Vaters zerschlagen und er hat gegen die Al-Asmari gekämpft. Er hat in wenigen Jahren ein beachtliches Reich geschaffen und sein Hunger ist noch lange nicht gestillt. Früher oder später wird er nach Osten auf das Meer blicken und die Inseln entdecken. Und vielleicht als leichte Beute ausmachen. Das wissen sie alle.«


      »Ich möchte nur hoffen, dass du bei alldem richtigliegst«, murmelte Passara nachdenklich.


      Während der Unterhaltung waren die nächsten Schiffe im Hafen eingefahren: das Flaggschiff der Grünen Insel, das vom Sturmfänger, vom Wächter und von der Westspitze.


      »Wenn nicht«, mischte Nysa sich in die Unterhaltung der Zwillinge ein, »werden wir unsere Pläne eh ändern müssen. Das ist die Bürde jedes Herrschers: Er muss nicht nur an das Gestern und an das Heute denken, er muss ebenso auch das Morgen und das Übermorgen im Blick haben. Eine schwere Bürde. Aber niemand kann alles voraussehen, dazu ist die Welt zu kompliziert. Wichtig ist, handlungsfähig zu bleiben, wenn es anders kommt als erwartet.«


      »Das ist richtig. Aber trotzdem könnt ihr mir glauben: Aleastan wird die anderen Lords dazu bringen zuzustimmen. Daran besteht für mich kein Zweifel«, erklärte der junge Kaiser.

    


    
      ***
    


    
      Der Hekimbaşı beendete seine Untersuchung und wusch sich die Hände. Er schwieg, packte seine Werkzeuge zusammen und verstaute sie in der Tasche, dann ging er nach einer leichten Verbeugung. Es war nicht notwendig, dass er sprach. Sultan Khayrat wusste sehr genau um seinen Zustand, spürte, dass seine Kraft mit jeder Stunde wich. Er würde nicht mehr lange auf dieser Erde weilen, das musste ihm der Arzt nicht noch bestätigen. Für den Sultan reichte es aus zu wissen, dass der Leibarzt wenige Räume weiter jederzeit bereitstand, um ihm im letzten Moment das Leiden zu erleichtern.


      Längst war der Sultan nicht mehr in der Lage, das Bett zu verlassen. Sein Körper war eingefallen und seine Haut, kränklich und grau, spannte sich gespenstisch über seine fahlen Gesichtsknochen. Binnen weniger Monate waren ihm fast alle Haare ausgefallen; das Letzte, was blieb, waren ärmliche Flusen, die aus seinem Hinterkopf sprossen. Ähnlich verhielt es sich mit seinem einst so prachtvollen Bart. Khayrat stand am Ende seines Lebens und war ein Schatten seiner selbst. Er hatte nichts Würdevolles mehr an sich, sondern lag kraftlos hier, wartete darauf, dass Vahid sein Leiden endlich beendete. Seine Diener und Sklaven waren bemüht, ihm die letzte Zeit so angenehm wie möglich zu machen. Sie lüfteten seine Quartiere, rissen jeden Morgen die Vorhänge auf und ließen die Sonne und die kühle Meeresbrise hinein. Von weit her wurden allerlei Früchte und Blumen herangebracht, sie füllten die Zimmer des Herrschers mit einem angenehmen, süßlichen Duft und überdeckten dadurch den säuerlichen Krankengeruch, der von dem Mann ausging.


      Und so lag er da, den Blick auf seine Stadt, auf Rahmat. Wenn er es wünschte, stellten sie sein Bett so, dass er auf das Meer blicken konnte, doch meistens sagte er nichts. Den größten Teil des Tages verbrachte er damit, stumm dazuliegen, und obwohl seine Augen geöffnet waren, drifteten seine Gedanken an ferne Orte. Manchmal warf er sich im Delirium und unter Schmerzen nach links und rechts, war sogleich von seinen Getreuen umringt. Sie alle warteten auf seinen letzten Atemzug, doch diese Zeit war noch nicht gekommen. Und dann gab es auch noch die Tage, an denen er seltsam klar war, sprach wie in der Blüte seiner Jugend. Es war noch viel zu tun, viel zu ordnen.


      Der Sultan hatte binnen zwanzig Jahren ein großes Reich geschaffen, wie es das in dieser Ausdehnung auf dem südlichen Kontinent noch nie gegeben hatte. Er hatte sein Volk zu einer ungeahnten Blüte geführt, sie vom Joch der Westrinen befreit und das Sultanat geschaffen. Er hatte sich gegen alle Mitbewerber durchgesetzt, die Einflüsse der Stämme und ihrer Fürsten immer weiter zurückgedrängt und etwas aufgebaut, auf das er stolz sein konnte, etwas, von dem man noch lange sprechen würde.


      Doch er war nicht stolz. Er war von Angst besessen. Khayrat wusste, was seinem Reich ab dem Moment bevorstand, da er starb. Seine drei Söhne, die Mirzas, waren ihrem Vater bisher zwar treu ergeben, aber sie hatten ihre eigenen Pläne im Sinn. Jeder von ihnen sah nicht das Reich in seiner Gesamtheit, sie wollten selbst herrschen. In seinen fiebrigen Träumen sah der Sultan sein Lebenswerk zerbrechen und das blühende Reich der Al-Asmari in die Bedeutungslosigkeit gleiten.


      Als die drei Prinzen vom bevorstehenden Tod ihres Vaters erfuhren, waren sie aus den Weiten des Sultanats nach Rahmat gereist, jeder von ihnen von dem Gedanken beseelt, nicht zu spät zu kommen. Bei ihrer Ankunft lebte der Sultan noch und so blieben die Mirzas in der Hauptstadt, warteten auf den Tag, an dem ihr Vater seine letzte Reise antreten sollte. Zu Beginn hatten sie ihn umschwärmt, waren in jedem Moment da und sorgten sich um sein Wohl. Sie wichen nicht von seiner Seite, wollten sich in den letzten Wochen seines Lebens noch einmal hervortun. Khayrat wusste, dass er sich auf dieses Spielchen nicht einlassen durfte. Er behandelte sie alle mit dem gleichen Respekt –und verbannte sie alsbald aus seinen Gemächern. Ihm war es zuwider, den ganzen Tag von seinen Erben umgeben zu sein, die nur darauf warteten, dass er den letzten Atemzug tat, nur um dann wie Tiere übereinander herzufallen. Seit seiner Entscheidung besuchten ihn seine Söhne immer zur Mittagsstunde und blieben nicht lange. Sie gaukelten in diesem Moment Brüderlichkeit und Frieden vor, doch er kannte sie zu gut, wusste, dass es sich nur um ein schlechtes Schauspiel handelte.


      Schritte von jenseits der Tür drangen an die Ohren des Sterbenden und Khayrat wandte den Kopf dorthin. Zu beiden Seiten der Tür stand ein Haseki stumm und unbeweglich wie eine Statue, die Hände auf dem mächtigen Krummschwert. Das Portal öffnete sich und hinein strömten die Diener, wie an jedem Tag zu dieser Stunde. Die vorderen trugen Platten und Schüsseln mit Speisen, die hinteren Früchte und Blumen. Gleichwohl der Appetit des Sultans bestenfalls bescheiden war, überbot sich die Küche jeden Tag aufs Neue –und es war eigentlich eine Schande, dass vieles von dem, was aufgefahren wurde, fast unberührt wieder zurückgebracht wurde.


      Stumm und mit geübten, schnellen Handgriffen stellte der eine Teil der Diener die Speisen ab, der andere Teil drapierte das Obst und die frischen Blumen im Raum, wechselte sie mit den vorhandenen aus.


      Auf den Platten wurden dem Sultan dampfende Linsengerichte dargeboten, manchmal waren die Hülsenfrüchte im Ganzen, manchmal zu einem Brei zerstampft. Daneben gab es Reis in vielerlei Ausprägungen, scharf gebratenen, fangfrischen Fisch, knusprig gebackene Tauben und in Joghurt eingelegtes Lamm. Die Masse hätte ausgereicht, um mehrere Familien auf Tage zu ernähren. Khayrat schloss die Augen und sog die Düfte in sich auf, allein das reichte schon fast, um den schwerkranken Herrscher satt werden zu lassen. Er hörte, wie die Schritte sich währenddessen entfernten, und als er die Augen wieder aufschlug, waren die Diener bereits aus dem Raum gewichen. Stattdessen kamen durch den hohen Eingang seine drei Söhne, begleitet von einem Şeyh im priesterlichen Ornat.


      Mühsam stützte der Herrscher sich auf, um seine Kinder zu empfangen –und ihre Hoffnungen zu zerstreuen, dass er bereits am Ende seiner Kräfte war.


      Die drei Männer blieben in gebührendem Abstand stehen und senkten den Kopf vor Ehrfurcht, dann defilierten sie einer nach dem anderen zum Sterbebett ihres Vaters, griffen seine ausgemergelte Hand und küssten seine knorrigen Finger und den schweren Siegelring darauf.


      Ehsan war der Älteste der drei und von Rechts wegen eigentlich derjenige mit dem legitimsten Anspruch auf den Titel. Doch sein hohes Blut war ihm häufig zu Kopf gestiegen und er war wegen seiner Ausschweifungen weder bei Hof noch im Volk sonderlich beliebt. Der Mirza war der Meinung, dass seine Geburt ihn mit dem Recht ausgestattet hatte, alle Menschen wie Vieh benutzen zu können. Er war ein geübter Kämpfer, aber es fehlte ihm an allen Eigenschaften, die einen guten Herrscher ausmachten. Mit ihm wäre das Sultanat verloren.


      Der zweitälteste Sohn des Sultans war der hochgewachsene Samman. Er verstand bedeutend mehr von den feinen Nuancen des Herrschens als sein Bruder, doch im Gegenzug hatte er seine Triebe nicht im Griff. Samman war fünfunddreißig Sommer alt und Vater von mindestens vierzehn Kindern. All das wäre kein Problem gewesen, wenn der Mirza sich eine Prinzessin gewählt hätte und alle Kinder dieser Beziehung entsprungen wären. Doch dem war nicht so. Der Prinz war heißblütig und jagte durch die Betten, dabei war es ihm völlig egal, ob es Frauen von hohem oder niederem Blut, Huren oder Sklavinnen waren. Die kriegerischen Tugenden waren Samman völlig zuwider. Mit ihm als Herrscher musste das Sultanat noch schwereren Zeiten entgegengehen, in denen die zahlreichen Kinder des Prinzen miteinander um das Land stritten. Er war deshalb auch nicht geeignet.


      Ghayth war der jüngste der Brüder. Eigentlich hatte dieser sich schon sehr früh damit abgefunden, niemals Herrscher zu werden, und sein Leben deshalb dem Krieg verschrieben. Er war zu einem fähigen Feldherrn herangewachsen, sein Ruf auf dem Schlachtfeld ungebrochen. Doch abseits der Kriege, die er im Namen seines Vaters führte, verstand er wenig von der Welt. Der Hof und seine Politik waren ihm immer fremd gewesen. Jetzt aber, wo sich abzeichnete, dass einer seiner Brüder den Titel erben konnte, änderte sich das. Der Gedanke, alsbald unter einem seiner Brüder dienen zu müssen, ekelte den Mirza an –und so strebte er eben selbst nach dem Titel.


      »Wie geht es dir, Vater?«, fragte Ehsan und kam damit seinen Brüdern zuvor.


      »Vahid war gütig zu mir«, murmelte der Sultan und ließ sich von dem Şeyh ein Kissen hinter den Rücken schieben. »Er hat mich auch an diesem Morgen noch einmal wach werden lassen.«


      »Vahid kümmert sich um die Seinigen«, stimmte der Şeyh an und faltete die Hände.


      »Und die Seinigen sind ihm zu Diensten«, beendeten die drei Brüder das alte Bekenntnis. An ihren Blicken war zu erkennen, dass sie den Satz nur rezitierten, weil sie mussten, nicht, weil sie glaubten.


      »Das ist gut, Vater. Möge Vahid dir noch viele Morgen schenken«, lächelte Ehsan schleimig.


      Der Blick des Sultans verengte sich und er sah seinen ältesten Sohn finster an. »Wenn Vahid ein guter Gott ist, dann wird er das hoffentlich nicht mehr tun. Jeder Tag ist eine Qual, jeder Atemzug eine Last. Und doch lässt er mich nicht gehen. Mein Hekimbaşı hat da auch seinen Anteil dran.«


      Bevor einer der Söhne etwas entgegnen konnte, sprach der Priester. »Vahid hält vielerlei Prüfungen für uns bereit, Sultan. Eure Zeit ist vielleicht noch nicht gekommen, weil Ihr die Aufgabe, die er Euch gab, noch nicht abgeschlossen habt.«


      Der Şeyh blickte bei den Sätzen starr geradeaus, ignorierte die bösen Blicke, die ihm Ehsan, Samman und Ghayth zuwarfen.


      Der Sultan aber rang sich ein Lächeln ab. »Vielleicht ist das so, Şeyh. Vielleicht gibt es noch Dinge, die zu regeln sind, bevor er mich auf der letzten Reise begleiten wird.«


      Samman bleckte die Zähne und machte einen Schritt auf den Priester zu. »Warum ist er hier? Er hat hier nichts verloren! Und er hat über die Zukunft nicht zu entscheiden, Vater!«


      »Nur Vahid hat über die Zukunft zu entscheiden«, antwortete der Priester, vermied es aber, dem Prinzen in die Augen zu sehen.


      »Und wenn ich dir die Kehle aufschlitze, Priester? Was wird Vahid dann für dich tun? Wie hat er dann über deine Zukunft entschieden?«


      »Indem er Euch mit seinem gerechten Zorn straft, weil Ihr einen der Seinigen getötet habt, Mirza«, entgegnete der Priester.


      »Es reicht, Samman!«, schaltete sich Khayrat ein. Seine Stimme war lauter als sonst und kostete ihn Kraft.


      Der Prinz funkelte den Priester an, senkte dann den Kopf und trat wieder zurück.


      »Şeyh, Ihr könnt gehen. Vergebt meinem Sohn seine Worte und betet auch für ihn.«


      »Jawohl, Sultan.« Der Priester verbeugte sich tief und ging dann schnellen Schrittes davon.


      Kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, platzte es aus Samman hervor. »Vater, du darfst dich den Priestern nicht ergeben. Vahid hin oder her, du bist der Herrscher, nicht sie! Du hast zu entscheiden, nicht sie! Ihre Einflüsterungen trüben dir den Blick!«


      Ehsan und Ghayth ließen ihren Bruder sprechen. Vielleicht dachten sie ähnlich, doch er war es, der mit seinem Vorstoß den Unmut auf sich zog, und das konnte ihnen nur helfen.


      »Wage es nie wieder, dein Wort gegen einen der Priester zu erheben, Sohn! Du besiegelst damit dein Ende!«


      »Es sind nur Priester! Vahid hin oder her, sie müssen letztlich ihr Knie vor den Herren dieses Landes beugen!«


      »Der Herr dieses Landes bin ganz allein ich! Und ich bin es geworden, weil ich Vahid und die Şeyh verstanden habe. Der Glaube an Vahid ist stark in diesem Land. Lehne dich gegen einen seiner Priester auf, strafe oder töte ihn und das Volk wird sich gegen dich erheben. Du kannst ihnen nicht einfach so drohen!«


      »Ich werde auch nicht zulassen, dass sie mehr und mehr Macht bekommen, Vater. Du hast dieses Reich aufgebaut, nicht sie!«


      »Und ich habe es nur aufbauen können, weil ich die Şeyh auf meiner Seite wusste. Weil es die Şeyh waren, die viele der Stämme überzeugten, dass ich der Richtige wäre, der im Namen von Vahid in eine bessere Zukunft führt.« Khayrat machte eine Pause und schöpfte neuen Atem. Die wenigen Worte hatten ihm viel abverlangt und seine Kehle war trocken. Doch er musste zu Ende sprechen. »Und in einer anderen Sache hast du auch recht. Ich habe dieses Reich aufgebaut. Und was werdet ihr tun? Keiner von euch wird es gutheißen, wenn sein Bruder meinen Titel erbt. Ihr wollt ihn alle für euch selbst. Ihr wollt alle euer eigenes Sultanat. Das, meine Söhne, ist die wahre Schande. Ich habe all das hier nicht aufgebaut, damit ihr es wie räudige Hunde zerfetzen könnt!«


      »Vater, das ist nicht…«, schaltete Ehsan sich ein.


      »Schweig!«, zischte der Sterbende und hob die Hand. »Wage es nicht, mich noch einmal anzulügen. Es ist die Wahrheit. Und wenn ich heute einen von euch benennen würde, der meine Nachfolge antreten sollte, und dann morgen sterben sollte, ihr würdet übermorgen im Krieg miteinander liegen, getrieben von eurer Gier. Ihr beschmutzt damit schon jetzt mein Andenken und entehrt das, wofür ich gelebt habe.«


      Ehsan richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein kaltherziges Lächeln ging über sein Gesicht. »Nach den Gesetzen hast du das nicht zu entscheiden, Vater. Nach den Gesetzen bin ich derjenige, der den Titel erben wird. Es muss dir nicht gefallen, aber dagegen kannst du nichts tun. Früher oder später wird der Tod dich ereilen –und vielleicht wird Vahid dich auf der letzten Reise begleiten. Aber wenn es so weit ist, werde ich da sein und mein Recht einfordern.«


      Seine Worte wogen schwer, und noch bevor ihr Klang verhallt war, drehte er sich um und stürmte aus den Gemächern des Sultans. Seine Brüder sahen ihm nach.


      »Er wird ein schlechter Sultan«, schüttelte Samman den Kopf.


      »Und du glaubst, du wärst besser geeignet?«, flüsterte Khayrat.


      »Besser, um dein Andenken zu wahren, Vater, ja.«


      »Also wollen zwei meiner drei Söhne wirklich Sultan werden«, schüttelte Khayrat den Kopf. »Auch du gehst jetzt besser, Samman.«


      Der hochgewachsene Prinz verbeugte sich knapp und folgte der Bitte seines Vaters.


      Der Sultan musterte den verbliebenen Sohn. »Und was ist mit dir, Ghayth?«


      »Wenn einer von ihnen Sultan wird, dann ist es meine Pflicht, mich Ihnen in den Weg zu stellen. Sie vernichten das, was du aufgebaut hast.«


      »Nein. Ihr drei werdet es vernichten, weil jeder von euch einen Anspruch erheben wird, Sohn.«


      »Ich erhebe keinen Anspruch, Vater. Ich werde nur nicht zulassen, dass sie dieses Reich führen werden.«


      Khayrats Augenbraue zuckte nach oben. »Dir ist also nur wichtig, dass sie nicht Sultan werden? Alles andere ist dir egal?«


      »So ist es, Vater«, meinte der Erbe und straffte sich.

    


    
      ***
    


    
      »Erklärt es mir!«, schrie Atanasio und schleuderte Niccolo ein Stück Papier vor die Füße. »Los! Erklärt es mir!«, forderte der König und marschierte wütend um den berobten Magier herum.


      Der Magier bückte sich danach und entrollte es, lass die Zeilen. Im gleichen Moment zog sein Hals sich zusammen. »Es ist unmöglich, mein König.«


      »Unmöglich? Wollt Ihr mir sagen, dass es die Unwahrheit ist?«


      »Es muss eine Lüge sein, mein König.«


      »Sie leben!«, dröhnte Atanasio »Die Bälger leben! Ihr habt mir versichert, sie wären gestorben!«


      »Und das sind sie! Menas hat ihr Schiff versenkt. Und ich habe keine Spuren von ihnen auf der anderen Seite gefunden!«


      »Und was hat das Schreiben dann zu bedeuten?«


      »Ich kann es mir noch nicht erklären, mein König.«


      »Dann erkläre ich es Euch! Das ist Verrat. Ihr habt mich damals belogen und Ihr belügt mich jetzt. Die Kaiserbrut hat überlebt.«


      »Mein König, wir haben nur diesen Brief. Von wem stammt er? Warum kommt er erst heute? All diese Fragen sollten beantwortet werden, bevor Ihr…«


      Atanasio blieb stehen und schlug dem Magier mit der flachen Hand ins Gesicht. »Sagt mir nicht, was ich zu tun habe! Das steht Euch nicht zu, Magier!«


      »Ich bin Euer untertäniger Diener«, sagte Niccolo und senkte den Blick. Er spürte, wie ihm das Blut warm aus der Nase über die blasse Haut lief.


      »Wenn der Brief stimmt, seid Ihr ein schlechter Diener, Niccolo. Ich habe Euch vertraut, habe erwartet, Eurem Wort glauben schenken zu können. Und jetzt erweist es sich als Lüge!«


      »Mein König, ich kann mir nicht erklären, wie das passiert ist. Ich habe den Lebensfaden der kaiserlichen Zwillinge gesucht –und er war durchtrennt. Das passiert nur bei Toten.«


      »Es ist mir egal, was passiert ist. Eure Inkompetenz beschert mir nun weitere Probleme. Ich will keine Ausreden hören. Ihr habt versagt und Ihr werdet diese Scharte wieder ausbessern.«


      »Alles, was Ihr befehlt, mein König.«


      »Ihr werdet Euch dieser Sache annehmen. Ich will die Kinder tot sehen. Um jeden Preis. Entweder sie sterben –oder Ihr werdet es, Niccolo.«


      »Ich habe verstanden.«


      »Das will ich hoffen. Und wenn Menas diese leidige Angelegenheit in Vael beendet hat, wird er sich ebenso vor mir zu verantworten haben. Wisst Ihr eigentlich, was Ihr mit Eurem Versagen angerichtet habt?«


      »Ich kann es nur erahnen, mein König.«


      »Ihr habt womöglich einen Gegner gegen mich aufgebracht, während ich noch damit beschäftigt bin, einen anderen zu schlagen. Ihr zersplittert meine Kräfte und schadet meinem Reich.«


      Niccolo sank auf beide Knie, seine spinnenartigen Finger legten den bleichen Hals frei. »Ich diene nur Euch, mein König. Wenn ich Euren Zorn heraufbeschworen habe, dann tut es mir leid. Wenn Ihr dafür mein Leben nehmen wollt, dann tut es.« Er präsentierte dem König seinen Nacken.


      Atanasio blieb stehen und blickte auf den Blutmagier hinab. »Das wäre viel zu einfach. Dann muss ich die Fehler ausmerzen, die Ihr gemacht habt. Oh, nein. Euer Leben soll Euch bleiben, diesmal. Und glaubt mir, für Euch gibt es schlimmere Strafen als den Tod.«


      Der König griff unter seine Gewänder und zog eine feingliedrige Kette hervor, an der ein unscheinbarer Ring mit kleinem Stein hing. Er schwenkte die Kette wie ein Pendel. »Ich würde ihn zerstören und zusehen, wie Ihr an Eurer Macht- und Bedeutungslosigkeit zugrunde gehen würdet. Und Ihr würdet darum flehen, dass ich Euch ein schnelles Urteil bescherte.«


      Niccolo tupfte sich mit den Fingern der linken Hand sorgfältig das Blut aus dem Gesicht. »So wäre es, mein König.«


      »Und jetzt geht mir aus den Augen.«


      Als der Magier gegangen war, schritt Atanasio kopfschüttelnd zu seinem Tisch zurück. Die Wut in ihm war noch nicht verraucht, aber er gab sich ihr auch nicht hin. Eine seiner Stärken war es, sich niemals die Initiative ganz aus der Hand nehmen zu lassen. Deshalb war er König geworden, deshalb hatte er Westrin in die Knie zwingen können. Mehr als seine Widersacher war er in der Lage, auf sich verändernde Situationen zu reagieren, hatte das notwendige Gespür, um notfalls auch zu improvisieren.


      Das hier war eine solche Situation. Das Überleben der kaiserlichen Zwillinge bedeutete Probleme, denn sie würden sicher nicht in der relativen Sicherheit ihres Exils bleiben. Früher oder später würden sie kommen und versuchen, ihren Anspruch geltend zu machen. Atanasio dachte an die Prophezeiung von Nicasia, rezitierte die Zeilen, die zu seiner Maxime geworden waren, in Gedanken.


      
        
          Und nach dem Sturz durch Jahrhunderte,

          Wenn Westrin nur noch ein Schatten,

          Kommt die Zeit der Doppelkinder.

        


        
          Kaiserliches Blut in den Adern,

          die Last der Welt auf den Schultern.

          Geboren, um zu erschaffen.

        


        
          Und Westrin wird erblühen.

        

      


      Doch dort, wo es ein blühendes Westrin gab, konnte es keinen Platz für ein aufstrebendes Fercino geben. Ein blühendes Westrin bedeutete das Ende des Königreichs, das er geschaffen hatte. Es gab daher kein Vertun, konnte kein Pardon geben. Damit Fercino wuchs und gedieh, musste Westrin vernichtet werden, und damit vor allem auch die Kaiserbrut.


      Zehn Jahre lang war er sicher gewesen, dass sie tot waren, hatte das, was er erreicht hatte, gesichert und ausgebaut, war immer stärker geworden und gewachsen. Vor was fürchtete er sich? Die Kinder waren zwölf, vielleicht dreizehn Jahre alt, besaßen keine Armeen und keine Schiffe. Wie groß war die Chance, dass sie ihm gefährlich werden konnten? Doch auf der anderen Seite wusste Atanasio nur zu gut, dass es nicht richtig war, einen Gegner zu unterschätzen, egal wie unbedeutend er auch erschien. Er selbst war zur Macht gekommen, weil seine Gegner ihn unterschätzt hatten, bis es zu spät war. Diesen Fehler würde er nicht machen. Es spielte daher keine Rolle, ob die Kinder zwölf oder zwei Jahre alt waren, sie waren eine Gefahr für sein Reich und seine Macht –und mussten deshalb sterben. Wenn er diesen Schritt noch damit verbinden konnte, die Inselkönigreiche zu zerschlagen –umso besser. Der König ließ einen Beamten rufen, um ihm die neusten Befehle zu diktieren.

    


    
      ***
    


    
      Origen stand über der großen Holztruhe und blickte nachdenklich auf die Rüstung darin. Ein schwerer Brustpanzer samt Halsberge und Beintaschen war das größte Stück in der Truhe. Das geschwärzte Metall hatte Kratzer und Scharten, und Origen vermochte sich trotz aller Spuren auf der Rüstung gut zu erinnern, in welchem Kampf sie entstanden waren. Keiner der Treffer hatte vermocht, die Platte zu durchdringen. Es war die komplette Rüstung eines Athanatoi, samt Gesichtsmaske und schneeweißem Umhang mit grünem Kreuz. Seine Rüstung.


      Zehn Jahre war es her, dass er sie zum letzten Mal getragen hatte. Symeon und Dalmatius hatten ihn bei ihrer Ankunft in Waterford davon überzeugt, dass er mit dem Panzer zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Ihr oberstes Gebot war der Schutz der Zwillinge und mit einer solchen Rüstung musste er einfach auffallen. Schweren Herzens hatte Origen seinen Panzer, seine zweite Haut, also abgelegt, poliert und eingeölt und in der Truhe verstaut. Alle paar Monate öffnete er die Kiste, pflegte den Panzer und legte danach alles wieder fein säuberlich an Ort und Stelle. Heute war es anders. Er würde seine Rüstung wieder tragen können und das erfüllte ihn mit Stolz.


      Andächtig glitten seine bandagierten Finger über die Brustplatte, den Schulterpanzer, die Armschienen. An ihnen war nichts Kunstvolles, die Rüstung war nicht zu vergleichen mit den edlen Prunkrüstungen, die die Strategoi in den Legionen trugen. Es war ein schnörkelloser Panzer, denn die Athanatoi stolzierten nicht wie die eitlen Offiziere umher, mussten nichts präsentieren. Ihre Rüstung musste ihnen Schutz in der Schlacht gewähren –mehr nicht. Wenn eine Schlacht vorbei war und die Sieger jubelten, dann gab es bei diesen Feiern eh keinen Platz für die Unsterblichen. Außer in der Schlacht wollte man sie nicht in der Nähe wissen. Das war das Schicksal der leprösen Krieger und Origen hatte sich längst damit abgefunden. Er war zufrieden damit, dass sein Platz auf dem Schlachtfeld war und nicht bei Hofe unter Patriziern und Offizieren.


      Er hielt inne, besah sich seine bandagierten Hände. Einen Moment lang wollte er den Stoff beiseiteschieben, die Kühle des Metalls mit der eigenen Haut spüren. Es war wie ein Sog. Die Rüstung und der weiße Mantel riefen nach ihm und er hatte Mühe zu widerstehen.


      »Nicht mehr lang«, flüsterte er und schloss den Deckel der Truhe vorsichtig.


      Es klopfte. Origen blickte zur Tür und ging dann schnellen Schrittes zum Tisch, auf dem seine eiserne Gesichtsmaske lag. Er legte das kühle Metall auf das zerschundene Gesicht, das kaum mehr menschlich zu nennen war. Der Krater, der früher einmal seine Nase gewesen war, verschwand, ebenso seine zerfetzten Lippen.


      »Ja?«, fragte er und seine Stimme war durch die Maske gedämpft.


      »Ich bin es, Herr«, ertönte die Stimme von Triarius.


      »Komm herein.«


      Der Mann tat wie ihm geheißen und schloss die Tür hinter sich. Unsicherheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Der Archon schickt mich, Herr. Ich soll Euch zur Hand gehen, so denn Ihr es wünscht.«


      »Sollst du?« Origen musterte den Diener von oben bis unten. Er konnte die Angst des Mannes vor seiner Krankheit förmlich riechen. »Wie ich dir schon mal sagte: Du musst keine Angst vor mir haben. Die Krankheit wird dich nicht treffen.«


      »Wenn Ihr es sagt, Herr.«


      »Das hat sie im letzten Jahrzehnt ja auch nicht. Also gut. Ja, ich plane meine Abreise. Es gibt dabei einiges zu tun. Du kannst mein Gepäck vorbereiten und es zum Schiff bringen lassen.«


      »Natürlich, Herr.«


      »Und dann nimm vor allem diese Truhe dort vorn mit. Lass sie auf dem Schiff auf meine Kabine bringen und sorge dafür, dass ihr nichts passiert. Hüte sie wie deinen Augapfel. Sie ist das Wichtigste, was ich habe.«


      »Das werde ich, Herr.« Triarius war nicht gut darin, sich zu verstellen. Die Neugier blitzte in seinen Augen auf und er legte den Kopf schief, nahm die Truhe in Augenschein.


      »Darin ist meine Rüstung«, erklärte Origen geradeheraus. »Meine zweite Haut. Und die einzige, mit der ich unbescholten unter den Augen anderer wandeln kann.«


      Der Diener nickte. »Ja, ich erinnere mich, Herr. Ihr habt sie getragen, als wir damals hier ankamen.«


      »Und jetzt kommt die Zeit, in der ich sie wieder tragen kann, Triarius. Ich werde mich endlich nicht mehr nutzlos fühlen, sondern kann dem Kaiser wieder vollends dienen.«


      »Und wohin wird Euch die Reise führen, Herr?«


      »In die Heimat«, erklärte der Athanatoi.

    


    
      ***
    


    
      »Ich hoffe, dass er sich an seinen Schwur erinnern wird. Es ist viel Zeit seitdem vergangen«, sagte Arcadius.


      »Er und sein Clan haben dir damals die Treue geschworen. Seitdem herrscht Clan Apthach über Himmelskamm. Sie haben sich bisher Atanasio widersetzen können. Ich denke, er wird sich an den Schwur erinnern«, erklärte Symeon.


      Der junge Kaiser blickte gedankenverloren auf die Karte des Westkontinents, seine Augen fixierten die gebirgige Provinz im Norden. »Die Frage ist also, ob er an unseren Sieg glauben wird.«


      »Nicht nur. Früher oder später wird Atanasio auch vor Himmelskamm stehen. Die alte Provinz war ihm bisher wohl nicht wichtig genug.«


      »Weil sie gut zu verteidigen ist. Und weil es mehr als genug Minen im Süden gibt. Er ist nicht darauf angewiesen.«


      Symeon nickte anerkennend. »Genau so ist es. Aber Clan Apthach ist zahlenmäßig auch nicht stark genug, um eine wirkliche Bedrohung für Atanasio zu sein. Er blockiert die Bergpässe und schneidet sie vom Handel ab, glaubt, sie so mürbe machen zu können. Und wenn ihm das nicht gelingen mag, hält er sie damit wenigstens so klein, dass sie ihm nicht gefährlich werden können.«


      »Zumindest nicht alleine«, sprach der junge Kaiser aus. »Aber wenn wir unsere Legionen im Osten anlanden, dann sieht es anders aus.«


      »Es erfüllt mich mit Stolz zu sehen, wie wach dein Geist ist, Arcadius. Genauso ist es. Wir hätten den Vorteil einer verbündeten Armee im Norden und Atanasio müsste seine Soldaten aufspalten. Du machst deinem Vater alle Ehre, Junge.«


      »Aber was hat er davon? Warum sollte er mir die Treue halten, Symeon?«


      »Weil wir Atanasio besiegen werden.«


      »Und danach? Du hast mir erzählt, Clan Apthach bestünde aus Mischlingen, zur Hälfte das Blut der Clans, zur Hälfte das Blut Westrins. Wenn das Kaiserreich wiederentsteht, dann muss Himmelskamm auch wieder Provinz werden –und er muss seine Herrschaft damit aufgeben. Warum sollte er diesen Weg gehen wollen? Er hat seinem Clan eine Zukunft gegeben, die es vorher nicht gab. Er wird sie doch nicht einfach so opfern.«


      »Ein guter Kaiser zeichnet sich dadurch aus, dass er die Treue seiner Vasallen belohnt, Arcadius. Wenn der Krieg vorbei ist und Atanasio besiegt, wirst du dich erkenntlich zeigen müssen.«


      »Der Krieg hat noch nicht einmal begonnen und wir sind weit davon entfernt, Atanasio zu besiegen. Ich kann das Fell doch nicht verteilen, bevor ich den Greifen erschlagen habe, Symeon.«


      »Du musst immer auch in die Zukunft denken. Und eines ist klar. Clan Apthach braucht das Kaiserreich, um weiterexistieren zu können. Er kann nicht in die Clanslande. Und er weiß, dass Atanasio früher oder später nach Himmelskamm kommen wird. Seine einzige Chance auf eine Zukunft liegt in seinem Bündnis mit uns.«


      »Ich hoffe, dass er es genauso sieht«, wiederholte der Junge seine Bedenken.


      Symeon legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es ist niemals einfach. Es ist immer schwer, tatsächlich sogar sehr schwer. Aber wir alle haben in dieser Welt unseren Platz, unsere Aufgabe, die wir zu erfüllen haben. Deine ist wohl eine der schwersten von allen. Aber du kannst dir sicher sein, dass wir an deiner Seite stehen werden, so gut wir nur können.«


      Arcadius nickte und schwieg.

    


    
      ***
    


    
      Zwei Tage lang wagten sie nicht, das Ruderboot an Land zu bringen. Sie trieben einfach auf dem Leijn dahin, die Augen nervös zu den Ufern gerichtet. In jedem Moment erwarteten sie von dort Gefahr, Häscher, die ihnen nach dem Leben trachteten. Doch ihre Furcht schien unbegründet, wahrscheinlich war ihre Flucht nicht einmal bemerkt worden. Jedenfalls gab es keine Boote, die ihnen nachsetzten, und auch keine Reiter an Land. Irgendwann waren Hunger und Müdigkeit in ihnen so groß, dass sie es nicht mehr länger aushalten konnten. Ihre Kleider waren durchnässt und klamm, und die Bilder des feigen Mordanschlags auf den König beherrschten ihr Denken. Immerhin waren sie noch am Leben, doch angesichts der Situation war das ein geringer Trost, denn die Strömung trieb sie immer weiter in den Süden.


      Als Kydus das Boot an Land zog, waren die Kräfte des alten Kanzlers beinahe erschöpft. Er schaffte es zwar noch, das Boot zu verlassen, aber zu einem langen Marsch war er nicht mehr in der Lage. Der Greis schleppte sich einige Meter vom Ufer weg und setzte sich ermattet unter die ausladenden Äste einer Trauerweide. Das schlechte Wetter hatte sich gehalten, auch wenn der Regen ausgeblieben war. Die Feuchtigkeit und der Nebel hielten Vael immer noch fest im Griff. Der Bogenschütze ließ sich neben Wijbrand ins Moos sinken. Die Zeit verging und keiner der Männer sagte etwas, vielmehr hatten sie Mühe, die Augen überhaupt noch offen zu halten. Die Zeitwahrnehmung verzerrte sich –vielleicht waren es Stunden, vielleicht nur Minuten, die sie dort apathisch hockten. Dann aber dämmerte Kydus, dass es nicht so bleiben konnte. Er räusperte sich und seine Stimme war kratzig und ungelenk. »Wir müssen weiter, Kanzler.«


      Wijbrand reagierte nicht sofort, die Worte drangen nur verzögert zu seinem Geist durch. Anstatt zu antworten, schüttelte er nur müde den Kopf, sein Blick war leer.


      »Doch, müssen wir. Ich habe Euch nicht gerettet, damit Ihr jetzt einfach unter diesem beschissenen Baum hier sitzen bleibt!«, knurrte Kydus.


      Der Kanzler drehte den Kopf und sah den Westrinen mit traurigen Augen an. »Welchen Sinn hat es denn noch?«


      »Ihr überlebt, alter Mann.«


      »Ich habe lange genug gelebt. Länger, als die meisten Männer sich träumen lassen können. Und ich war immer ein treuer Diener der Könige. Jetzt ist der König tot –und ich war es, der ihm zu dieser Reise geraten hat. Ihr hättet mich auch dortlassen sollen, Westrine. Mein Leben hat keinen Wert mehr.«


      Kydus schüttelte den Kopf und griff nach dem Kragen des Kanzlers. Doch in seinen Händen steckte keine Kraft mehr, sie waren klamm und durchgefroren. »Dein Leben hat den Wert, den du ihm zumisst, Wijbrand«, presste er hervor. Damit brach er das Protokoll der höfischen Anrede, aber diese Regeln waren hier nicht mehr von Wert.


      Der Kanzler hob seine Hand, legte sie auf die des Bogenschützen. Doch sie war nicht weniger kraftlos, er vermochte nicht, den Griff zu lösen. »Ich habe versagt. Das ist die Wahrheit.«


      »Du bist jämmerlich!«, schüttelte Kydus den Kopf und ließ vom Kanzler ab. »Der König ist tot, daran ist nichts mehr zu ändern. Du musst jetzt überlegen, wie es weitergehen soll.«


      »Wie es weitergehen soll?« Tränen schossen dem alten Mann in die Augen. »Es gibt keine Zukunft für Vael, Westrine! Das Land wird im Bürgerkrieg versinken.«


      »Aber doch nur, weil du es nicht verhinderst, alter Mann!«


      »Wie soll ich es verhindern können? Das alles ist nicht so einfach, wie du dir vorstellst! Der König ist auf den Ländereien der südlichen Herzöge ermordet worden. Die Herzöge im Norden stehen treu zum König und werden nun marschieren. Es ist wie eine Lawine, die einmal ins Rollen geraten ist. Man kann sie nicht mehr aufhalten.«


      Verbittert verkniff Kydus sich das Gesicht. »Aber man kann es versuchen, Wijbrand.«


      »Was willst du denn versuchen? Prinz Kristiaan wird Rache für den Tod seines Vaters wollen. Glaubst du denn, dass er offen für Argumente ist? Die Trauer und die Wut haben ihn im Griff und er wird diesen schlechten Ratgebern folgen. Vielleicht macht er in diesem Moment schon die Armee bereit! Er wird nach Süden marschieren und Rache nehmen. Und was, glaubst du, werden die Herzöge hier tun? Sie werden sich in die Enge getrieben fühlen. Sie werden auch zu den Waffen rufen und verteidigen, was sie haben.«


      Kydus strich sich über das stoppelige Kinn, massierte sich den Kiefer und versuchte gleichzeitig, wieder Gefühl in seine Finger zu treiben. »Der Priester sagte, er habe Fercino erkannt. Die Herzöge des Südens waren es nicht.«


      »Ich glaube Ulfert. Aber was ändert es?«


      Perplex blinzelte der Bogenschütze den Kanzler an. »Das ändert alles!«


      »Es ändert gar nichts«, beharrte der Greis traurig. »Es ist wie mit der Lawine. Wenn die Herzöge im Süden nichts mit dem Mord am König zu tun gehabt haben, dann fühlen sie sich durch den Aufmarsch der Armee erst recht beleidigt, denn der neue König beweist, dass er ihnen misstraut, ohne ihr Wort gehört zu haben. Wenn sie etwas mit dem Mord zu tun haben, dann ist der König im Recht –aber wir können auch nichts mehr ändern. Und wenn es die Fercino waren, was, glaubst du, wird passieren, Westrine? Der Prinz ist Prinzessin Giacoma hoffnungslos verfallen. Er wird glauben, dass man Lügen in die Welt setzt, um die Verbindung zu trennen, denn sie war immer umstritten.«


      »Das will ich nicht glauben«, murmelte Kydus und spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. »Das will ich nicht glauben!«, setzte er schreiend nach.


      Wijbrand sah ihn kraftlos an. »Vael ist verloren. Und es gibt rein gar nichts, was wir daran ändern können.«


      Schwerfällig und kopfschüttelnd stemmte Kydus sich in die Höhe. »Es muss einen Weg geben. Es muss einen Weg geben, diesen Wahnsinn zu verhindern.«


      »Es muss die richtigen Männer mit den Stimmen geben, auf die alle hören. Es muss die Männer geben, die den Frieden wirklich wollen.«


      »Aber es geht um Krieg, Wijbrand. Krieg! Wer kann denn wirklich Krieg wollen! Es ist ein Morden und Blutvergießen, die Welt wird zu einem Schlachthaus werden. Niemand kann das wollen!«


      »Ich dachte, du hättest den Krieg schon erlebt, Westrine«, flüsterte der Greis. »Jeder, der Macht hat und fürchten muss, nach einem Kompromiss mit weniger dazustehen, wird den Krieg wählen. Was zählen schon ein paar Tausend Tote, wenn es darum geht, die eigenen Ansprüche zu sichern?«


      Der Bogenschütze starrte den alten Kanzler an. »Wenn du das alles weißt, wenn du das alles so siehst –warum fürchtest du den Krieg und hast dem König nicht gleich geraten, mit der Armee gen Süden zu ziehen?«


      »Weil man im Krieg alles verlieren kann, Westrine. Das weißt du am besten.«


      Die Männer starrten sich an und schwiegen. Wieder verging Zeit und nur das Rauschen des nahen Flusses und die Schreie einiger Vögel erklangen.


      »Jetzt gibst du auch alles verloren, Wijbrand.«


      »Jetzt ist auch Krieg.«


      Kydus merkte, dass das Sitzen seinen Muskeln nicht gutgetan hatte, und ging staksig einige Schritte hin und her, versuchte, wieder Gefühl in seine Beine zu bekommen. »Also gibt es keinen Plan, keine Zukunft.«


      »Für mich nicht, Kydus. Schau mich an. Ich bin ein alter Mann. Den größten Teil meines Lebens habe ich den Königen von Vael gedient. Drei von ihnen habe ich erlebt. Den vierten werde ich mir ersparen. Denn kehre ich jetzt zurück zu ihm, wird er mich fragen, warum ich seinem Vater den Rat gab, der ihn letztlich in den Tod führte. Meine Zeit ist abgelaufen. Und ich hatte ein gutes Leben. Ich hätte mir nur gewünscht, dass es anders enden würde.«


      »Du redest wie ein Mann, der eine tödliche Wunde erlitten hat und im Sterben liegt. Du bist unverletzt, Kanzler.«


      »Nur weil du kein Blut siehst, heißt es nicht, dass es keine Wunde gibt, Westrine.«


      »Das ist mir zu hoch«, schüttelte der Bogenschütze den Kopf und kickte behäbig einen Stein in der Nähe in Richtung des Flusses.


      »Es ist, wie es ist.«


      »Dann willst du hierbleiben? Einfach warten, bis auch der letzte Rest Leben aus deinem Körper gewichen ist?«


      »Das wird nicht mehr lange dauern.« Der Greis rieb sich nachdenklich die tauben Finger »Doch ich fürchte, ich habe Angst davor.«


      »Dann mach es nicht! Steh auf und ändere es!«


      »Du bist jung. Du siehst die Dinge anders. Ich gönne es dir. Aber akzeptiere, dass ich nicht mehr die Kraft habe, die du zu haben glaubst. Akzeptiere, dass ich die Hoffnung verloren habe.«


      Hörbar sog Kydus die Luft ein und seine Nasenflügel blähten sich. Sein Brustkorb schwoll an, während er überlegte, was er dem Kanzler darauf antworten sollte. Doch er wusste auch, dass es letztlich vergebens war. An der Entscheidung des Greises war nicht mehr zu rütteln und jedes weitere Wort kostete ihn Kraft, die er für seinen Weg brauchte. Also schluckte er seine Worte herunter, sparte sich die Antwort. »Gut. Dann bleib hier. Ich werde jetzt marschieren. Ich weiß nicht, wohin, aber ich habe mein Leben noch vor mir. Das ist nicht mein Krieg und ich plane nicht, in ihm umzukommen.«


      Wijbrand lehnte sich schwerfällig zurück. Im fahlen Licht, das durch das dichte Blattwerk der Trauerweide fiel, war erst jetzt richtig zu erkennen, wie elend der alte Mann aussah. »Du tust, was du für richtig hältst, und ich das, was ich für richtig halte. Aber eine letzte Bitte habe ich noch, Westrine.«


      »Was ist es?«


      »Gib mir deinen Dolch. Lass mich nicht hier sitzen und einfach auf den Tod warten.«


      Der Westrine griff zum Dolch, seine Finger verharrten am Griff. Dann zückte er die Klinge, wiegte sie einen Moment in der Hand und warf sie dem alten Mann arglos vor die Füße. »Brauchst du lange?«


      »Ich denke nicht«, flüsterte Wijbrand und nahm die Waffe schwerfällig in die zitternden Hände.


      »Beeil dich. Ich werde ihn sicher noch brauchen.«


      »Ja. Ein nützliches Werkzeug auf einer Flucht, nicht?«, sagte der Alte bedeutungsschwanger. Wieder einmal trafen sich die Blicke der beiden Männer.


      »Sag du es mir, Wijbrand. Du willst durch ihn aus diesem Leben flüchten«, zischte Kydus und drehte sich um.


      Er ging einige Schritte, trat unter den Ästen der Trauerweide hervor und blickte auf das im Dunst liegende Land. Zu seiner Linken rollte der Leijn dahin und zu seiner Rechten stach sattes, fettes Grün dichter Wiesen und Auen aus dem Nebel hervor. Der Bogenschütze strich sich durch die Haare, massierte sich die Schläfen und versuchte zu ergründen, was für ihn der nächste Schritt war. Nachdem in seinen Augen genügend Zeit vergangen war, strich er den dichten Vorhang der Äste wieder zur Seite und ging dorthin zurück, wo er sein Bündel gelassen hatte.


      Wijbrand lehnte mit dem Rücken am Baum, stöhne und gurgelte leise. Sein Körper zuckte unkontrolliert und Blut besudelte seine Brust. Es kam aus einer klaffenden Wunde am Hals. Der alte Mann war noch nicht tot, er hatte sich eine Wunde zugefügt, die ihn vergleichsweise langsam sterben lassen würde. Die Augen des Kanzlers tanzten Hilfe suchend umher. Kydus seufzte und ging schnellen Schrittes zu ihm, entwand seinen knochigen Fingern den blutverschmierten Dolch, packte den Mann bei der Schulter und setzte ihm die Klinge mit der Spitze auf die linke Brust.


      Keine pathetischen letzten Worte. Kydus sah Wijbrand einfach letztes Mal tief in die Augen, dann nickte er unmerklich und stach zu.

    


    
      ***
    


    
      Erhobenen Hauptes und den Blick geradeaus, schritt Naim durch die Gänge und vorbei an der Leibwache von Mirza Ehsan. Jeder der Prinzen bewohnte eigene Quartiere im Feuerpalast und die Räume standen in ihren Ausstattungen denen des Sultans in nichts nach. Es waren weitläufige Anlagen auf den Terrassen des Palasts, umgeben von Höfen und Gärten. Als ältestem Mirza standen Ehsan die größten Quartiere zu, ein Umstand, der gerade seinen Bruder Samman immer wieder neidisch werden ließ. Die Unterkünfte der Prinzen waren Paläste innerhalb des Feuerpalasts und es gab keinen anderen Ort in Rahmat, an dem der Reichtum so präsent war.


      Naim wurde durch Höfe geführt, in denen kostbare Blumen in wundervoller Blüte standen und einen dicken, süßlichen Geruch verströmten, vorbei an kunstvollen Springbrunnen, die in ihrer Schönheit wie magische Wunder wirkten. Jeder Flur, jeder Gang, jeder Raum, jede Treppe und jeder Hof, durch den Naims Weg führte, diente dazu, einem Besucher den Reichtum und die Macht des Mirza zu demonstrieren. Der Weg allein reichte aus, um die meisten Bittsteller, die zum Prinzen vorgelassen wurden, klein und unbedeutend wirken zu lassen. Naim blickte daher starr geradeaus, wollte sich nicht in dem verlieren, was ihm links und rechts des Weges feilgeboten wurde.


      Die Räume wurden von zahlreichen Sklaven bevölkert, die einzig und allein zu existieren schienen, um den strahlenden Glanz aufrechtzuerhalten. Der Prinz war bei der Wahl seiner Sklaven offensichtlich sehr wählerisch gewesen, die Männer waren kräftig und gut gebaut, wirkten ästhetisch. Ehsan schickte seine Sklaven alle paar Tage zur Rasur, sodass sie haarlos daherkamen. Unter den weiblichen Sklaven entdeckte Naim keine, die älter als fünfundzwanzig Sommer sein mochte, und auch sie waren allesamt bildschön, ihre Reize atemberaubend. Der Mirza hatte verfügt, dass seine Sklaven nackt zu dienen hatten –damit erfreute er sich einerseits ihres Anblicks und machte auf der anderen Seite überdeutlich, wo ihr Platz war. Jedenfalls schien Ehsan seine Diener gut zu behandeln, nicht einer von ihnen trug die Striemen einer Peitsche oder andere Narben. Andererseits war der Prinz auch reich genug, um sich einfach neue Sklaven zu kaufen, wann immer er wollte.


      Naim widerte diese Zurschaustellung an und am liebsten hätte er sich seinen eigenen Weg durch den Palast gebahnt und wäre schneller bei Ehsan gewesen. Doch das hier war Teil des Spiels und noch musste der Bey es mitspielen, musste sich die Launen des Prinzen gefallen lassen.


      Man führte ihn über einen Hof, auf dem drei Raubkatzen an schweren Ketten lebten. Die prächtigen, majestätischen Tiere waren gerade damit beschäftigt zu fressen. Naim wurde nicht nah genug an den Katzen vorbeigeführt, um zu sehen, mit welchem Fleisch sie gefüttert worden waren, aber er konnte sich vorstellen, dass dieses Bild bei einem Besucher vor allem Angst auslösen sollte. Ehsan war dafür bekannt, manchmal die Kontrolle zu verlieren und sich in Zornausbrüchen zu ergehen. Denkbar war es allemal, dass er dann einen ungeliebten Gast diesen Katzen zum Fraß vorwarf.


      Eine letzte Treppe, vorbei an Wandmalereien, die von den Siegen und Errungenschaften des Mirza kündeten, dann erreichten sie eine Terrasse, die oberhalb der prinzlichen Gemächer thronte. Die Abendsonne stand über Rahmat und verlieh dem Feuerpalast seine namensgebende, kräftige rote Farbe und vom Meer her ging ein angenehmer Wind. Ein Baldachin überspannte mehr als die Hälfte der Fläche und der gelbe Stoff blähte sich in der Brise. Unter dem Sonnensegel stand ein großer Diwan, auf dem der Prinz sich mit einigen nackten Sklavinnen rekelte. Drumherum lagen Kissen aufgetürmt, dazwischen niedrige Tische und Schemel, auf denen köstliche Speisen bereitstanden. Es roch nach gesüßtem Tee und gebratenem Fleisch.


      Männliche Sklaven standen bereit, um ihrem Herrn jeden Wunsch von den Augen abzulesen, und die kräftigen Leibwächter des Mirza wachten still und unbeweglich über all dem. Der Diener, der Naim durch den Palast bis hierher geführt hatte, blieb in angemessenem Abstand stehen und fiel vor seinem Herrn auf die Knie. Naim senkte einfach nur das Haupt und beugte den Rücken ein wenig. Gleichwohl Ehsan die Herannahenden bemerkt haben musste, unterbrach er sein vergnügliches Treiben mit den Frauen nicht. Er zwang seinen Gast zu warten und Naim konnte nicht mehr tun, als zusehen, wie der Prinz seinen Trieben nachging. Die Frauen nahmen das alles ohne ein Wort des Widerstands hin, sie ließen es über sich ergehen, denn das war die Aufgabe, die ihnen ihr Herr zugestanden hatte.


      Irgendwann war der Mirza schließlich fertig. Er scheuchte die Sklavinnen davon und richtete sich noch ungeniert seine Beinkleider, da flog schon ein Lächeln über sein Gesicht und er begrüßte Naim. »Bey! Was für eine Freude! Was für ein seltener Besuch!«


      Er schloss seine Hosen nur nachlässig und ließ sich mit einem erlösenden Stöhnen auf den Diwan sinken, deutete in einer ausholenden Geste auf die Kissen. Sie waren nicht unbequem, aber allesamt so angeordnet, dass man tiefer saß als Ehsan und so zu ihm aufsehen musste.


      »Ich danke Euch, Mirza Ehsan«, sprach Naim und ließ sich auf einem der Kissen nieder.


      »Entschuldigt die Wartezeit. Aber es war … dringend.«


      Naim überging die Anspielung und den dazugehörigen Blick des Prinzen geflissentlich. »Ihr seid Sohn des Sultans. Mir steht diesbezüglich kein Urteil zu.«


      »Offensichtlich seid Ihr ein kluger Mann, Naim. Nun denn, was bringt Euch zu mir?« Der Prinz gab einem der Sklaven einen Wink und dieser goss zuerst seinem Herrn, dann dem Gast dampfenden Tee ein.


      »Meine Sorgen«, erklärte Naim und nickte dem Sklaven dankbar zu.


      »Eure Sorgen? Es müssen schlimme Gedanken sein, wenn Ihr damit zu mir und nicht zu meinem Vater kommt.«


      Naim hatte die Aufmerksamkeit Ehsans geweckt, der Prinz lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab und schob sich ein Stück gebratenes Fleisch in den Mund.


      »Ihr wisst am besten, wie es um Euren Vater bestellt ist. Ich bete jeden Tag darum, dass Vahid ihm noch eine leidlose Zeit schenken mag.«


      Die Züge des Prinzen verhärteten sich, seine Stimme wurde süßlich triefend. »Und dafür bin ich Euch dankbar, Bey. Aber heraus mit der Sprache. Was ist es?«


      »Wenn Euer Vater stirbt, dann seid Ihr der nächste Sultan, Mirza. So wollen es die Erbfolge und das Gesetz. Und Ihr kennt mich als treuen und der Ehre verbundenen Mann. Als solcher sitze ich heute hier. Denn es gibt solche, die Euren Anspruch nicht anerkennen werden.«


      Der Prinz warf den Brocken Fleisch, an dem er gekaut hatte, beiseite und lehnte sich zurück. »Ihr meint meine Brüder?«


      »Genau die meine ich, Mirza. Sie gönnen Euch nicht, was Euch von Rechts wegen zusteht.«


      »Ja. Sie treten unsere Traditionen mit Füßen und beschmutzen das Andenken meines Vaters«, echauffierte sich Ehsan.


      »Ich habe Eurem Vater gedient und ich werde auch dem nächsten Sultan dienen. Und deshalb bin ich heute hier: um Euch meine Treue zu bekunden und Euch zu warnen.«


      »Zu warnen? Haltet ihr mich für blind, Bey? Ihr warnt mich vor dem Offensichtlichen, mehr nicht!«


      »So könntet Ihr urteilen, ja. Aber lasst mich berichten, dann versteht Ihr.«


      »Raus mit der Sprache!«


      »Mirza Samman gönnt Euch den Thron nicht. Das wisst Ihr. Aber wisst Ihr auch, dass er seine Armee hat heranführen lassen? Fünftausend Krieger, die in den Schluchten südlich von Rahmat lagern?«


      Naim fixierte den Prinzen, wich seinem Blick nicht aus, blinzelte nicht einmal. Und er konnte förmlich sehen, wie das Erstaunen, dann die Wut sich im Gesicht des Mannes Bahn brachen.


      »Was? Woher wisst Ihr das, Bey?«


      »Ich diene in der Armee Eures Vaters, Mirza. Eine der Patrouillen hat das Lager etwa eine Tagesreise vor der Stadt aufgespürt. Die Ağas berichteten mir von den Fahnen Eures Bruders und zählten fünftausend Männer.«


      Ehsan sprang auf. »Und warum sollte ich Euch glauben, Bey?«


      »Welchen Wert hätte es, wenn ich lüge? Ich weiß auch, dass Eure Armee drei Tagesmärsche vor Rahmat an der Küste lagert. Ihr habt zehntausend Mann. Eure Truppen sind stärker, aber Ihr habt sie jetzt nicht zur Verfügung. Wenn ich Euch täuschen wollte, nicht auf Eurer Seite stehen würde, dann würde ich Euch doch nicht von der Armee Eures Bruders erzählen.«


      »Also will er den Thron mit aller Macht…«, sagte der Prinz mehr zu sich selbst, bleckte die Zähne und starrte hinaus auf die Dächer der Stadt.


      »Und mit dieser Armee im Rücken wird ihm das gelingen, Mirza.«


      »Ich bin derjenige, dem das Geburtsrecht zusteht! Ich allein habe Anspruch auf den Thron und den Titel meines Vaters! Wenn mein Vater stirbt, werden seine Soldaten mir dienen! Damit werde ich Sammans lächerliche Armee hinwegfegen!«, kochte der Prinz.


      »Nur, wenn Ihr auch Sultan werdet, Mirza Ehsan.«


      Der Prinz wirbelte zum Bey herum und funkelte ihn an. »Was soll das heißen?«


      »Ihr solltet die Traditionen besser kennen. Die Armee des Sultans dient nur dem Sultan, nicht seinen Söhnen. Wenn Euer Vater stirbt, wird es eine Zeit der Trauer geben, sieben Tage, in denen die Al-Asmari keinen Herrscher haben werden. Dann erst werden die Şeyh Euch im Namen von Vahid und mit seinem Segen zum Nachfolger Eures Vaters machen. Und nun fragt Euch selbst: Traut Ihr Samman zu, in dieser Zeit die Macht an sich zu reißen?«


      Die Augen des Prinzen verengten sich zu Schlitzen. Er dachte nach, dann fegte er mit einer schnellen Handbewegung eines der Tabletts achtlos zur Seite. Die Karaffen flogen, Glas splitterte. »Dieser Hund!«, tobte Ehsan. »Er will die heilige Zeit des Abschieds entehren?«


      »Das weiß ich nicht, Mirza«, gestand Naim. »Ihr kennt ihn besser. Ihr seid mit ihm aufgewachsen. Ihr werdet wissen, ob es ihm zuzutrauen ist.«


      »Daran besteht kein Zweifel.«


      »Dann war es richtig, zu Euch zu kommen und Euch zu warnen, Herr.«


      »Ich werde meine Armee holen. Ich werde sie heranführen und Samman zeigen, wer der nächste Sultan ist!«


      »Die richtige Entscheidung, Mirza. Ich werde mit den anderen Beys Eures Vaters sprechen, auf dass sie sich nicht von Eurem Bruder benutzen lassen.«


      »Tut das!«, dröhnte der Prinz. »Und wenn Ihr schon dabei seid, dann betet auch für meinen Vater, damit er noch lebt, wenn ich wiederkomme!«


      »Das werde ich, Mirza.«

    


    
      ***
    


    
      Die Nacht brach über der Stadt herein und Khayrat erwachte aus seinem Dämmerschlaf. Es kam nun immer häufiger vor, dass er sich einfach in seinen Gedanken verlor und in Traumwelten abdriftete, und jedes Mal hatte er die leise Hoffnung, dass er die Augen nicht noch einmal öffnen musste, dass er der Qual seines kranken Körpers entfliehen konnte. Doch immer wieder wurde er eines Besseren belehrt. Er erwachte, weiterhin gefangen in dieser Hülle, und schlagartig waren die Schmerzen wieder da.


      Seine Laune war von diesem Wechselspiel gefärbt, doch ihm fehlte schon lange die Kraft, dies an Dienern, Beamten und Sklaven auszulassen. Er vegetierte meist nur vor sich hin, nahm stumm wahr, wie sie sich um ihn herum bewegten, wahrscheinlich versuchten, ihm seine letzten Tage so angenehm wie nur möglich zu gestalten.


      Als der Sultan sich orientiert und die Benommenheit hinfortgeblinzelt hatte, entdeckte er die drei Şeyh am Fußende seines Betts. Seine Augen waren nicht mehr kräftig genug, um ihre Gesichter zu erkennen, doch die sandfarbenen Ornate, die sie trugen, reichten aus. Er murmelte etwas Unverständliches und setzte sich auf. Ein mühseliger Versuch, zu dem ihm die Kraft mittlerweile fehlte. Die Priester waren heran und stützten ihn, falteten ein Kissen hinter seinem Rücken.


      »Was gibt es?«, wisperte er.


      »Wir sind hier, um nach Euch zu sehen, Sultan.«


      »Ich bin noch hier. Vahid lässt mich nicht gehen.«


      »Nur der Gott der Wüste und der Menschen kennt unseren Weg, Herr.«


      Khayrat schüttelte sich vor Schmerzen. »Ich … ich war immer ein gottgläubiger Mann. Ich habe immer das getan, was Vahid mir auftrug, habe ihn nie verleumdet oder erzürnt, bin immer für ihn eingestanden. Ihr wart es, die mich zum Sultan erhoben habt. Und ihr sagtet mir, Vahid habe mich als den seinigen Streiter auserkoren. Dann sagt mir nun … was habe ich in meinem Leben falsch gemacht, dass er mich so strafen muss?«


      Die Priester falteten die Hände. »Die Fehler, die wir begehen, sind für uns nicht immer erkennbar. Aber Vahid sieht sie. Und er lässt jedem von uns die gerechte Strafe für seine Fehltaten zukommen. Dem einfachen Mann und dem höchsten von uns, Sultan.«


      »Seid ihr hier, um mir Trost zu spenden, oder, um mich zu martern? Ich brauche eure Gleichnisse in diesen Stunden nicht. Ich erwarte von den Şeyh die Linderung meiner Schmerzen!«, zischte der Sterbende bebend.


      »Wir dienen Vahid –und damit auch Euch, Herr.«


      Der Sultan bleckte machtlos die Zähne und kniff die Augen zusammen. Das war eine der wenigen Regungen, die er noch machen konnte, für alles andere brauchte er Hilfe. In ihm schwoll der Wunsch an, die Priester einfach aus seinen Gemächern werfen zu lassen. Doch als er die Augen öffnete und an ihnen vorbeiblickte, konnte er die Schemen seiner Haseki nicht erblicken. Er war allein mit den Geistlichen und ihnen ausgeliefert. »Verschwindet!«, presste Khayrat hervor.


      »Zur gegebenen Zeit, Sultan. Ihr habt uns gefragt, was die Sünde war, mit der Ihr Vahid erzürnt habt? Ihr werdet es von uns hören, gleichwohl Ihr es längst wisst.«


      »Ihr werdet meine Gemächer auf der Stelle verlassen«, jammerte der Sultan. Seine ausgemergelten Hände ballten sich zu Fäusten, doch er war völlig machtlos.


      »Es sind Eure Söhne, Sultan«, sprachen die Şeyh in drei Stimmen ungerührt seines Protests weiter. »Keiner von ihnen wird Vahid zu Ruhm gereichen. Jeder von ihnen wird das, was Ihr im Namen des Gottes der Wüste und der Menschen aufgebaut hat, zerstören. Sie bringen Schande über die Al-Asmari und diese Schande findet ihren Ursprung in Euch. Ihr habt darin versagt, sie zu fähigen Nachfolgern heranzuziehen!«


      »Ich … bin … der … Sultan«, stammelte Khayrat.


      »Ihr wart es. Ihr habt Vahid lang genug gedient. Er wird Euch nun begleiten. Für Eure Söhne allerdings wird es keine Hoffnung geben.«


      Mit diesen Worten traten zwei der Şeyh vor, packten den Sterbenden bei den Armen und zogen ihm das Kissen hinter dem Rücken weg. Die Geistlichen pressten Khayrat auf den Rücken und der dritte von ihnen nahm das Kissen, drückte es dem schwachen Mann ins Gesicht.


      Einige Momente bäumte der Sterbende sich auf, dann lag er still da. Die Priester traten zurück, richteten die Kissen und Decken, schlossen dem Toten Mund und Augen, falteten ihm die Hände auf der Brust. Wenige Momente brauchte es, da gab es keine Spur mehr vom Mord am Sultan.


      »Vahid kümmert sich um die Seinigen«, stimmten die Şeyh gleichzeitig an, »und die Seinigen sind ihm zu Diensten.«

    


    
      ***
    


    
      Ghayth hatte wie ein Jäger auf der Lauer gelegen und auf diese eine Nachricht gewartet. Als sie ihn dann erreichte, gab es keine Zeit für Trauer über den Tod seines Vaters. Er drängte dieses Gefühl in die hinterste Ecke seines Bewusstseins, redete sich ein, dass dafür zu einem späteren Moment noch genügend Zeit war.


      Sorgsam verborgen vor den Blicken seiner Brüder und ihren Spionen, hatte er seine einhundert besten Kämpfer in den letzten Tagen um sich geschart und ihnen in seinem Palast Unterkunft gewährt. Dort hatten sie mit ihm gewartet, die Hände an den Krummschwertern und Speeren, jederzeit bereit, auf seinen Befehl hin loszustürmen.


      Und jetzt war ihre Zeit gekommen. An der Spitze seiner Krieger eilte Ghayth über die nächtlichen Terrassen des Feuerpalasts, vorbei an den Soldaten und Haseki. Den Wachen musste klar sein, dass der Mirza mit dieser beachtlichen Streitmacht nichts Gutes im Schilde führte, doch sie ließen ihn ziehen, ja es hatte sogar den Anschein, als wäre er unsichtbar für sie. Irgendjemand hatte ihnen Stillschweigen befohlen und jetzt, wo der Sultan tot war, gab es für den Moment auch niemanden, der über sie gebot. Dennoch hatten sie eigentlich den Frieden im Feuerpalast zu wahren, doch seltsamerweise schienen sie sich in dieser Nacht nicht an ihren Auftrag zu erinnern.


      Ghayth stürmte mit seinen Männern an Stellen vorbei, auf denen Posten hätten stehen sollen, doch er fand die Orte verwaist und verlassen. Niemand hielt den Prinzen und seine Kämpfer auf, niemand stellte sich ihm in den Weg. Bald schon hatte die Truppe die Quartiere von Samman erreicht. Der Mirza hatte seine eigene Leibgarde mit nach Rahmat gebracht und die Kämpfer bewachten die Eingänge zu seinem Palast. Als sie die Streitmacht im Dunkel der Nacht herannahen sahen, schlossen sie vorsorglich die Tore. Das war eher eine Geste, als dass die Türen einen entschlossenen Angreifer lange hätten aufhalten können.


      Ohne viel Federlesens befahl Ghayth seinen Kriegern den Angriff auf die Wachen seines Bruders. Es waren schnelle und blutige Kämpfe, und die Leibwache von Samman vor dem Tor war binnen weniger Herzschläge ermordet. Dann wendeten die Angreifer sich dem hohen Tor zu und ihr Befehlshaber ließ zwei steinerne Bänke aus den nahe gelegenen Gärten holen, die als Rammböcke dienten. Das Holz ächzte und knarrte unter dem Ansturm, letztlich brachen die Riegel, die niemals für eine solche Belastung ausgelegt worden waren.


      Im ersten Hof hinter dem Tor hatte sich das Gros der Leibwache von Samman versammelt und empfing die Eindringlinge in geordneter Formation. Das alles nützte nur wenig, denn Ghayths Truppen waren ihnen nicht nur zahlenmäßig, sondern auch in der Ausbildung überlegen. Der Hof versank im Blut und die Leibwache von Samman tat ihr Möglichstes, um den Boden zu halten und ihren Herrn zu verteidigen. Auch wenn es kein einfacher Sieg war und Ghayth am Ende mehr als zwei Dutzend seiner Streiter verloren hatte –letztlich war der Widerstand der Bewacher vergebens. Sie alle fielen unter den Schwerthieben und Lanzenstichen der Angreifer.


      Und mit diesem Blutbad war es noch nicht vorbei. Jetzt erst begann das wahre Schlachten. Ghayths Getreue schwärmten über den Palast aus, durchsuchten Zimmer, Kammern und Flure. In dieser Nacht gab es keine Gnade, keine Kompromisse. Egal ob Diener oder Sklave, ob Beamter oder Schreiber –in ihrer befohlenen Mordlust erschlugen die Krieger jeden, den sie fanden, gleich ob Mann oder Frau, gleich ob jung oder alt.


      Samman selbst wusste, wann eine Lage aussichtslos war, und suchte sein Heil in der Flucht. Der Überfall hatte ihn mitten im Schlaf erwischt, sodass er, eines Prinzen unwürdig, fast nackt durch die Zimmer seines Palastes floh, in denen das Blut teils in dicken Pfützen auf dem Boden stand. Er musste erkennen, das Ghayth seine Männer an allen Ausgängen hatte Posten beziehen lassen. Der flüchtende Prinz schaffte es bis auf einen der Höfe, dann wurde ihm der Weg von einer Gruppe Lanzenträger abgeschnitten. Samman wandte sich um, wollte wieder zurück in die Richtung, aus der er gekommen war –doch auch dort waren mittlerweile Krieger aufgezogen. Der Mirza drehte, machte noch einen Satz in eine Richtung, dann wurde ihm klar, wie vergeblich sein Versuch war. Er sank auf die Knie, flehte die blutüberströmten Kämpfer an, ihm das Leben zu lassen, versprach ihnen Reichtum –doch sie alle waren nur ihrem Herrn loyal. Samman starb unter Dutzenden von Speerstichen, und auch als das Leben längst aus ihm gewichen war, ließen die Wachen nicht von ihm ab.


      An anderer Stelle in dem Palast stand Ghayth bereit und ließ sich von seinen Wachen die Leichen der vierzehn Kinder sowie der Frauen seines Bruders präsentieren. Der kriegerische Prinz hatte das getan, was sein Vater ihm aufgetragen hatte.

    


    
      ***
    


    
      Der Kronrat in Waterford war ein kreisrunder Raum, untergebracht in der Festung des Seelords. Er befand sich in der Mitte des bauchigen Hauptturms und die mannshohen Scharten in den Wänden spendeten nicht nur ein bemerkenswertes Lichtspiel, in dem der Staub flimmerte, immer wieder pfiff auch der Wind vom Meer hindurch. Eine Empore lief entlang der Wand und auf ihr standen elf hochlehnige Stühle, einer für jeden Seelord. Die Lehnen waren derartig hoch, dass sie weit über die Köpfe der Sitzenden in die Höhe ragten, und in ihnen waren die Wappen der Inseln eingeschnitzt. Von den Thronen der Seelords führten drei Stufen hinab in die Mitte des großen Raums. Auf dem Boden dort prangte ein detailliertes Mosaik, welches die Inseln der Seekönigreiche zeigte. Über jedem Eiland war in Übergröße das jeweilige Wappen eingelassen.


      Wenn der Kronrat tagte, dann hatten nur die Seelords und ihre Protektoren das Recht, in der Kammer zu sein. Den Traditionen entsprechend, standen die Protektoren in den Farben und der Rüstung ihres Herrn zu seiner Rechten, nur selten kam es vor, dass sie überhaupt etwas sagten. Dennoch waren sie wichtig, um ihren Lord zu beraten und über die Entscheidungen des Rats aus erster Hand informiert zu sein.


      Ein Lord, der das Wort hatte, musste sich von seinem Platz erheben und die Stufen hinabsteigen. Unten, auf dem Mosaik, konnten ihn die anderen alle gut sehen und dort musste er seine Anliegen vorbringen oder verteidigen. Den anderen Seelords war es dann sehr wohl erlaubt, Fragen zu stellen oder ihre Missbilligung kundzutun, aber für eine Gegenrede mussten auch sie hinab auf das Mosaik.


      Der Kronrat tagte nun schon mehrere Tage, was nichts Ungewöhnliches war. Im Rat nutzte jeder Lord die Möglichkeit, sich zu präsentieren, es war auch eine Bühne. Die ersten Tage einer Zusammenkunft waren daher oftmals inhaltslos und mehr eine Belastungsprobe der Nerven, als dass sie zu Ergebnissen führten. Bevor man über die wichtigen Dinge beriet, war es normal zu prahlen. So war das Wesen der Seelords.


      Heute jedoch war der Moment erreicht, an dem endlich über den eigentlichen Anlass gesprochen wurde, deswegen der Rat überhaupt zusammengekommen war. In der Mitte des Raums stand Seelord Trustan von der Westspitze. Trustan war gut einen Kopf kleiner als die meisten anderen, jedoch besaß er breite Schultern und einen kräftigen Rücken. Während er sein braunes Haupthaar kurz trug, wucherte sein Bart geradezu und fügte sich mit seinen buschigen Augenbrauen gut zusammen. Gleich nachdem Lord Aleastan sein Anliegen durch seine Tochter Linnet hatte vortragen lassen, war Trustan aufgesprungen und hatte zu einer wilden Gegenrede angesetzt. Das Wort wurde ihm erteilt und aus ihm brachen die Sätze so gewalttätig hervor wie die steigende Meeresflut. Er redete sich in Rage und nach einiger Zeit stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Dennoch führte er das, was er begonnen hatte, zu Ende.


      »Ich bleibe dabei: Es ist die störrische Verbohrtheit von Seelord Aleastan, mit der er uns in den Krieg treiben will! Und das ohne Not! Atanasio ist seit Jahren auf dem Kontinent beschäftigt, er hat seine Augen nicht einen Tag lang auf das Meer oder unsere Insel gerichtet! Und schlimmer noch! Wir profitieren von seiner Herrschaft, denn wir können Handel treiben, der unsere Kassen füllt. Jetzt aber provozieren wir den König damit, dass wir diese Bälger auf den Inseln lassen. Atanasio wird uns seine Armada schicken –und diesen Krieg hat dann Aleastan zu verantworten! Er hat die Brut ohne unser Wissen all die Jahre geschützt und versteckt gehalten. Es wäre seine Pflicht gewesen, diesem Rat viel früher davon zu berichten, damit wir Schaden von den Inseln abhalten können. Das hat er nicht getan. Und das können wir ihm nicht durchgehen lassen. Verehrte Lords, wir müssen jetzt und sofort handeln. Ich sage: Lasst uns diese Brut und ihre Getreuen nehmen, lasst sie uns auf ein Schiff setzen und zu Atanasio bringen! Nur so können wir den Krieg verhindern!«


      Aus den Reihen der anwesenden Lords erklangen ein »Hört, Hört!« und einige »Aye!«. Aleastan hatte der Brandrede von Trustan konzentriert zugehört, als sie sich aber dem Ende zuneigte, wandte er seinen Kopf und beobachtete die anderen Seelords genau. Er musste wissen, wer ihm bei seinen Plänen gefährlich werden konnte und wen es noch zu bearbeiten galt. Lord Patey vom Salzfelsen hatte seine Zustimmung am lautesten bekundet, die anderen, die sich anscheinend auf die Seite von Trustan stellten, waren Lord Bendy vom Bollwerk, Lord Henrey von der Grünen Insel, Lord Noll vom Wächter und Lord Vince vom Sturmfänger. Zufrieden registrierte Aleastan, dass die vier verbleibenden Lords anscheinend auf seiner Seite standen. Er hatte mit diesem Angriff seitens Trustans gerechnet und Linnet schon lange im Voraus klargemacht, was sie in seinem Namen darauf zu entgegnen hatte. Mit einem Nicken gab er ihr das Signal und sie trat hinab auf die Landkarte. Seine Verkrüppelung machte es ihm unmöglich, selbst vor den Seelords zu sprechen, sodass seine Kinder schon geraume Zeit das Wort für ihn erhoben.


      »Was Ihr da sagt, werter Lord Trustan, ist eine einfache Lösung. Diese Welt funktioniert aber nicht mit einfachen Lösungen und Wahrheiten. Mit welchem Recht wollt Ihr Bewohner der Inseln an Atanasio ausliefern? Muss ich Euch an den Schwur der Seelords erinnern, in dem sie ihrem Volk die Freiheit garantieren? In dem sie schwören, sie vor fremder Herrschaft und dem Zugriff von außen zu schützen? Wer auf den Inseln lebt, der genießt unseren Schutz. So war es und so wird es immer sein! Ihr könnt nicht einfach kommen und unsere alten Gesetze außer Kraft setzen, nur weil es Euch gefällt. Nur weil Ihr Angst habt! Was Ihr hier versucht, Trustan, ist jämmerlich! Noch nie haben die Inseln ihr Knie vor einem fremden Herrscher gebeugt, nie haben wir zugelassen, dass sich jemand in unsere Angelegenheiten einmischt. Wir sind frei und das ist unsere Stärke! Wir weichen nicht vor der Drohung, wir lachen darüber! Und was ist mit Euch? Atanasio hat nicht einmal gedroht! Er hat noch nichts getan. Und Ihr? Ihr seid bereit, das Knie vor ihm zu beugen und ihm den Hintern zu küssen! Weil Ihr Angst habt!«


      Linnet endete und hatte während der ganzen Rede Trustan fest im Blick gehabt. Sie genoss es geradezu zu sehen, wie ihm bei jedem Wort mehr und mehr die Zornesröte ins Gesicht stieg. Zufrieden bemerkte sie, wie ein mehrstimmiges, zustimmendes »Aye!« aus Richtung der Seelords von der Axt-, Schwert-, Dolch- und Schildinsel ertönte, garniert mit dem Stampfen von Stiefeln. Herausfordernd blickte sie Trustan an.


      »Es ist einfach, mich einen Feigling zu nennen«, dröhnte der Lord von seinem Platz aus. »Königswasser liegt im Zentrum der Inseln. Hier wird man von einem Krieg gegen Atanasio wenig spüren. Die Westspitze aber wird als Erstes mit der Armada zu tun haben. Uns wird es als Erstes und am härtesten treffen!«


      Linnet nickte und blickte in die Runde. »Das, was der hohe Lord sagt, stimmt natürlich. Wenn Atanasio seine Flotte über das Meer schickt, wird sie als Erstes die Westspitze erreichen. Aber sagt mir, Seelord, vor was habt Ihr Angst? Jede Insel stand schon einmal unter einem Angriff. Und wenn wir uns hier für den richtigen Kurs entscheiden, dann wird unsere gemeinsame Flotte sich an der Westspitze der Armada stellen. Kein Feind wird Euer Eiland betreten. Ihr habt Angst um Euer Volk?« Sie deutete auf den Lord vom Bollwerk. »Dann schickt es zu Bendy! Ein Jahrhundert lang haben wir gemeinsam das Bollwerk genau für diesen Fall ausgebaut. Genau dafür gibt es die starken Mauern dort!«


      »Mein ganzes Volk?«, äffte Trustan. »Selbst wenn ich jedes Schiff der Insel nähme, würde die Evakuierung Wochen dauern. Bis dahin steht die Armada schon vor meiner Küste, schlimmstenfalls in dem Moment, da mein Volk noch auf dem Meer ist. Ihr könnt nicht wirklich glauben, dass ich die Meinigen dieser Gefahr aussetze!«


      »Das ist ja nicht zum Aushalten!«, mischte sich Lord Wystan von der Schildinsel ein und hob die Hand. »Protektorin Linnet, erlaubt mir, dem feigen Trustan darauf zu antworten!«


      Die Protektorin lächelte den grauhaarigen Wystan an und deutete eine Verbeugung an, dann schritt sie zurück an die Seite ihres Vaters.


      Wystan erhob sich und richtete seine Kleidung. Er war hochgewachsen und drahtig, der größte unter den Anwesenden. Seine Mähne war ergraut und sein Bart silbrig. Er trug eine schwere Rüstung, um zu verdeutlichen, dass er immer bereit war, für seine Sache zu streiten.


      »Trustan, Ihr redet so, als würdet Ihr alleine stehen! Ihr redet so, als gäbe es die gemeinsame Geschichte der Inseln nicht! Damit spuckt Ihr auf das, was unsere Vorväter geschaffen haben! Wenn es zum Krieg kommt und Ihr alle«, damit deutete er auf die Abweichler, jene, die einer Konfrontation skeptisch gegenüberstanden, »entscheidet in diesem Kronrat richtig, dann muss niemand von Euch alleine stehen! Dann wird Euch jeder Lord hier bei der Evakuierung Eurer Leute von der Westspitze helfen. Dann habt Ihr viele Schiffe zur Verfügung und müsst auch keine Angst haben! Ich glaube, werter Lord, Ihr begreift nicht, worum es hier geht. Ihr seid der Meinung, Ihr könntet diesen Krieg verhindern, indem Ihr Euch Atanasio vor die Füße werft. Ihr habt Angst und das ist Euer gutes Recht, auch wenn es Euch jämmerlich erscheinen lässt. Doch so wahr ich hier vor Euch stehe –glaubt Ihr wirklich, Atanasio wird sich davon besänftigen lassen?«


      »Wir werden damit den Frieden retten!«, erklärte Trustan verbissen.


      »Das ist falsch!«, triumphierte Wystan und schlug sich mit der behandschuhten Faust gegen den Brustpanzer, sodass es schepperte. »Wir zeigen damit, dass wir Angst haben! Noch bevor ein feindliches Schiff überhaupt vor unseren Häfen aufgetaucht ist, zeigen wir, dass wir Angst haben! Damit sind wir leichte Beute. Wenn Ihr glaubt, damit verhindern zu können, dass Atanasio kommt, dann irrt Ihr! Eure Unterwürfigkeit gegenüber einem fremden König wird erst recht dafür sorgen, dass wir in den Krieg geraten. Und wenn wir kämpfen müssen, dann doch besser jetzt und zu unseren Konditionen!«


      Die Rede von Lord Wystan wurde von einem mehrstimmigen »Aye!« begleitet und diesmal stimmte auch Lord Noll vom Wächter zu. Damit schienen die Befürworter eines Kriegs erstmalig in der Überzahl, sechs Stimmen gegenüber fünfen. Als Nächstes meldete sich Seelord Henrey zu Wort, Herr über die Grüne Insel. Er erhob sich und humpelte schwerfällig in die Mitte des Raums. Henrey zählte neben Lord Aleastan zu den ältesten Männern im Saal, sein Bein war seit einem Unfall vor Jahrzehnten steif und ein kleiner Buckel wuchs über seiner Schulter. Dennoch trug er seinen Kopf aufrecht, seine Halbglatze schimmerte im Licht.


      »Verehrte Lords«, begann er und sprach zuvorderst Aleastan und die Seinigen an, »Ich bin auf Eurer Seite, wenn es darum geht, dass wir unser Knie nicht vor einem fremden König beugen dürfen. Aber so gerne die Lords auch in den Krieg ziehen mögen: Wer bezahlt ihn denn? Wer bezahlt uns die Versorgung unserer Soldaten? Wer ersetzt uns den Verlust unserer Schiffe? Ich bin mir sicher, dass eine gemeinsame Flotte der Seekönigreiche der Armada Einhalt gebieten kann, ja sie sogar besiegen kann. Aber wenn wir am Ende bettelarm dastehen und mit nur noch wenig Schiffen, dann war dieser Sieg nichts wert!«


      »Pah!«, entgegnete Lord Donston von den Dolchinseln und sprang auf. Er war der jüngste Lord, hatte die Herrschaft erst vor zwei Jahren von seinem Vater geerbt und galt als heißblütig. »Lord Henrey, Ihr sprecht so, als wären Eure Schatzkammern leer! Jeder hier weiß, dass Ihr mehr noch als alle anderen Inseln vom Handel lebt und profitiert. Meine Insel tut es nicht in dem Umfang wie die Eurige und uns hat der Handel eine ganze Menge Gold in die Kammern gespült. Ich wette, bei Euch liegt ein viel größerer Berg Münzen bereit! Stellt Euch doch nicht als arm dar, das steht Euch nicht zu Gesicht.«


      »Was wisst Ihr denn schon, Junge?«, ätzte der alte Lord und starrte den jungen an. »Ihr habt nicht einen großen Krieg erlebt. Ihr habt keine Vorstellung, was das alles kosten kann und wird! Ich gebe Euch daher den Ratschlag, nicht vorschnell zu sein, sondern zu schweigen, wenn diejenigen sich unterhalten, die Ahnung von alldem haben!«


      Donston lächelte hochmütig. »Vielleicht sprecht Ihr die Wahrheit. Ich habe in der Tat noch keinen Krieg gesehen. Aber ich erkenne es, wenn sich jemand hinter seiner Feigheit versteckt und uns erzählen will, es wäre Weisheit! Ihr habt Angst um Eure Schiffe, werter Lord? Das müsst Ihr nicht haben! In der Schlacht werden die Schiffe der Waffeninseln in der ersten Linie fahren und die größten Verluste haben. Doch wisst Ihr was? Wir zahlen diesen Blutzoll mit Freude! Denn wir wissen, dass es um nichts Geringeres als unsere Freiheit geht!«


      Aleastan nickte Linnet zu und die Protektorin begann, mit dem Fuß aufzustampfen und sich gegen ihre stählernen Beintaschen zu schlagen. Damit übertönte sie das Gemurmel, das sich nun unter den Lords anbahnte. Die Augen der Anwesenden richteten sich auf Lord Aleastan. Linnet hielt inne und es war leise im Saal. Leise genug, dass jeder die Stimme ihres Vaters hören konnte.


      »Werte Lords. Die Gemüter sind erhitzt. Bevor es hier weitergeht und noch die Forderung nach einem Duell ausgesprochen wird, schlage ich eine Pause von zwei Stunden vor. Ihr seid alle eingeladen, in dieser Zeit meine Gäste zu sein, und ich versichere Euch, dass meine Köche die feinsten Speisen für Euch parat halten. Lasst uns danach wieder zusammenkommen. Und bevor wir uns weiter im Kreis drehen wie ein Schiff ohne Segel, Ruder und Kurs, sollten wir dann zur Abstimmung kommen. Wie vergeuden sonst wertvolle Zeit!«


      Der alte Seelord bekam Zustimmung für seinen Vorschlag und die Versammlung wurde unterbrochen.


      Als die Lords wieder zusammenkamen, erfolgte die Abstimmung. Sieben von ihnen stimmten für einen Krieg, vier dagegen. Damit besaßen die Seekönigreiche in diesem Fall einen gemeinsamen Kurs. Doch Aleastan war noch lange nicht fertig. Jetzt kam der schwerste Teil der Arbeit: Er musste die anderen Lords von der Notwendigkeit einer gemeinsamen Königin überzeugen.

    


    

  


  
    V


    
      Giacoma hatte ihren Vater um Hilfe gebeten und für den König war es eine Selbstverständlichkeit, seiner Tochter zur Hilfe zu eilen. Fünf Wochen nach dem Mord an König Thedo überschritt ein Söldnerherr aus Marizenen unter dem Kommando von Vasco die Grenze nach Vael, in der sechsten Woche nach dem Anschlag erreichten sie Zevenbergen.


      König Kristiaan hatte derweil seine Armee gesammelt und bereits drei seiner treusten Herzöge in den Süden geschickt. Mit ihren kleinen Heerhaufen sollten sie den Verrätern erste Nadelstiche versetzen. Ihre Truppen zogen über die Ländereien der Abtrünnigen, brandschatzten und plünderten, trieben Bauern von ihrem Hof. Dabei lieferten sie sich auch einige erste Geplänkel mit den Truppen der Aufständischen, bisher aber war eine größere Feindberührung ausgeblieben. Kristiaan spielte mit dieser Taktik auf Zeit, er wollte den Rebellen keine Ruhe geben, sich zu sammeln. Die drei Heerhaufen, die er entsandt hatte, operierten daher unabhängig voneinander in verschiedenen Gegenden. Somit band er Truppen und verhinderte, dass sich ein großes Heer sammelte.


      Nach den Informationen, die dem König bisher vorlagen, war das Zentrum der Gegenbewegung Daalburg an der Küste. Es war die zweitgrößte Stadt im Königreich, im Flussdelta des Leijn gelegen. Die Handelsstadt konkurrierte schon immer mit Zevenbergen um den Ruf der schönsten und größten Stadt im Reich. Es war das Zentrum des Südens, gut ausgebaut und mit starken Mauern, sodass es wenig verwunderlich war, dass die Verräter sich dort sammelten. Herzog Melchert herrschte über Daalburg und schien auch der Kopf der Widerstandsbewegung zu sein. Die ersten Gerüchte darüber, dass er sich zum König des Südens ausgerufen hatte, machten in Zevenbergen bereits die Runde und steigerten den Zorn König Kristiaans ins Unermessliche. Der Herrscher war mittlerweile so in seiner Wut gefangen, dass er gar nicht mehr hinterfragte. Sein Hass war so stark, er war für die leisen Ratschläge seiner Berater nicht mehr empfänglich. Angestachelt von den Berichten aus dem Süden war ein Feuer in ihm entfacht, in dem er die verräterischen Herzöge nur noch brennen sehen wollte. Giacoma tat ihr Übriges, um ihn zu bestärken und seinen Blick zu vernebeln.


      Das große Söldnerheer, das Atanasio zur Hilfe geschickt hatte, lagerte am Rand von Zevenbergen. Die Menschen der Hauptstadt beäugten die Panzerreiter mit Neugier und Argwohn, denn die meisten von ihnen hatten noch nie jemanden aus Mariza gesehen. Der Heerhaufen verhielt sich diszipliniert und mied die Stadt, was sicherlich den Fercino zu verdanken war. Mit den Panzerreitern war eine Abteilung der Eisernen in die Hauptstadt gekommen. Die Leibwache von König Atanasio war sagenumwoben, die kräftigen Männer in ihren schweren, schwarzen Rüstungen umgab der Nimbus der Unbesiegbarkeit. Die zweihundert Mann ritten entlang der Hauptstraße zur königlichen Burg und die Bewohner von Zevenbergen versammelten sich in ehrfürchtigem, manchmal ängstlichem Schweigen entlang ihres Weges. An der Spitze ritt Menas, der Kommandant der Leibwache, an seiner Seite Vasco.


      Menas’ Verrat bei der Belagerung von Cyril vor einem Jahrzehnt war es zu verdanken, dass die Kaiserstadt so schnell in die Hände der Fercino und Al-Asmari gefallen war. Und nicht nur das: Er war es, der die Kaiserin feige ermordete und den Befehl zur Tötung von Kaiser Antimus gab. Menas war mit großen Teilen seiner Kaisergarde zu den Invasoren übergelaufen und hatte sein Knie vor Atanasio gebeugt. Der General hatte sich dabei eine Belohnung für seine Dienste versprochen, eine bessere Position in dem Reich, dass die Fercino schaffen wollten. Atanasio zeigte sich tatsächlich erkenntlich, doch auf andere Art und Weise, als Menas es erhoffte. Nachdem er den General der Kaisergarde gebrochen hatte, nachdem er ihm alles genommen hatte, was er besaß, machte Atanasio ihn zu einem Eisernen, zum Kommandanten seiner Garde. Die späte Belohnung hatte einen bitteren Beigeschmack, denn die Eisernen gründeten sich auf Folter und dunkler Magie. Viel hatte Menas heute mit jenem Mann, der das Kaiserreich damals gestürzt und eine Ära beendet hatte, nicht mehr gemein.


      Von seinem dichten schwarzen Haar und dem gepflegten Bart war nichts mehr übrig. Sein Schädel war bar aller Haare, wulstige Narben zogen sich wie ein Gespinst über die kalkweiße Haut. Seine einst klaren Pupillen waren wie von einem nebligen Schleier überdeckt. Die schwarze Rüstung war zu seiner Haut geworden, er legte sie so gut wie niemals ab.


      Vasco trug einen bequemen, weiten Reisemantel, darunter schimmerte ein leichtes Kettenhemd. Er war nicht älter als fünfunddreißig Sommer und seine sonnengebräunte, olivfarbene Haut verlieh ihm eine gesunde Note. Sein Kreuz war kräftig, seine Arme ebenso und verrieten, dass er Jahre seines Lebens in der königlichen Armee gedient hatte. Schon früh hatte er verstanden, wem er zu dienen hatte, und war ein ergebener Handlanger des Königs geworden. Seine Loyalität zahlte sich für ihn aus: Während des Kriegs gegen Westrin war er noch einfacher Offizier gewesen, heute aber war er Unterhändler. Er genoss das Vertrauen von Atanasio und die Söldnerarmee, die er aus Mariza heranbrachte, war der Beweis seiner Qualitäten.


      Die beiden Männer ritten an der Spitze der langen Kolonne. Das Erscheinen der Fercino-Truppen in der Hauptstadt von Vael war eine Machtdemonstration und Menas hatte den Eisernen genau dies auf dem Marsch immer wieder eingeschärft. Ihre Rüstungen waren makellos, die Krieger saßen mit hocherhobenem Kopf auf den Pferden.


      »Eine ansehnliche Stadt, nicht wahr?«, fragte Vasco und nickte in Richtung eines Gebäudes, dessen ausladendes Dach von mächtigen Säulen getragen wurde.


      »Es ist eine Stadt wie jede andere«, antwortete Menas und blickte weiter starr nach vorn.


      »Nun kommt schon, Eiserner. Ihr seid in Cyril groß geworden. Ihr könnt doch nicht wirklich sagen, dass es keinen Unterschied zwischen einer kleinen Provinzstadt und der Hauptstadt gibt.«


      »Eine Stadt ist eine Stadt«, sagte der Eiserne gleichgültig.


      »Habt Ihr keinen Blick für die Schönheit der Welt? Es gibt noch mehr abseits des Schlachtens und der Kriege. Dinge, für die es sich zu leben lohnt, Eiserner. Und in Städten findet man die meisten Gründe, deretwegen das Leben lebenswert ist.«


      Ganz langsam drehte Menas den Kopf zum Südländer, sein Helm kratzte dabei über den Panzerkragen. Für einen Moment tanzte ein spöttisches Lächeln über das Gesicht des Anführers. »Mache ich den Eindruck auf Euch, als würde ich mich des Lebens erfreuen?« Seine Stimme war dabei eisig, sein Blick bohrend.


      »Ihr lebt immerhin noch, Menas.«


      »Und Ihr habt nicht die geringste Ahnung, Vasco. Belassen wir es einfach dabei, dass wir verschieden sind. Ihr erfreut Euch an der Schönheit der Städte und ich kann dem nichts abgewinnen. Alles andere führt zu nichts und endet vielleicht nur damit, dass Ihr Euch beleidigt fühlt.«


      »Euch fehlt eindeutig der Sinn für Humor, mein Bester«, lachte Vasco.


      »Nein. Mir fehlt das notwendige Maß an Beherrschung, um mich über belanglose Dinge zu unterhalten. Der König aber will Euch in einem Stück. Also ist es besser, wenn Ihr Euch entweder ein wichtiges Thema sucht, wenn Ihr mit mir sprecht, oder jemand anderen mit diesem Quatsch nervt.«


      Der Eiserne blickte wieder starr nach vorn und präsentierte Vasco einfach nur die matt schimmernde Seite seines Helms. Der Südländer schüttelte den Kopf und beließ es dabei.


      Die Kolonne erreichte die königliche Burg. Der Hof genügte nicht, um der Masse aus Männern und Rössern genügend Platz zu bieten, weshalb der größte Teil der Eisernen im Vorhof absaß und wartete. Lediglich zwanzig von ihnen begleiteten die beiden Anführer in den Innenhof. Dort wartete Königs Kristiaan zusammen mit Königin Giacoma am Kopfe der siebenstufigen Treppe, die hinauf zum Palast führte. Der Hofstaat war in edlen Gewändern aufgezogen, die Wachen trugen ihr Wams in strahlendem Orange. Vasco und Menas stiegen aus den Sätteln und gingen gemessenen Schrittes, flankiert von den Eisernen, auf den wartenden Hofstaat zu. Es war still und allein der Klang ihrer Schritte hallte im Burghof. Am Fuß der Treppe sank Vasco in einer fließenden Bewegung aufs Knie und senkte den Kopf.


      »König Kristiaan! König Atanasio lässt Euch sein herzliches Beileid zum Tode Eures Vaters ausrichten. Er verurteilt den feigen Anschlag auf König Thedo und wird treu an Eurer Seite stehen, um mit der Mordbande aufzuräumen, damit Ihr Eure Ansprüche auf den Thron sichern könnt. Mein Herr ist kein Mann leerer Worte –und so sandte er Euch achttausend Panzerreiter aus Mariza und zweihundert Mann seiner persönlichen Leibwache, damit Ihr diesen Bürgerkrieg so schnell wie möglich beenden könnt. General Menas hier wird die Truppen nach Euren Befehlen führen.«


      Menas rührte sich nicht. Der Eiserne zeigte auch keine Respektsbezeugung vor Kristiaan, er stand aufrecht, den Blick leicht gehoben, und sah den Monarchen an. Über die Eisernen hieß es, dass sie nur vor einem König knieten und Kristiaan schien nicht gewillt, sein Recht einzufordern. Vielmehr schüchterte ihn die gesamte Erscheinung des Generals ein.


      »Ich danke Euch. König Atanasio ist ein kluger und verlässlicher Mann und ich bin stolz, dass ich ihn einen Freund nennen kann. Ohne ihn würde Vael einem langen, blutigen Krieg entgegengehen. Mit den Truppen, die er mir schickte, wird es möglich sein, die Verräter noch binnen dieses Jahres zu schlagen. Es ist mir eine Ehre, dass er seine Leibwache schickte, um an der Seite meiner Soldaten zu kämpfen.«


      »Die beiden Reiche sind verbunden, König Kristiaan. So, wie Ihr meinem Herrn in der Not helfen würdet, hilft er Euch in der Not.«


      »Danke. Erhebt Euch. Wie ist Euer Name?«


      »Vasco, werter König. Eure Gattin kennt mich noch aus den Jahren in Gortana.«


      Giacoma nickte ihrem Mann zu und ein herzliches Lächeln zeichnete ihre bildhübschen Züge. »Das ist richtig. Hauptmann Vasco, es ist mir eine Freude, Euch wohlauf zu sehen.«


      »Ihr sprecht mir aus dem Herzen, Königin. Euer Vater trug mir auf, für Eure Sicherheit zu sorgen, solange Euer Gemahl mit der Niederschlagung des Aufstands befasst ist. –Natürlich nur, wenn Ihr es gestattet, König Kristiaan.«


      Der Herrscher blickte zwischen seiner Frau und dem Südländer hin und her, dann stimmte er zu. »Hier in Zevenbergen ist die Königin sicher. Aber ich kann die Sorge ihres Vaters in diesen dunklen Zeiten verstehen. Und wer wäre ich, einem so großzügigen Mann eine Bitte abzuschlagen? Hauptmann Vasco, ich bestehe darauf. Schützt meine Frau mit Eurem Leben und hütet sie wie Euren Augapfel.«


      »Das werde ich, werter König.«


      »Und jetzt kommt. Es gibt viel zu besprechen. In einigen Tagen brechen wir in den Süden auf und werden den Herzögen die Gerechtigkeit geben, nach der sie verlangen!«

    


    
      ***
    


    
      Der Heereszug, der zwei Tage später von Zevenbergen in den Süden marschierte, war gewaltig. König Kristiaan und seine Herzöge führten fünftausend Mann mit wehenden Bannern und in den kräftigen Farben des Königs vorweg, dann folgten die Masse der achttausend Panzerreiter. Als dünne Flankensicherung waren die Eisernen eingesetzt. Es waren mehr Soldaten, als Vael jemals aufgeboten hatte. Eine beeindruckende Machtdemonstration, eine unaufhaltsame Kriegsmaschinerie, die sich ihren Weg gen Süden bahnte.


      Auf dem Marsch begann das Heer sich zu strecken, ein halber Tag Distanz lag zwischen der Gruppe des Königs und den Söldnern. Dahinter lag Kalkül: Kristiaan wollte mit seiner Streitmacht die Herzöge des Südens in offene Feldschlachten locken und dann die Söldner möglichst unbemerkt heranführen. Dem König war klar, dass dies ein langer Krieg werden konnte, wenn er den Aufständischen die Chance gab, sich auf ihre Burgen zurückzuziehen.


      Eine Woche später passierte die Streitmacht die Grenze nach Süden und marschierte auf den Stammsitz von Herzog Versteeg, auf dessen Ländereien König Thedo ermordet worden war. Der Herzog hatte sich in düsterer Vorahnung über den Zorn des neuen Königs samt seiner Gemahlin nach Daalburg abgesetzt und seinem Sohn den Stammsitz überlassen. Dieser versuchte zu verhandeln, doch Kristiaan kannte keine Gnade. Er ließ den Erben gefangen setzen und richtete ihn eigenhändig hin. Seinen Soldaten gab er daraufhin den Befehl, die Burg von Herzog Versteeg zu schleifen. Es war nur ein Vorgeschmack auf das, was in den nächsten Wochen noch kommen sollte.


      Nachdem König Kristiaan drei Tage Rast eingelegt, die Wracks der Leeuw und der Duif aufgesucht sowie die Leichname seiner Eltern geborgen und nach Zevenbergen hatte überführen lassen, wälzte sich der gefräßige Heereswurm weiter gen Süden.

    


    
      ***
    


    
      Zusammen mit zehn seiner besten Reiter hatte Ehsan in aller Eile Rahmat verlassen. Sie ritten die ganze Nacht hindurch und erreichten in den Morgenstunden Al Farran, ein kleines Dorf an der Küstenstraße. Auf der einen Seite der Anlage fiel das Land bald schon in eine steinige Küste ab, der das weite Meer folgte, auf der anderen Seite kündeten Dünen von der dahinter liegenden Wüste. Lediglich der schmale Streifen entlang der Küste war fruchtbar genug, um einigen kleinen Siedlungen Leben zu spenden.


      Dieses Dorf bestand im Wesentlichen aus einer großen, quadratisch angelegten Karawanserei und einigen kleinen Lehmhütten drumherum. Es war die erste Ortschaft nach Rahmat und die letzte, auf der man für die nächsten zwei Tagesreisen Wasser bekommen konnte. Gleichwohl die kleine Ortschaft vom Handel lebte, war davon außerhalb der Karawanserei nichts zu merken.


      Die Karawanserei bestand aus einem großen, von Dattelpalmen bestandenen Hof, in dessen Mitte sich ein tiefer Brunnen befand. Das Gelände wurde von einem mehrere Stockwerke hohen Gebäudekomplex aus Lehm mit flachen Dächern umlaufen. Unter Baldachinen in strahlenden Farben konnten Reisende ein wenig Ruhe finden oder Händler ihre Waren feilbieten.


      Ehsan ritt samt Gefolge auf den Hof und brachte das Pferd am Brunnen zum Stehen. Er drehte sich halb im Sattel um, griff zu seinem Gürtel und nahm seine prall gefüllte Börse, warf sie einem seiner Begleiter zu. »Frische Pferde!«, befahl er und stieg aus dem Sattel.


      Der Prinz war vom Gespräch mit Bey Naim immer noch aufgewühlt, fluchte innerlich über die Torheit seines Bruders. Er hatte dem Weiberhelden Samman nicht zugetraut, zu diesen Mitteln zu greifen. Nun, wenn er selbst erst bei seiner Armee war, dann würde er seinen Bruder schon das Fürchten lehren und den ihm zustehenden Titel annehmen. Ehsan blieb am Brunnen stehen und betrachtete sein verstaubtes Antlitz darin. Er streckte sich einmal, krempelte die Ärmel hoch und tauchte seine Hände bis zu den Gelenken ins Wasser, genoss die Kühle an seinem Puls. Er schlug sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht und die Erfrischung entlockte ihm ein wohliges Brummen. Der Prinz zuckte mit den Schultern. Er hatte noch Zeit, bis die frischen Pferde hier waren. Ehsan kniete sich an den Rand des Brunnens, stützte seine Ellbogen auf, nahm sich die Kufija ab. Dann tauchte er seinen Kopf in das Wasser.


      In diesem Moment geschah es. Auf den Dächern und Balkonen der Karawanserei zogen Bogenschützen auf, aus den Türen und Toren stürmten Lanzenträger. Ehsans Begleiter wurden völlig überrumpelt und bemerkten die Falle erst, als der erste von ihnen mit einem Pfeil vom Rücken des Pferdes geschossen war. Noch bevor sie ihre Waffen zücken, bevor sie etwas schreien konnten, lagen die zehn Männer mit Pfeilen gespickt im Hof. Der Prinz bekam davon freilich wenig mit. Er hob nach einigen Herzschlägen den Kopf und blinzelte die Tropfen fort, wischte sich das Wasser mit dem Ärmel aus dem Gesicht. Erst dann erkannte er die Bewaffneten und schnellte in die Höhe, griff zu seinem Säbel und wollte seinen Männern etwas befehlen. Er fuhr herum und sah, dass sie samt und sonders tot waren. Hektisch zückte er den Säbel und sah sich nervös um. Seine Augen verkniffen sich und er musterte die Soldaten, erkannte die Uniformen der Armee; die Erkennungszeichen wies sie als Kämpfer von Bey Naim aus.


      »Was hat das zu bedeuten?«, brüllte er und versuchte, seine Angst nicht zu zeigen.


      Zwischen den Lanzenträgern trat ein breitschultriger Mann hervor. Sein Gesicht stand in starkem Kontrast zu seinem muskulösen Körper, die Wangenknochen stachen spitz unter der dunklen Haut hervor. Sein Bart war zu einem knotigen Strang geflochten, seine Haare erinnerten an die Mähne eines Löwen. Er trug einen Panzer aus hellem Leder, in der linken Hand einen kleinen Rundschild, in der rechten schwang ein Morgenstern hin und her.


      »Wer bist du?«, schrie der Prinz.


      Der Unbekannte blieb einige Schritt entfernt stehen und starrte Ehsan in die Augen. Dem Mirza fröstelte, es war, als könne ihm der Fremde mit seinen violetten Augen bis auf den Grund der Seele sehen.


      »Faruq«, antwortete der Mann »Ağa von Bey Naim.«


      »Was er Euch hier befohlen hat, ist Verrat!«


      »Er entlohnt mich gut, Mirza.«


      »Was auch immer er Euch gibt, ich gebe Euch mehr!«


      »Ihr?«, lachte Faruq und präsentierte eine Zahnreihe, der fünf Zähne fehlten, »Ihr seid ein mittelloser Mann. Ihr seid noch nicht einmal Sultan.«


      »Aber ich werde es! Dann werde ich Euch entlohnen!«


      »Nein. Ihr werdet kein Sultan«, schüttelte der stämmige Ağa den Kopf und ließ den Morgenstern kreisen.

    


    
      ***
    


    
      An der Spitze der waffenstarrenden Abordnung erreichten Ghayth, Naim und Gulussa, der Bey der Haseki, das Heiligtum von Vahid im Herzen der Hauptstadt. Sein eigenes Vorgehen in der Nacht war Ghayth ein mahnendes Beispiel gewesen und so verließ er den Feuerpalast nicht ohne zahlreiche, loyale Krieger. Naim hatte dem Prinzen bereits in der Nacht seine Unterstützung zugesagt und die Wachen des Mirza mit weiteren Kämpfern verstärkt. Gulussa war von Ghayth hinzugezogen worden, weil es keinen Zweifel an der Loyalität der Haseki gab –sie würden zum Sultan stehen, auch wenn der Prinz das erst noch werden musste.


      Das Heiligtum von Vahid lag eine gute Meile vom Feuerpalast entfernt auf einem Hügel. Es war eine genau fünfzig Schritt hohe Pyramide aus gelbem Sandstein mit quadratischer Grundfläche. Die Steinblöcke schimmerten und funkelten im Sonnenlicht, als wären sie mit Sternenstaub versetzt. An der einen Seite des Heiligtums führte eine breite Treppe hinauf zur Spitze, wo sich der Eingang befand. Der Aufstieg wurde flankiert von jeweils identischen Paaren von Wüstentieren, aus weißem Sandstein gehauen: Falken, Bartagamen, Bussarden, Geiern, Klapperschlangen und vielerlei mehr. Oberhalb, knapp vor dem Eingang, standen zwei überlebensgroße, menschliche Statuen: Vahid, Gott der Wüste und Gott der Menschen. Es war das aufwendigste Heiligtum, das dem Gott im ganzen Reich der Al-Asmari erbaut worden war.


      Im Vorfeld des Heiligtums erstreckten sich, von hohen Mauern umgeben, oasenähnliche Gärten, die von einer Schar sandgelb gewandeter Şeyh durchwandert und gepflegt wurden. Unbehelligt passierten die Bewaffneten die Tore zu den Oasen und hielten auf die Pyramide zu.


      Erst dort trat ihnen ein weißbärtiger alter Mann in orangeroten Gewändern entgegen. Der Stoff fiel in zahllosen kunstvollen Falten, schien immer in Bewegung zu sein und auf dem Kopf trug der Mann einen von einem Turban umwickelten, hohen Filzhut. Es war der Mevlâna, der Oberste aller Şeyh. Der Kirchenobere streckte gebieterisch seinen Arm aus und brachte die drei Männer samt ihrer Soldaten zum Stehen. »Im Namen Vahids, haltet ein! Mirza, dies hier ist das Heiligtum Eures Gottes. Wenn Ihr es betreten wollt, so müsst Ihr Eure Krieger in den Oasen lassen.«


      Ghayth blieb stehen und verbeugte sich nicht, sondern betrachtete den Hohepriester skeptisch.


      An seiner Stelle übernahm Naim die Begrüßung. Der Bey senkte den Kopf und trat auf den Mann zu, ergriff seine Hand, küsste den Siegelring und legte sie sich unterwürfig auf das Haupt. Dann ging er drei Schritte zurück. »Verehrter Mevlâna, wir sind alle Kinder Vahids und seine Gesetze sind uns bekannt. Mirza Ghayth ist gekommen, damit Ihr ihn entsprechend den Geboten zum Sultan von Vahids Gnaden macht. Seine Brüder sind tot, der rechtmäßige Erbe des Titels ist damit er. Die Soldaten dienen seinem Schutz. In Rahmat gibt es solche, die verhindern wollen, dass er seinen vorbestimmten Weg geht. Er brachte seine Treusten, um sich zu schützen.«


      »Und der Mirza ist hier willkommen. Vahid wird seine schützende Hand über ihn halten, im Heiligtum droht ihm kein Feind. Vahid kümmert sich um die Seinigen.«


      »Und die Seinigen sind ihm zu Diensten«, stimmte Naim ein und verbeugte sich tief, bevor er sich wieder zum Prinzen wendete. »Nun, Mirza?«


      Ghayth nickte betont langsam. »Wer wäre ich, die Gesetze Vahids zu missachten? Meine Männer werden in den Oasen warten, werter Mevlâna. Aber auf dem Aufstieg möchte ich von zwei meiner Treusten begleitet werden: Bey Naim und Bey Gulussa.«


      Der Hohepriester strich sich durch den Bart. »Sie sollen Eure Zeugen bei der Zeremonie sein, Mirza. Sehr wohl. Nun, dann folgt mir.«


      Die Soldaten des Prinzen hatten den Worten des Priesters andächtig gelauscht und so bedurfte es keiner Befehle. Sie zogen sich in den Schatten der Oasen zurück. Für die vier Männer hingegen begann der Aufstieg auf die Pyramide.


      Die Sonne brannte unermüdlich vom Himmel und der Sandstein hatte ihre Wärme aufgenommen, gab sie an die kleine Gruppe weiter. Der Aufstieg war der Weg, auf dem man vom strengen Auge Vahids geprüft wurde, und es war üblich, dass Gesetzesbrechern hier Gottesurteile zuteilwurden. Die Verurteilten mussten dann barfuß die heißen Stufen hinauf, im Schrittmaß eines Büßers. Überstanden sie es, ohne zu zaudern, so hatte Vahid Mitleid mit ihnen.


      Der Mevlâna bewältigte den Aufstieg mit Leichtigkeit, doch den drei anderen stand der Schweiß im Gesicht, als sie den Eingang erreichten. Dennoch hatten sie ihren Blick starr geradeaus gerichtet. Im Inneren der Pyramidenspitze empfing sie eine wohlige Kühle. In der Mitte des schmucklosen Raums befand sich ein mehrere Schritt durchmessendes Kohlebecken im Boden, in dem Pflanzen und Harze verfeuert wurden, die die Kammer mit einem süßlichen Geruch schwängerten. Im Schatten des Raums standen einige Şeyh bereit.


      Der Hohepriester ließ den Prinzen vor dem großen Kohlebecken Aufstellung nehmen und sich von seinen Glaubensbrüdern eine Truhe reichen. Vorsichtig öffnete er den Deckel und nahm einen klebrigen Harzklumpen heraus, wiegte ihn in der Hand, während er laut die Gebete an Vahid zu rezitieren begann. In einem festgelegten Schrittmaß wandelte er um die Feuerschale, blieb bei Ghayth stehen und schmierte ihm etwas von dem Harz auf Stirn und Wangen. Dann machte er betend eine weitere Runde um die Feuerschale und schleuderte am Ende das Harz hinein. Ein herber, bitterer Qualm stieg auf, sammelte sich unter der Decke und füllte den Raum in dichten Schwaden. Gebieterisch hob er die Arme.


      »Oh Vahid! Sultan Khayrat, der von dir Auserkorene, ist nicht mehr! Mögest du seiner Seele auf dem letzten Weg gnädig gewesen sein. Vor dir steht an diesem Tage sein Sohn, Mirza Ghayth, und er bittet dich um eine Prüfung! Er steht hier, die Bürde und die Ehre seines Vaters zu übernehmen, er steht hier, Sultan von deinen Gnaden zu werden. Prüfe ihn, oh Vahid!«


      Ein sanfter Windstoß ging durch den Raum und trieb die dichten Rauchschwaden auseinander, der Mevlâna ballte die Hände zu Fäusten. »Vahid kümmert sich um die Seinigen!«


      »Und die Seinigen sind ihm zu Diensten!«, echote es in der Kammer aus dem Mund der Anwesenden.


      Ein langhaariger Şeyh mit wildem Bart löste sich aus der Menge und schritt auf den Prinzen zu. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen formten ein stilles Gebet. Er stellte sich vor dem Prinzen auf und versank einige Zeit in einem stillen, jedoch kräfteraubenden Gebet. Dann öffnete er die Augen und ein Lächeln lief ihm über das Gesicht. »Vahid hat entschieden.«


      Mit den Worten packte er den Prinzen und umklammerte ihn. Im nächsten Moment gab es das Geräusch heulenden Windes und der Şeyh verschwand in einem tosenden Wirbel aus Sand. Dieser kleine Sandsturm umhüllte den Prinzen und die zahllosen, kleinen Körner schälten Ghayth bei lebendigem Leibe die Haut ab. Er schrie, taumelte zurück, versuchte, aus dem Sturm zu kommen, doch der folgte ihm, umhüllte ihn weiter. Der Mirza sank auf die Knie, seine Schreie wurde zu einem Kreischen, der Sand färbte sich zuerst rosa, dann rot. Das Kreischen ging in ein Gurgeln über und durch die peitschenden Sandfontänen war der zuckende Leib des Prinzen zu sehen.


      Niemand im Raum wagte es, sich zu bewegen, und als der Sandsturm verklang und die Körner zu Boden rieselten, war von Ghayth nicht mehr übrig als blank gescheuerte Knochen.


      »Vahid war nicht mit ihm einverstanden«, erklärte der Mevlâna dröhnend.


      Naim wartete, ob noch etwas auf diese Erklärung folgte, dann machte er einen Schritt nach vorn. »Werter Mevlâna, dann prüft mich.«


      Der Hohepriester lächelte und blickte den Bey an. »Vahid hat längst entschieden. Das wisst Ihr.«


      »Dann macht mich zum Sultan.«


      Der Weißbärtige zuckte mit den Schultern und ging zu den blanken Knochen des Prinzen. Aus den Überresten zog er den Siegelring des Sultans, hielt ihn einmal ins Licht und warf ihn dann achtlos Naim zu. »Da ist Euer Ring. Die Şeyh werden die Kunde über Eure Ernennung verbreiten. Und Ihr tut gut daran, ihnen zuzustimmen.«


      Naim fing den Ring aus der Luft und streifte sich ihn über den Finger. »Also bin ich nun Sultan, Mevlâna?«


      Der Hohepriester runzelte verärgert die Stirn und schüttelte gehässig den Kopf. »Seid Ihr vielleicht etwas schwer von Begriff? Natürlich. So, wie es das Beste für diese Kirche ist.«


      »Danke«, murmelte Naim und nickte dem schwarzhäutigen Bey Gulussa zu. »Eine Sache bliebe dann noch, Mevlâna.«


      »Was denn?«


      In einer kunstvollen Bewegung zog Naim seinen zweihändigen Krummsäbel vom Rücken. »Ich werde nicht Eure Marionette sein.«


      Der Stahl sirrte durch die Luft und trennte dem Hohepriester den Kopf vom Rumpf. Der Schädel flog ein Stück und kullerte dann über den Boden, die Augen des Mevlâna waren immer noch vor Erstaunen aufgerissen. Noch bevor die Anwesenden Şeyh verstanden, was gerade passiert war, war Naim unter ihnen und hielt blutige Ernte. Gulussa tat es ihm gleich. Innerhalb weniger Momente hatte sich das Heiligtum in ein Schlachthaus verwandelt.


      Blutüberströmt beendete Naim sein Werk und sah Gulussa an. »Als Bey meiner Haseki erhaltet Ihr nun meinen ersten Befehl: Tötet jeden Şeyh, den Ihr in Rahmat findet. Pflanzt ihre Körper entlang der Hafenmauer auf, ihren Blick aufs Meer gerichtet. Keinem von ihnen soll das Antlitz der Wüste vergönnt sein. Verbreitet weiterhin, dass die Şeyh und ihr Mevlâna unseren geliebten Sultan Khayrat ermordet und seine Söhne dahingemetzelt haben. Sie haben Vahid betrogen und müssen ihr gerechtes Urteil erhalten. Lasst diese Nachricht in alle Städte des Sultanats bringen. Wenn die Şeyh andernorts in diesem Reich wagen, ihre Stimme gegen mich zu erheben, dann sind sie des Todes.«


      »Jawohl, Sultan Naim.« Der Bey der Leibgarde verbeugte sich tief.


      »Oh, und noch etwas. Erledigt die Leibwache von Ghayth. Sie ist jetzt nutzlos. Und schickt mir Faruq, sobald er wieder in der Stadt ist.«

    


    
      ***
    


    
      Es klopfte. Der alte Seemann sah von der Karte auf und rieb sich über die gravierte Kupferplatte, die seine rechte Augenhöhle verdeckte. »Herein!«


      Die Tür öffnete sich und er wusste anhand der Schritte sofort, um wen es sich handelte. Der Seemann sparte es sich, sich umzudrehen.


      »Ammiraglio!«, erklang es hinter ihm. »Ich dachte, wir feiern den letzten Abend vor deiner Abreise noch einmal mit einem guten Tropfen.«


      »Du tust so, als ob das ein Grund zum Feiern wäre, Schiatta«, schüttelte der alte Mann den Kopf und drehte sich um. Er war jenseits der sechzig Sommer, klein und gedrungen, der schmale Kranz Haupthaar, der ihm noch geblieben war, mittlerweile ergraut. Sein Gesicht war von der Sonne, dem Wind und dem Salzwasser gegerbt, sein südländischer Teint unterstrich die Falten, die sich wie Gräben zogen. Vor seiner rechten Augenhöhle war eine gravierte Kupferplatte genietet, sie zeigte ein vor Zorn und Wut brennendes Auge. Dem Ammiraglio fehlte seine rechte Ohrmuschel. Dort, wo sie eigentlich sein sollte, erstreckte sich ein Gespinst wulstiger Narben um den Hörkanal. Er trug einfache Kleider und hohe Schaftstiefel; nichts an ihm ließ erahnen, dass er der Kommandant der größten Flotte war, die diese Welt jemals gesehen hatte.


      »Du segelst einer Schlacht entgegen, hast aber schlechte Laune? Was bedrückt dich, mein Freund?«


      Schiatta war in etwa im gleichen Alter wie der Ammiraglio, doch die beiden Männer hatten ganz unterschiedliche Werdegänge. Ihm sah man die Jahre weit weniger an und alles in seinem Habitus sprach für hohe Geburt. Er hatte volles, graues Kopfhaar und einen feinen Bart, der in einer gleichmäßigen, dünnen Linie um sein Kinn wuchs und bis zu den Schläfen reichte. Seine Kleider waren edel und teuer, sie konnten seinen Wohlstandsbauch nicht verbergen.


      »Diese Fahrt war nicht geplant. Die Armada sollte mit der kleinen Flotte von Vael aufräumen. Stattdessen geht es nun gegen die Inseln. Alle Vorbereitungen sind damit wertlos. Erklärt es dir genug?«


      Schiatta ließ sich in aller Seelenruge in einen der Stühle im Arbeitszimmer sinken und stellte die Weinflasche auf den Tisch. »Masaio, du kommandierst die stärkste Flotte, die diese Welt jemals gesehen hat. Da machen dir die Inseln doch keine Angst!«


      »Es ist auch keine Angst, Schiatta. Es ist Respekt.«


      »Respekt? Vor den Inseln? Das ist ein Haufen von Seelords, die untereinander kaum einig sind. Sie haben alle ein paar Schiffe, mehr nicht.«


      Der Ammiraglio schüttelte den Kopf und ging, um Gläser zu holen. »Und was haben wir? Letztlich auch nur Schiffe.«


      »Ja, nur ein paar Hundert mehr, als ein Seelord aufbringen kann. Ihre kleinen Flotten sind keine Herausforderungen für die Armada.«


      »Ihre kleinen Flotten nicht. Aber wenn sie sich zusammenschließen, dann sieht es anders aus«, mahnte Masaio und stellte die Gläser auf den Tisch. Schiatta machte sich daran, den Wein zu entkorken.


      »Sorg bloß dafür, dass dein Primo und deine Capitani nichts von deiner Laune spüren.«


      »Ich weiß ganz gut, wie ich eine Flotte zu führen habe, mach dir mal keine Sorgen«, knurrte der alte Seebär und setzte sich ebenfalls.


      »Und der König hält dich für den fähigsten Mann. Deshalb hat er dir das Kommando übertragen. Du wirst die Sache schon richten.«


      Schiatta schenkte ein. Masaio deutete mit einer Handbewegung an, dass er nur ein halbes Glas wollte, doch sich selbst goss der Statthalter das Glas randvoll ein und nahm einen großen Schluck.


      »Einfach gesagt, wenn man hier in Gortana sitzt, mein Freund«, kicherte Masaio beißend. »Dir kann es ja egal sein, wie die Schlacht am Ende ausgeht.«


      Mahnend hob Schiatta den Finger. »Das ist es nicht. Nur weil mich meine Verpflichtungen in der Stadt halten, heißt das nicht, dass mit der Erfolg dieser Ausfahrt egal wäre. Es ist mir sogar enorm wichtig, dass du siegreich bist, Ammiraglio.«


      »Natürlich. Um noch mehr Lorbeeren einzuheimsen.«


      Der Statthalter hob entschuldigend die Hände. »Nimmst du mir das immer noch übel? Dass er mich damals zum Statthalter über Gortana gemacht hat und nicht dich?«


      »O verflucht, natürlich nicht! Ich würde auf diesem Posten vor Langeweile sterben. Dir hingegen scheint er ganz gutzutun«, meinte Masaio und deutet auf den Bauch des Mannes. »Du bist fett geworden.«


      »Wir werden alle älter«, zuckte der Mann mit den Schultern.


      »Ja, ein Trauerspiel, nicht wahr?«, murmelte Masaio und streckte seine Beine aus. Seine Gelenke knackten lautstark.


      »Der Lauf der Dinge«, lächelte Schiatta und hob sein Glas.


      »Ich dachte, ich würde keinen weiteren großen Krieg erleben«, sinnierte Masaio und rieb sich das wulstige Narbengewebe. »Jetzt aber marschiert der König in den nächsten Krieg.«


      »Er war bisher immer siegreich und hat Fercino zu dem gemacht, was es heute ist. Außerdem geht es um die kaiserlichen Zwillinge. Sie verstecken sich auf den Inseln.«


      »Und?« Der Ammiraglio zuckte mit den Schultern. »Da wären sie sicher auch noch ein paar Jahre geblieben. Atanasio hätte dem Reich noch diese Jahre an Frieden schenken sollen, dann hätte er sich auch keine Gedanken mehr um die kaiserlichen Zwillinge machen müssen.«


      »Du hältst sie für keine Bedrohung?«


      »Um Krieg zu führen, braucht es Armeen und Flotten, das weißt du genau. Aber viel wichtiger ist der Rückhalt des Volks. Welcher Westrine hätte sich in fünf oder zehn Jahren denn noch an den Kaiser erinnert? Das einfache Volk mag den Frieden und vergisst schnell. Jetzt aber können alte Wunden wieder aufbrechen, wenn bekannt wird, dass die Zwillinge auf den Inseln sind. Es gibt noch genug, die sich an Kaiser Antimus erinnern.«


      »Wie gut«, schmunzelte der Mann, »dass sich der König um diese Dinge Gedanken machen muss und nicht wir.«


      »Stimmt. Wir sind nur die armen Schweine, die seine Entscheidungen auszubaden haben.«


      Die Blicke der Männer trafen sich und einige Herzschläge lag Schweigen zwischen ihnen. Dann schüttelte der Statthalter vehement den Kopf und schenkte sich nach.


      »Der König war bisher immer siegreich. So wird es auch diesmal sein.«


      »Man darf einem Krieg niemals sein Ende vorwegnehmen. Das lässt einen träge werden. Außerdem ist dem König das Kriegsglück vielleicht nicht immer hold.«


      »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst«, mahnte Schiatta.


      »Das bin ich doch. Wir sprechen hier schließlich nur unter uns, nicht wahr, alter Freund? Aber im Moment ist auch Krieg in Vael. Er kann nicht die ganze Welt mit Kämpfen überziehen und dabei siegreich bleiben.«


      »Tu einfach dein Bestes, damit es mit den Inseln gut verläuft. Und bevor ich es vergesse, ich habe noch etwas für dich.«


      Schiatta griff in seine Manteltasche und zog einen Brief hervor, das Siegel war gebrochen. Masaio quittierte seine Beobachtung mit einer hochgezogenen Augenbraue.


      »Er war an mich gerichtet«, wischte der Statthalter die Bedenken weg, »aber er betrifft dich. Es ist ein Schreiben von Niccolo, in dem er ein Schiff in der Armada verlangt.«


      »Der Magier kommt mit?«


      »Nein. Er will dreißig Mann auf einer der Galeeren haben.«


      »Schreibt er auch, warum?«


      »Mit keinem Wort, aber er steht in der Gunst des Königs; also machst du besser, was er verlangt.«


      »Natürlich. Mit der größten Freude«, flüsterte Masaio kühl.

    


    
      ***
    


    
      Der Kriegszug im Süden von Vael wälzte sich weiter durch das Land. König Kristiaan hielt seine Truppen zusammen und nahm ein Dorf nach dem anderen, eroberte Städte und Burgen. Die meisten Herzöge hatten ihr Heil in der Flucht gesucht, sich auf Daalburg zurückgezogen. Selbst wenn sie bis zum Heranrücken von Kristiaan keine Sympathien für den König des Südens hegten, der erbarmungslose Vormarsch der Armee aus dem Norden trieb sie förmlich in die Hände von Melchert.


      Auf Befehl von Kristiaan wüteten seine Soldaten vor allem dort, wo die Herzöge noch vor Kurzem residierten, er ließ Hallen anstecken und Burgen schleifen. Die Gemeinden, die in direkter Nähe zu den Herrschaftssitzen lagen, hatten besonders zu leiden. Doch am Rest des Landes vergriff Kristiaan sich nicht und stellte Ausschweifungen seiner Krieger sogar unter Strafe.


      Als sich der Frühling seinem Ende neigte, stand sein königliches Heer dreihundert Meilen vor Daalburg. Bei einer kleinen Ortschaft namens Zuidwaard schienen sich die abtrünnigen Herzöge zum ersten Mal der Schlacht stellen zu wollen. Kristiaans Späher entdeckten knapp außerhalb des Dorfes auf den weiten, umliegenden Feldern große Truppenansammlungen unter den Bannern der Herzöge Leopold, Freert, Jeroen und Sweert. Die vier Adligen hatten einen beachtlichen Heerhaufen von etwa zweitausend Mann aufgestellt. Die Armee der vier Herzöge nahm Aufstellung entlang der Straße nach Süden und schien verbissen den König aufhalten zu wollen.


      Kristiaan ließ seine eigene Streitmacht auffächern und übernahm selbst das Kommando im Zentrum. Er sandte Befehle an die Panzerreiter in seinem Rücken, sie sollten sich in zwei Angriffsflügel teilen und mit Verzögerung in den Kampf eingreifen. Um seine Feinde in Sicherheit zu wiegen, ließ der König sein Heerlager aufstellen und erkaufte den Söldnern damit die notwendige Zeit, aufzuholen, aber dennoch außer Sichtweite zu bleiben. Am frühen Nachmittag dann ließ der König seine Truppen Aufstellung nehmen und ging zum Angriff über. Die Armee der vier Herzöge ließ Pfeile auf die Angreifer niederregnen, doch Kristiaan hatte einen maßvollen Vormarsch befohlen. Er hielt seine Reihen geschlossen, seine Soldaten schützen sich mit ihren Schilden vor dem Pfeilregen. Auf einer Angriffsdistanz von zweihundert Schritten führte er persönlich seine Kavallerie in den Sturm, flankiert von Infanterie.


      Es war ein mörderischer Ritt, der den unerfahrenen König beinahe jeden vierten Ritter kostete. Um ein Haar wäre aus dem irrwitzigen Manöver ein Debakel geworden, doch kurz bevor sich das Schlachtenglück vollends gegen den Herrscher wenden konnte, waren die Fußtruppen heran und verwickelten den Gegner in den Nahkampf, nahmen Druck von den angeschlagenen Reitern des Königs. Der Nahkampf wogte und der Armee der vier Herzöge gelang es, ihren Boden zu halten, wenn auch unter erheblichen Verlusten. Kristiaan wollte den Angriff schon abbrechen, da erklang ein dröhnendes Horn: das Angriffssignal der Panzerreiter. Zu beiden Flanken tauchten die Söldner auf, trieben ihre Pferde zum Galopp an und hielten ihre Formationen. Die Panzerreiter trugen ihren Namen nicht von ungefähr, die Krieger und ihre Pferde waren von langen Kettenhemden bedeckt, sie führten schwere Lanzen und große Schilde.


      In einem brutalen Zangenangriff walzten sich die Reiter in die Formationen der vier Herzöge hinein und ihr Auftauchen kam so unerwartet, dass die Verteidiger keine Möglichkeit mehr zur Umgruppierung hatten. Vielmehr geriet ihre Moral ins Wanken und es gab die ersten Absetzbewegungen, als die Söldner aus Mariza heran waren. Die Zuversicht der Verteidiger war jäh zerstört und die Panik griff um sich. Zu spät, die Armee der Aufständischen war eingekesselt und ein bestialisches Schlachten begann. Es gab kein Interesse an Gefangenen und so stapelten sich die Leiber der Erschlagenen bald auf engster Fläche. Es war unmöglich, einen Schritt zu machen, ohne auf einen Toten zu treten. Der Boden war vom Blut durchweicht.


      Kristiaan hatte seine erste Schlacht geschlagen und gewonnen, dabei aber viel zu hohe Verluste erlitten. Von den fünftausend Mann unter seinem Banner hatten bei der Schlacht bei Zuidwaard etwa fünfhundert ihr Leben gelassen, die gleiche Zahl fiel aufgrund schwerer Verletzungen für den Rest des Kriegs aus. Bei den Panzerreitern sah es besser aus, sie hatten lediglich einhundert Tote zu verzeichnen. Unter den Leichenbergen befanden sich auch die zerschundenen Körper der Herzöge Leopold, Freert, Jeroen und Sweert. Kristiaan ließ ihn den Kopf abschlagen und auf die Lanze eines Soldaten aufpflanzen. Diese grausigen Trophäen wurden dem Heer vorwegetragen, als der Marsch nach Süden weiterging.

    


    
      ***
    


    
      In Daalburg verbreitete sich die Nachricht über die Niederlage in der Schlacht bei Zuidwaard wie ein Lauffeuer und versetzte die Stadt in helle Aufruhr. Nicht weniger als vierzehn Herzöge waren mitsamt ihrer Hofstaaten und Truppen in die Stadt geflüchtet. Daalburg war hoffnungslos übervölkert und die Vorräte reichten nicht aus, um eine so große Zahl an Menschen lange zu versorgen. Hinzu kam, dass die Söldner, die die Herzöge im Süden in den letzten Monaten reihenweise in ihre Dienste gestellt hatten, mit jedem Tag an Disziplin verloren. Es gab Berichte über Plünderungen, Vergewaltigungen und Schlägereien. König Melchert tat sein Bestes, um diesem schändlichen Treiben Einhalt zu gebieten, doch mit der anrückenden Armee von König Kristiaan musste er seinen Blick auf die bevorstehende Konfrontation legen.


      Angesichts der schieren Übermacht, mit der Kristiaan auf die Stadt vorrückte, blieben Melchert eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder konnte er sich in der Stadt verschanzen und auf eine Belagerung warten oder er trat dem König aus dem Norden vor der Stadt entgegen. Melchert entschied sich für eine Mischung aus beidem: Er wollte sich eine Zeit lang hinter die starken Mauern von Daalburg zurückziehen und den König dann, wenn er sein Lager aufgeschlagen und seine Reiterei ihren Vorteil aufgegeben hatte, mit einem Ausfall vernichten.


      Dann aber kam alles anders. Einen Tag nachdem die Nachricht von der blutigen Niederlage bei Zuidwaard die Hafenstadt erreicht hatte, kam es des Nachts zu einem Feuer in den Lagerhallen am Hafen. Die Flammen griffen rasend schnell um sich, sprangen zuerst auf die Docks, dann auf die Wohnquartiere über und legten die halbe Stadt in Schutt und Asche. Melchert konnte nicht mehr tun, als auf seiner Burg zu sitzen und zuzusehen, wie Daalburg Opfer der Flammen wurde. Als der Rauch sich lüftete und das Licht des neuen Tages kam, wurde das gesamte Ausmaß der Zerstörung offensichtlich. Und nicht nur das –die Feuer hatten Nahrungsvorräte in den Lagerhallen vernichtet. Es war ein unglaubliches Desaster und sofort witterte der König des Südens Verrat in den eigenen Reihen. Zeit, diesen aufzuklären, hatte er nicht mehr, denn Kristiaan näherte sich in Eilmärschen der Stadt. Den Menschen dämmerte, dass sie nicht mehr sicher waren, und so begann ein Massenexodus aus den rauchenden Trümmern. Alles, was schwimmen konnte, wurde genutzt, um dem Schicksal zu entkommen. An den Toren bildeten sich Tumulte, als die Flüchtlingsmassen aus der Stadt drängten. Melchert wollte diese Absetzbewegung seiner Bürger zuerst mit Gewalt aufhalten, dann aber blühte ihm, dass ein Konflikt im Inneren das Letzte war, was er gebrauchen konnte. Also ließ er sie ziehen. In den letzten Tagen vor dem Eintreffen des Königs aus dem Norden halbierte sich die Bevölkerung von Daalburg.


      Und dann kam der Tag, an dem Kristiaan nur noch einen Tagesmarsch vor der Hafenstadt stand. Die Soldaten wurden in Alarmbereitschaft versetzt, doch es war ein irriger Anblick, denn sie verteidigten eine Stadt, die zu großen Teilen in Trümmern lag. In der Nacht standen sie auf den Wällen und blickten in die Dunkelheit hinaus, doch Kristiaan marschierte nicht. In der Mitte der Nacht wurde die Ruhe vor dem Sturm gestört: Eine ohrenbetäubende Explosion donnerte und der Boden bebte. Das Haupttor verschwand in einer Staubwolke, und als der Staub sich legte, waren die Tortürme auseinandergesprengt und in den Verteidigungsanlagen klaffte eine immense Lücke. Wer beim Feuer in den Lagerhallen noch an einen Zufall geglaubt hatte, der wusste spätestens jetzt, dass es sich um Sabotage handeln musste.


      Das gesprengte Haupttor war der Dolchstoß für den König des Südens. Es war schier unmöglich, die Stadt zu verteidigen. Vielleicht würde es gelingen, die Angreifer einige Tage an der Bresche aufzuhalten, aber Daalburg war nicht mehr zu verteidigen. Eine Stunde lang dachte Melchert darüber nach, seine Stadt und die Soldaten darin ihrem Schicksal zu überlassen, doch so schnell der Gedanke gekommen war, verschwand er auch wieder. Dadurch, dass er sich zum König des Südens ausgerufen hatte, stand er mit dem Rücken zur Wand. Er würde nirgendwo in Vael Frieden finden und der Rest des Kontinents war von den Fercino kontrolliert. Es gab schlichtweg keinen Ort, an den er hätte fliehen können. Und so traf er die Entscheidung, Kristiaan auf den Wiesen vor der Stadt entgegenzutreten.


      Als der Morgen graute, standen sich die beiden Armeen gegenüber: auf der einen Seite der König des Südens zusammen mit den vierzehn abtrünnigen Herzögen und einer Streitmacht von siebentausend Mann, auf der anderen Seite König Kristiaan mit insgesamt etwa zwölftausend Soldaten. Melchert entschied sich, mit der Stadt im Rücken zu kämpfen, damit er im Falle eines Falles wenigstens noch die Möglichkeit zu einem Rückzug hatte.


      Es war ein klarer, sonniger Tag, ein Vorbote des Sommers. Mit wehenden Bannern traten sich die beiden Heere gegenüber. Die Schlacht der zwei Könige hatte begonnen.

    


    
      ***
    


    
      Zehn Jahre war es her, dass Origen westrinischen Boden unter seinen Füßen hatte. Jetzt wieder in der Heimat zu sein, gleichwohl er fernab der Ostküste geboren worden war, war ein erhabenes Gefühl. Der Athanatoi hatte Westrin an den Steilküsten der Provinz Seenland betreten, über ein kleines Fischerdorf südlich von Occia. Hier war die Gefahr, gleich bei der Ankunft von einer Patrouille bemerkt und aufgegriffen zu werden, vergleichsweise gering.


      Knapp außerhalb des Fischerdorfs hatte er bei einem Bauern ein Pferd erstanden. Nicht vergleichbar mit den Streitrössern, die er einst geritten war, aber es würde ihm sicher gute Dienste leisten. Dem Krieger war vollkommen bewusst, dass die Dörfler und der Bauer ihn anstarrten. Sie alle kannten die Geschichten um die Athanatoi und wussten bei seinem Anblick sofort, dass er zu ihnen gehörte. Doch wagten sie nicht, ihn darauf anzusprechen. Origen war diese Art der Aufmerksamkeit gewohnt, doch ihm war ebenso klar, dass sie ihm noch einmal zum Nachteil gereichen konnte. Ein bewaffneter Mann mit einer eisernen Gesichtsmaske ging eben nicht in der Masse unter.


      Einige Stunden später machte er bei der Ruine eines verlassenen Gehöfts halt. Er befand sich auf feindlichem Territorium und das war für ihn Grund genug, endlich dem Ruf seiner Rüstung zu folgen, endlich die zweite Haut wieder anzulegen. Für den Krieger war das eine Art Ritual. Feierlich und voller Ehrfurcht öffnete er die schwere Truhe und schlüpfte in sein Kettenhemd. Dann legte er akribisch den Rest der Rüstung an, prüfte ihren Sitz eingehend. Als Letztes war der schwere Helm dran. Origen nahm sich seine Gesichtsmaske ab und wendete sie ein letztes Mal zwischen den bandagierten Fingern, dann warf er sie achtlos in die Truhe. Er schloss die Augen und genoss den kühlen Wind auf seiner geschundenen Haut. Mit einem zufriedenen Seufzen setzte er den Helm auf. Jetzt fühlte es sich wirklich so an, als wäre er in der Heimat angekommen. Er gürtete sich sein Schwert um, legte den weißen Umhang mit dem grünen Kreuz an und blieb einige Atemzüge bewegungslos stehen, so als müsse sein Geist den Panzer durchdringen.


      »Da ist ja die Missgeburt!«, rief jemand hinter ihm. Origen drehte sich langsam um, die Hand an der Waffe. Von der Straße kamen fünf Fercino-Soldaten in ihren roten Mänteln und schweren Brustharnischen zum Gehöft, die Hände an den Schwertern. Einer von ihnen hielt eine gespannte Armbrust. Der Athanatoi blieb unbeweglich und ließ die Soldaten herankommen. Auf fünf Schritt Entfernung blieben die Soldaten stehen, der Armbrustschütze war etwas weiter zurückgeblieben.


      »Wisst ihr, wer ich bin?«


      »Ein Hurensohn eines verbotenen Ordens«, nickte der Wortführer, ein kleiner, schmallippiger Mann.


      »Und weißt du, wie man diesen Orden nennt?«


      »Athanatatos oder so. Scheiß drauf!«


      »Athanatoi«, verbesserte Origen. »Weißt du auch, was das heißt?«


      »Wen interessiert das?«


      »Die Unsterblichen. Also überleg dir gut, was du deinen Leuten befiehlst.«


      »Unsterblich, was?«, lachte der Soldat auf. »Über den Witz werde ich noch lachen, wenn ich über deinem Leichnam stehe, Mann!«


      Origen hob seine linke Hand zum Helm und löste die schwere Gesichtsmaske. Darunter kam sein von der Lepra verunstaltetes Gesicht zum Vorschein. Er rang sich ein Lächeln ab und seine vernarbten Lippen gaben auf groteske Art und Weise seine Zähne frei. »Diese Krankheit hat mich nicht umgebracht. Und ich soll Angst vor euch und euren Schwertern haben?«


      Der Anführer wich einen halben Schritt zurück und wurde blass. Auch seine Kameraden schien der Mut zu verlassen.


      »Du Monster!«, keuchte der Soldat.


      »Du willst gar nicht wissen, zu was für einem Monster ich werden kann. Dreht euch um und verschwindet. Dann habt ihr die Möglichkeit, heute Abend irgendwo an einem Feuer zu sitzen und einen guten Tropfen zu trinken. Bleibt hier und ich werde euch alle töten.« Origens Stimme war ruhig, seine seltsam milchigen Augen starrten den Anführer herausfordernd an.


      Der wog ab und kam zu dem Schluss, diesen Tag überleben zu wollen. Trotzdem hob er drohend sein Schwert. »Ich komme wieder. Mit mehr Soldaten!«


      »Dann werden auch sie sterben.«


      »Du kannst uns nicht alle töten!«


      »Aber ich kann es versuchen, Fercino. Und nun zieht ab, ich gebe euch kein zweites Mal die Gelegenheit.« Um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, zog Origen sein Schwert ein Stück aus der Scheide und auf der Klinge blitzte die Sonne.


      Der Soldat spie zornig aus und steckte seine Waffe wütend weg, dann wich er langsam zurück. »Ich komme wieder!«, drohte er.


      »Darauf freue ich mich«, nickte der Athanatoi.

    


    
      ***
    


    
      Auf eine neuerliche Begegnung mit den Soldaten legte er es trotz allem nicht an. Sobald er sich sicher war, dass der kleine Trupp wirklich verschwunden war, packte Origen seine Sachen zusammen, bestieg sein Pferd und ritt gen Nordosten, den hohen Gebirgen von Himmelskamm entgegen. Sein Weg führte ihn an den Grünen Seen vorbei, jenem Ort, an dem das Kaiserreich vor einem Jahrzehnt seinen endgültigen Todesstoß erhalten hatte. Dort war die Legion von Strategoi Nepos durch eine obszöne, unirdische Wesenheit zermalmt worden, nachdem sie sich der ersten Angriffe tapfer und erfolgreich erwehrt hatte. Die Fercino hatten etwas beschworen, was nicht von dieser Welt war, und dieses Etwas hatte unter den Westrinen ein Blutbad angerichtet. Lange Zeit war es Origen gelungen, die Bilder der Schlacht in den hintersten Winkeln seines Gedächtnisses zu verstecken, jetzt aber kamen sie wieder hervor.


      Nach dem dritten Angriff auf die Legion hatte sich etwas verändert und Origen hatte das mit jeder Faser seines Körpers gespürt. Hinter den Schlachtformationen der Fercino hatte er das mörderische Treiben entdeckt, sah, wie berobte Gestalten Hunderte von Kriegsgefangenen abschlachteten. Er war niemand, der viel von Magie, egal in welcher Ausprägung, verstand, doch er hatte gewusst, dass er einschreiten musste. Aufgrund seiner Beobachtung hatte er seinen Reitern den Angriffsbefehl erteilt –doch es war bereits zu spät. Und während die Legionäre chancenlos waren und dahingemetzelt wurden, flohen die Athanatoi gemäß ihrem Eid zusammen mit den kaiserlichen Zwillingen vom Schlachtfeld.


      Während die Gedanken des Mannes um die entscheidenden Momente der damaligen Schlacht kreisten, erreichte er die Grünen Seen. Er näherte sich dem alten Schlachtfeld aus jener Richtung, aus der die Fercino damals ihren Angriff führten. Schnaubend erklomm das Tier einen kleinen Hügel und auf der Kuppe brachte Origen es zum Stehen.


      Früher einmal war die malerische Schönheit der sieben Seen mit kristallklarem Wasser und dem kräftigen Farbschimmer in Versen und Gedichten beschworen worden. Heute war davon nichts mehr geblieben. Das Wasser war tiefschwarz und auf der Oberfläche trieb ein dichter Algenteppich, der faulig stank. Das Land zwischen den Wassern war wüst und karg, der Boden braun und vom ehemals so grünen Gras war nur noch ein bräunlich gelber, kränklicher Rest geblieben. Die Birken, die auf den Landbrücken zwischen den Seen standen, waren längst abgestorben, ihre dürren, verwitterten Stämme und Äste muteten wie spitze Knochen an. Am Himmel über den Weihern klaffte gleich einer schwärenden Wunde ein Riss. Die Realität war an dieser Stelle auf mehr als zweihundert Schritt in der Länge und dreißig Schritt in der Breite aufgeplatzt und das wabernde, brodelnde Grau der Zwischenwelt war zu erkennen. Manchmal rissen die Schwaden auf und dahinter wurde das tiefschwarze, alles verschlingende Nichts sichtbar. Aus dem Spalt drang eine infernalische Geräuschkulisse, ein Jammern und Summen, ein Knacken und Klacken, ein Schreien und Stöhnen. Die Klänge vermischten sich zu einer fremdartigen Melodie, die in ihrer Abartigkeit vermochte, körperliche Schmerzen zu verursachen.


      Origens Pferd scheute und er tätschelte dem Tier behutsam den Hals und sprach beruhigend auf es ein. Es tänzelte etwas rückwärts, blieb dann aber stehen. Der Athanatoi ließ seinen Blick über das Schlachtfeld streifen und hatte just in diesem Moment wieder all die Klänge von damals in den Ohren, die Eindrücke aus der Schlacht jagten einander. Einige wenige Momente war es so, als würde das Gefecht in diesem Augenblick dröhnen; Realität und Erinnerung verschwammen zu einer gleichförmigen Masse. Er sah die stolzen Schlachtreihen der Legionäre mit ihren roten Helmbüschen und Umhängen, die Turmschilde dicht an dicht, sah ihre Standarten und hörte ihre Schlachtrufe. Dann verblasste das Bild wieder. Tausende Männer waren an diesem Ort gestorben, tapfere und erfahrene Soldaten, die geglaubt hatten, den Krieg wenden zu können. Und vielleicht hätten sie das, hätten die Fercino nicht diese grässliche Wesenheit beschworen.


      Der Krieger blickte zum Himmel, erwartete, dass jeden Augenblick eine abscheuliche Kreatur aus dem Spalt zu Boden herabschwebte. Doch nichts dergleichen passierte. Mit jedem Herzschlag, den er auf dem Hügel verharrte, stellten sich seine Nackenhaare mehr auf. Sein Herz schlug schneller und wilder, und ein leichtes Frösteln ergriff ihn. Angst. Origen war im ersten Moment völlig überrascht, wusste diese Regungen nicht einzuordnen, da er glaubte, seine Angst schon vor vielen Jahren abgelegt zu haben. Doch hier war sie wieder, griff nach seinem Herzen und hielt es in eisiger Umklammerung. Die Welle, die da langsam auf ihn zurollte, war dermaßen stark, dass er fürchtete, seinen Verstand verlieren zu können, wenn er auch nur eine Minute länger hierblieb. Er führte sein Pferd vom Hügel hinab und umrundete die sieben Seen. Vielleicht bildete er es sich auch nur ein, doch im fahlen Licht der Sonne hatte er den Eindruck, dass die Schatten der knorrigen Bäume und massigen Felsen dunkler waren, als sie sein sollten, ja ein beängstigendes Eigenleben besaßen. Er setzte seinen Weg mit der Hand am Schwert fort, passierte Gebeinfelder. Die von der Zeit und der Witterung blanken Knochen lagen dicht an dicht, dazwischen einige zu unansehnlichen Klumpen gerostete Waffen und Rüstungen. Als er den Ort hinter sich gelassen hatte, war er nass geschwitzt. Trotzdem wagte er es erst wieder, sich eine Rast zu gönnen, nachdem er die verderbte Stätte einige Meilen hinter sich gelassen hatte. Die Erfahrungen und Bilder jedoch verfolgten ihn noch in den nächsten Tagen.

    


    
      ***
    


    
      Tage später erreichte Origen die ersten Ausläufer von Himmelskamm. Das Land wurde zuerst hügelig, dann zeichneten sich am Horizont die hoch aufragenden Berge mit ihren schneebedeckten Gipfeln ab. Origen mied die Dörfer und Weiler der Gegend, schlief unter freiem Himmel oder in Ruinen. Zweimal hatte er eine Patrouille aus Fercino-Soldaten entdeckt, doch jedes Mal gelang es ihm, ungesehen zu bleiben. Sein Weg führte ihn immer weiter ins Gebirge. Er folgte dabei einem schmalen Pass, da er annahm, dass die großen Zugänge in die Provinz von Soldaten bewacht wurden. Irgendwann war es nicht mehr möglich zu reiten und Origen nahm sein Pferd am Zügel. Zur einen Seite ragte eine schroffe Felswand auf, in der sich hier und da knorrige Bäume festgesetzt hatten. Auf der anderen Seite ging es viele Schritte eine steile Schlucht hinab. Am höchsten Punkt des Wegs lag ein Plateau, von dort aus schlängelte der Pfad sich in das dahinter liegende Tal hinab.


      Es war eine kleine Anhöhe mit einigen Kiefern zwischen Felsblöcken und Geröll. Dem Athanatoi war während des Aufstiegs schon der Geruch von Feuer in die Nase gekrochen und so war er noch vorsichtiger, ließ sein Reittier am Anfang des Plateaus stehen und machte einige vorsichtige Schritte, die ganze Zeit über kampfbereit. Hinter einem großen Fels kamen mit leisen Schritten zwei Bogenschützen hervor, große Männer mit kräftigen Schultern und wilden Haaren. Sie trugen Kilts und einfache Kleider, jedoch keinerlei Rüstung, was so hoch im Gebirge von Vorteil sein konnte. Origen blieb stehen und vermutete wohl nicht zu Unrecht, dass noch mindestens drei andere Clanskrieger auf der Lauer lagen.


      »Keinen Schritt weiter!«, blaffte einer der Männer und auf seinem Gesicht war Verwunderung zu erkennen. Skeptisch musterte er den Schwergepanzerten eingehend. »Deinesgleichen ist in den Tälern nicht erwünscht!«


      Origen griff mit der linken Hand langsam zum Mantel und schlug ihn sich über die Schulter, sodass die Männer das leuchtend grüne Kreuz darauf erkennen konnten. »Das hier ist kein Mantel der Fercino. Es sind nicht einmal die Farben der Fercino. Ich bin ein Athanatoi.«


      »Athanatoi? Die sind alle tot.«


      »Und doch bin ich hier.«


      »Und du bist trotzdem nicht erwünscht, Fremder. Ich sage es dir zum letzten Mal: Dreh um oder wir werden dich mit Pfeilen spicken.«


      Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Origen verharrte und starrte die Männer durch die Sehschlitze seiner Maske an. Er war nicht bis hierhin gekommen, um sich dann einfach abweisen zu lassen.


      »Ich will zu Laird Fearghas von Clan Apthach. Vorausgesetzt, er ist immer noch euer Laird. Ich habe Neuigkeiten für ihn.«


      »Ach, und warum sollte ihn das interessieren?«


      »Weil es Nachrichten von dem Kaiser sind, dem er und sein ganzer Clan damals in den Seenlanden die unbedingte Treue geschworen haben. Warst du auch da, Mann? Erinnerst du dich an deinen Schwur?«


      Die Bogenschützen senkten ihre Waffen und der Wortführer nickte.


      »Das tue ich. Der Kaiser lebt?«


      »Nicht nur das.«

    


    
      ***
    


    
      Nach den Erfahrungen der Schlacht bei Zuidwaard ging König Kristiaan diesmal vorsichtiger vor. Auch wenn sein eigenes Heer zahlenmäßig überlegen war, bedeutete das noch nicht den sicheren Sieg. Er ließ seine Truppen außerhalb der Reichweite der feindlichen Bögen Aufstellung nehmen. Diesmal überließ er der Masse der Panzerreiter das Zentrum und verteilte seine eigenen Truppen an beiden Flügeln. Der König übernahm den rechten Flügel, während General Menas das Kommando auf dem linken Flügel übernommen hatte.


      Melchert, auf der anderen Seite des Schlachtfelds, stellte seine Truppen nahe den Mauern auf, positionierte seine Bogenschützen sogar auf den Wällen, wo er hoffte, sie dem feindlichen Zugriff entziehen zu können. Das Gros seiner Infanterie war mit langen Speeren bewaffnet, einer guten Waffe gegen Reiterei. Seine besten Verbände positionierte der König des Südens vor der Mauerbresche. Melchert war kein Feigling und stand bei seinen Soldaten vor der Mauer. Er hätte die Verteidigung von Daalburg auch aus der Sicherheit eines Turms befehligen können, doch er wollte mit gutem Beispiel vorangehen. Warum sollten seine Männer eine verwüstete Stadt verteidigen wollen, wenn ihr Herr es nicht tat?


      Die Panzerreiter formierten sich zu gewaltigen Stoßkeilen und gingen zum Sturmangriff über. Auf der halben Meile, die zwischen beiden Armeen lag, nahmen die Krieger aus dem Norden mörderische Geschwindigkeit auf. Das Donnern ihrer Hufe war ohrenbetäubend und sie stimmten wildes Gebrüll an, schwenkten ihre Lanzen hoch über den Köpfen. Die Bogenschützen jagten ihnen schwarze Pfeilwolken entgegen, doch die Söldner spielten ihre Geschwindigkeit, das nahezu perfekte Terrain, ihre schiere Masse und ihre Rüstungen voll aus. Einmal in Fahrt, waren sie nicht mehr zu bremsen und rollten wie eine vernichtende Sturmflut auf die Armee von Melchert zu. Der König des Südens formierte seine Soldaten und Söldner, so gut er es vermochte, ließ die Männer enger zusammenrücken und ihre Speere angriffsbereit voranrecken.


      Dann donnerte die Söldnertruppen aus dem Norden in die geschlossenen Schlachtformationen. Leiber, auch Pferde, wurden durch die Luft geschleudert, Männer schrien. Lanzen und Speere splitterten, Stahl klirrte auf Stahl. Bald schon entstand ein blutiges Gemetzel und die schweren Reiter waren tief in die Aufstellung der Verteidiger eingebrochen. Die Nahkämpfe waren mörderisch, Reiter wurden aus ihren Sätteln gehoben und niedergemacht, andernorts trampelten die Streitrösser einfach über die Verteidiger hinweg. Die Lage wurde unübersichtlich und Melcherts Bogenschützen waren zur Untätigkeit verdammt, wagten es nicht, in den wogenden Kampf zu feuern. Kristiaan andererseits hatte auf diesen Moment gewartet. Als die Panzerreiter mit der Hauptstreitmacht seines Gegners im Kampf standen, gab er den Marschbefehl. Seine Flügel setzten sich in Bewegung. Aber nicht etwa, um in den tobenden Kampf einzugreifen, sie brachen zu den Seiten aus, umrundeten Daalburg und näherten sich der Hafenstadt von den Seiten. Auch dort gab es Tore und diese waren in Erwartung der Hauptschlacht auf der Nordseite der Stadt nur äußerst schwach besetzt.


      Kristiaan hatte Sturmleitern anfertigen lassen und machte sich nun daran, über die Mauern zu kommen. Seinen Truppen schlug zaghafter Widerstand entgegen und einige der Leitern wurden umgestürzt, doch bald gelang es den anstürmenden Soldaten, eines der Seitentore im Handstreich zu nehmen. Sie öffneten es und kurz darauf drang der Flügel des Königs in die Stadt ein. Auf der anderen Seite von Daalburg war es nicht anders. Unter Menas’ Führung wurden dort zwei Stadttore binnen kürzester Zeit genommen, dann brach auch dieser Flügel in die Stadt ein. Die Armee des Königs konnte sich innerhalb der dicht bebauten Stadt zwar nicht formieren, aber das musste sie auch nicht: Alles strebte einfach in Richtung des Haupttors, um dort den Verbänden von Melchert in den Rücken zu fallen. Kristiaan überließ Menas den Angriff und rollte mit einem Teil seiner Männer die Bogenschützen auf den Mauern auf, die den Nahkämpfern nun schutzlos ausgeliefert waren.


      Als Melchert bewusst wurde, in welche Falle er getappt war, war es bereits zu spät. Gleichwohl sich seine Soldaten gegenüber den Panzerreitern behaupten konnten und einen hohen Blutzoll forderten, kamen die Formationen ins Wanken, als in ihrem Rücken die Soldaten im königlichen Orange durch die Mauerbresche drückten. Bei einigen der Söldnerverbände fing es an: Sie ließen ihre Waffen fallen und suchten ihr Heil in der Flucht. Die meisten von ihnen wurden abgeschlachtet, einigen gelang es jedoch, das Chaos für sich zu nutzen. Melchert stand auf verlorenem Posten und versuchte, seine Truppen in Quadrate zu organisieren, den Widerstand aufrechtzuerhalten. Die vierzehn Herzöge mit ihren Leibwachen befanden sich in seiner Nähe und machtlos musste er zusehen, wie die Ersten von ihnen unter dem Ansturm des Feindes niedergemacht wurden. Der Aufstand gegen den König des Nordens würde an diesem Tag enden.


      Oben auf den Mauern von Daalburg hielt Kristiaan inne und blickte mit Verzückung auf das Blutvergießen hinab. Heute endlich war es vorbei mit der Rebellion und hatte er den feigen Mord an seinen Eltern gerächt. Noch während die Schlacht nicht einmal entschieden war, glitten seine Gedanken in andere Richtungen, er musste schleunigst über die Zukunft entscheiden. Der Krieg hatte die bestehende Ordnung von Vael nachhaltig erschüttert und jetzt, wo das Land etwa die Hälfte seiner Herzöge verloren hatte, brauchte es neue Regelungen, Nachfolger für die vakanten Posten. Im Geist ging der König jene Kommandanten durch, die sich in dem Kriegszug hervorgetan hatten, er wog schon jetzt ihre Belohnungen ab. Seine Soldaten freilich schickte er von den Mauern ins Getümmel, damit der Sieg auch wirklich sicher war. Begleitet von lediglich zwei Männern seiner Leibwache sah er, wie der Sieg langsam, aber sicher errungen wurde.


      Schwere Schritte kamen heran und Kristiaan wendete sich von der Schlacht ab, erkannte Menas. Er zog die Augenbraue nach oben. »General! Solltet Ihr nicht dort unten sein und den Angriff führen?«


      »Der Sieg gehört uns, König. Und die Eisernen sind auch in der Lage, ohne meine Führung auszukommen.«


      Kristiaan nickte zustimmend. »Ihr habt wohl recht, Menas. Der Sieg gehört uns. Heute Abend schon wird diese elendige Rebellion vorbei sein. Die Soldaten werden ihren Sieg feiern.«


      »Das werden sie, ja.«


      »Es ist nicht so, dass ich Euch nicht dankbar bin, dass Ihr die Panzereiter die Hauptlast des Angriffs habt tragen lassen, aber ihr Blutzoll wird enorm sein. König Atanasio wird das sicher nicht freuen.«


      Der General zuckte mit den Schultern und blickte auf den Kampf hinab. Anscheinend hatte er die ganze Zeit mit offenem Visier gekämpft, die kalkweiße Haut seines Gesichts war mit feinen Blutspritzern übersät. »Es sind keine Fercino. Nur Söldner. Ihre Verluste berühren den König nicht im Geringsten.«


      Kristiaan lief ein Schauer den Rücken hinab. Dort unten starben die Krieger aus Mariza zu Hunderten und es war völlig belanglos. »Wie … auch immer. Ich danke Euch jedenfalls dafür, General«, murmelte er.


      Menas presste die Lippen aufeinander und nickte knapp. Eine Zeit lang standen die ungleichen Männer dort und betrachteten den Kampf schweigend. Noch hielt sich der Widerstand von Melchert, doch mit jedem Herzschlag starben mehr seiner Männer. Von hier oben konnten sie sein Banner in der Mitte des zentralen Quadrats erkennen. Die Banner der meisten anderen Herzöge waren bereits nicht mehr zu sehen, ihre Träger längst gefallen und anders war es wahrscheinlich auch den Adligen nicht ergangen.


      »Eine Sache ist da noch, König«, sagte Menas.


      »Sprecht!«


      Der General wirbelte herum und verpasste der ersten Leibwache einen Schlag ins Gesicht. Der Soldat kippte schreiend nach hinten und von der Mauer. Die zweite Wache zückte ihr Schwert, doch Menas versetzte ihr mitten in der Bewegung einen Rammstoß mit der Schulter und packte nach dem Schwertheft. Der Mann stolperte rückwärts und wedelte mit den Armen, dann ging auch er über die Kante. Mit dem Schwert der Leibwache in der Hand drehte sich der General zum König um. Den hatte die Eskalation kalt erwischt und mit zitterenden Händen griff er zu seiner eigenen Waffe. Menas ließ ihm keine Zeit dazu. Mit der einen Hand packte er den König am Kragen, dann rammte er ihm das Schwert in den Hals und stieß es bis zur Parierstange durch. Kristiaan gurgelte und zuckte, blinzelte seinen Mörder an.


      »Grüße von König Atanasio«, knurrte Menas und warf den Sterbenden achtlos zur Seite. Im Getümmel des wogenden Kampfes taten es die Eisernen ihrem General gleich und töteten die dem König loyalen Herzöge.


      Am Ende der Schlacht der zwei Könige hatte Vael weder einen Herrscher noch Herzöge. Der Krieg hatte alles ausgelöscht –und es war Zeit für einen Neuanfang.

    


    
      ***
    


    
      Mit dem Zusammenbruch Westrins hatte Clan Apthach die Kontrolle über die Provinz Himmelskamm übernommen. Die westrinischen Bewohner der zahlreichen Täler waren dankbar dafür, dass ihnen die Herrschaft der Fercino erspart blieb –und da es sich bei dem Clan um einen Vasallen des Kaisers handelte, hatten auch die zahlreichen Statthalter und Sprecher der kleinen Gemeinden und Dörfer nichts dagegen einzuwenden. Seitdem herrschte Clan Apthach in der unwegsamen Provinz und schützte die Pässe gegen einen Feind, der allem Anschein nach nie vorgehabt hatte, Himmelskamm seinem Reich einzuverleiben. Die Soldaten des Königs beschränkten sich lediglich darauf, die Pässe zu überwachen, und schnitten die Täler so vom Handel ab.


      Himmelskamm grenzte im Osten aber auch an Mariza und die Knes hatten schon immer ihren eigenen Kopf. Sie handelten bereitwillig mit der ehemaligen, kaiserlichen Provinz, bekamen so das Eisen für ihre Waffen und Rüstungen. Im Gegenzug ergoss sich ein ganzer Strom notwendiger Güter nach Himmelskamm. Die Handelsverbindung nach Mariza waren die Lebensader für die abtrünnige Provinz und seit jeher ein Dorn im Auge von Atanasio.


      Die Menschen in Himmelskamm waren dankbar dafür, dass ihnen die Verwüstungen des Kriegs erspart geblieben waren, sie wussten ihre Freiheit zu schätzen. Clan Apthach verstreute sich in den Jahren seit dem Krieg über die Täler –manchmal vermischte der Clan sich mit der ansässigen Bevölkerung, manchmal ging man getrennte Wege. Im Großen und Ganzen war der Clan seit damals jedoch gewachsen. Laird Fearghas nutzte dafür ein bemerkenswert effektives System: Er erhob eine Sondersteuer auf jeden, der nicht Clansmitglied war. Beugte eine Familie nun ihr Knie vor dem Laird und bat um die Aufnahme in den Clan, so entfiel diese Sondersteuer.


      Herzkammer der Gebirgsprovinz war die kleine Stadt Sirion, die mit Beginn der Herrschaft des Clans in Siridean umbenannt worden war. Sie lag im Herztal, dem größten der miteinander verbundenen Täler. Es war idyllisch hier, mehrere Bachläufe stürzten von den Bergflanken hinab und bildeten in einem Teil des Tals einen See mit kristallklarem Wasser. Das Land war grün und üppig, eignete sich gut für die Bewirtschaftung. Siridean lag an diesem See. Ursprünglich eine Stadt mit weniger als fünfhundert Einwohnern, war sie mittlerweile auf über viertausend Seelen angewachsen. Der typische, regionale Baustil hatte sich mit dem der Clans vermischt: Es gab mehrstöckige, jedoch einfache Steinhäuser westrinischer Bauart sowie die einstöckigen Langhäuser der Clans mit ihren hoch aufragenden Dächern und reich verzierten Giebeln. Nichtsdestotrotz konnte sich Siridean nur schwerlich mit anderen Städten des Kontinents messen, es gab keine Straßen aus Stein, nur festgestampften Lehm, der gerade in den Regenmonaten für chaotische Zustände sorgte.


      Zusammen mit einer Patrouille Clansmänner auf kleinen, zähen Ponys erreichte Origen nach einigen Tagen die kleine Stadt am See. Der Athanatoi war vom ersten Moment an Gegenstand aller Gespräche, die Menschen versammelten sich vor ihren Hütten und Häusern und bestaunten den schwer gepanzerten Reiter mit der eisernen Gesichtsmaske auf dem großen Pferd. Hier wussten die meisten noch, was ein Unsterblicher war, und ehrfürchtig machten sie der Reitergruppe den Weg frei. Vielleicht aber hatten die Menschen auch einfach nur Angst davor, sich bei dem Athanatoi mit Lepra anzustecken, eine Furcht, die so alt war wie der Orden selbst.


      Der Weg endete auf einem großen Platz, auf dem sich Hunderte von Menschen versammelt hatten. Jung und Alt waren zusammengekommen, um die Ankunft des Ordenskriegers zu verfolgen, und Spannung lag in der Luft. Ein jeder konnte spüren, dass etwas Großes bevorstand. Die Reiter führten ihre Pferde bis zu einem massigen Langhaus an der einen Seite des Platzes. Sein reetgedecktes Dach war höher, die Giebel und Querbalken aus dunklem Holz. Das Langhaus des Lairds war auch Hort der Geschichte, auf den Holzbalken war in akribischer Arbeit die Historie des jungen Clans lackiert. Das mutete etwas seltsam an, denn aufgrund seines jungen Alters war weniger als die Hälfte des Frontgiebels lackiert, der Rest war jungfräulich und unberührt. Davon abgesehen aber war das Langhaus schmucklos und hätte ebenso gut einem reichen Bauern gehören können.


      Vor dem Haus stand ein Mann mit breitem Kreuz und wartete. Er hatte helle, fast blasse Haut, die im starken Kontrast zu seiner orangeroten, lockigen Haarpracht stand. Es war eine regelrechte Löwenmähne, die der Mann mit Stolz trug. Ebenso stolz schien er aber auch auf seinen Bart zu sein, der aufwendig in mehrere Zöpfe geflochten war. Eine einzelne schlohweiße Strähne, spross oberhalb seiner massigen Stirn und schimmerte in den langen Haaren. Er trug einen karierten Kilt und ein einfaches Leinenhemd, vom Rock her spannte sich eine Schärpe quer über seine Brust. Ein Breitschwert hing an seiner Seite. Fearghas sah erstaunlich jung aus; bis auf die Schocksträhne hatte er sich gut gehalten. Der Laird hatte die Arme vor der Brust gefaltet und den Kopf schief gelegt, beobachtete die Ankunft des Unsterblichen schweigend.


      Origen stieg aus dem Sattel und hob die Hand. »Grüße, Laird Fearghas. Es ist lange her.«


      Der Clansmann spie aus und nickte mit zusammengepressten Lippen. »Ja. Und ich hätte nicht gedacht, einen Totgeglaubten noch einmal zu sehen.«


      »Tot? Ich bin aus keinem Grab entstiegen.«


      »Ich dachte, du wärst damals in der Schlacht gefallen. Wie Nepos und all die anderen.«


      »Nicht all die anderen. Du bist ja auch hier, Fearghas.«


      Der Laird ballte die Hände zu Fäusten und die Ader an seiner Schläfe trat vor. Dennoch bemühte er sich, ruhig zu sprechen. »Und was bringt dich nach Himmelskamm, Origen?«


      »Ich schwor dem Kaiser Treue. Deshalb bin ich heute hier.«


      »Dem Kaiser? Die Zwillinge sind tot. Menas hat ihr Schiff versenkt und sie auf den Grund des Meeres geschickt.«


      »Hat er nicht. Ich weiß es. Ich war all die Jahre bei ihnen.«


      »Schwachsinn! Niemand kann das überlebt haben!«


      »Und trotzdem bin ich hier, Laird. Es ist nicht das Beste, mich gleich einen Lügner zu nennen.«


      Fearghas schüttelte den Kopf. »Es ist genauso einfach, Dinge zu behaupten. Kannst du es beweisen, Mann?«


      »Archon Symeon und der Kaiser haben schon damit gerechnet, dass du Beweise brauchst«, nickte der Unsterbliche und ging zu seinem Pferd, nahm einen Brief aus der Satteltasche. »Ich soll dir deshalb das hier geben.«


      »Einen Brief? Und das soll alles beweisen?«


      »Er trägt das kaiserliche Siegel und es ist ungebrochen, Fearghas. Nimm dir die Zeit und lies. Und denk daran, dass du und dein ganzer Stamm damals einen heiligen Eid geleistet haben.«


      »Daran musst du mich nicht erinnern«, knurrte der Laird, ging auf den Athanatoi zu und schnappte ihm den Brief aus der Hand. »Fürs Erste bist du wohl mein Gast. Mein Langhaus steht dir offen.«

    


    
      ***
    


    
      Die beiden Männer saßen allein in der hohen Halle. Das Feuer im Kamin knackte und der Geruch von Speisen drang langsam aus der Küche herein.


      »Das wäre Selbstmord«, schüttelte Fearghas den Kopf. »Ich bekomme vielleicht vier- oder fünftausend Mann unter Waffen. Die sind aber nicht für einen richtigen Krieg gemacht. Für Scharmützel hier in den Bergen sind es die Besten, die der Kaiser bekommen kann, aber für einen Marsch aus Himmelskamm nach Süden sind sie eine schlechte Wahl. Es sind keine Legionäre, verstehst du? Und die Probleme gehen weiter. Wie soll ich eine solche Armee versorgen? Atanasio hat uns vom Handel abgeschnitten. Wir bekommen zwar alles, was wir brauchen, aus Mariza, aber für einen Feldzug reicht es nicht. Eisen gibt es hier in den Bergen genug und gute Schmiede haben wir auch –aber Soldaten im Krieg brauchen vor allem was zu essen. So, wie es im Moment aussieht, müsste ich meinen Kriegern Proviant für ein paar Tage geben und ihnen befehlen, das Land zu plündern. Das ist weder sicher noch erscheint mir das klug, wenn wir im Namen des Kaisers kämpfen und das Land verwüsten, das wir befreien sollen.«


      Origen massierte sich die schmerzenden Fingerknochen. »Und ein begrenzter Krieg? Wenn ihr Ausfälle macht, von den Pässen aus angreift und euch schnell zurückzieht?«


      »Was soll das helfen? Atanasio wird ein paar Hundert Soldaten heranbringen lassen und die Pässe ganz absperren. Wir binden damit keine nennenswerten Truppen, Origen.«


      »Also schickst du mich zum Kaiser zurück, damit ich ihm sage, dass du keinen Sinn in einem Krieg siehst?«


      »Das habe ich nicht gesagt, Unsterblicher. Jeder Krieg, mit dem wir Atanasio vom Thron bekommen und die alte Ordnung wiederherstellen, ist ein guter und sinnvoller Krieg. Ich bin jedoch nicht in der Lage dazu.«


      »Der Kaiser stellt Legionen auf den Inseln auf. Und die Seelords werden ihn mit ihren Soldaten unterstützen.«


      »Das ist eine Armee. Wie viele Soldaten wird man dort in kurzer Zeit auf die Beine stellen? Zwanzigtausend? Vielleicht mehr? Atanasio hat mindestens dreimal so viele Soldaten. Ich kann dir sagen, wie das ausgehen wird, wenn der Kaiser an der Ostküste landet.«


      »Das weiß der Kaiser. Deshalb bin ich ja hier.«


      »Und ich muss dich enttäuschen«, murmelte Fearghas düster. »Clan Apthach steht loyal zum Kaiser, aber eine Armee, wie er sie sich wünscht, können wir nicht stellen. So viele Soldaten haben wir nicht. Es gibt auf dem ganzen Kontinent nur eine Gegend, wo es genügend Krieger für das gibt, was der Kaiser plant.«


      »Du sprichst von den Clansländern?«


      Fearghas lachte bitter auf. »Ja, genau. Aber die Clans sind untereinander zerstritten und nicht interessiert an einem Krieg, der sie nichts angeht.«


      Origen schüttelte den Kopf. »Es sollte die Clans aber interessieren, was auf der anderen Seite von Urions Bollwerk geschieht.«


      »Warum?«, zuckte der Laird mit den Schultern. »Westrin war nicht in der Lage, das Land zu erobern, und Atanasio wird genau so am Widerstand der Clans scheitern. Zumindest glauben sie das.«


      »Und was glaubst du?«


      »Dass du nicht wirklich vorhaben kannst, ein Bündnis mit den Clans zu schmieden. Sie funktionieren anders als die meisten Reiche, die du kennst. Es gibt keinen König, mit dem man einfach so verhandeln könnte. Und wenn sie die Gelegenheit haben, nach Westrin einzufallen, werden sie auch nicht einfach so wieder gehen.«


      »Nicht? Und warum sind sie damals nicht geblieben? Sie standen schon weit in Westrin, nachdem sie die Al-Asmari geschlagen hatten.«


      Fearghas sah ins Feuer. »Das kannst du nicht vergleichen. Damals ist Hochkönig Morleo von seinen eigenen Lairds ermordet worden. Bürgerkrieg brach aus, Clan gegen Clan.«


      »Trotzdem sind sie nicht in Westrin geblieben«, gab der Athanatoi zu bedenken.


      »Ja, weil sie Angst um ihre Familien und ihre Höfe in der Heimat hatten. Aber ich verstehe nicht, auf was du hinauswillst. Die Clans sind ein wilder, ungeordneter Haufen. Seit dem Bürgerkrieg ist es übler geworden als früher –und ein neuer Hochkönig ist nicht in Sicht.«


      »Die Clans haben Soldaten. Und so komisch das auch klingt, Fearghas, Westrin braucht die Clans jetzt mehr als jemals zuvor. Jahrhunderte haben wir im Krieg mit ihnen gelegen und Blut vergossen. Aber das Schicksal will es wohl, das wir jetzt versuchen müssen, gemeinsam gegen die Fercino in den Krieg zu ziehen.«


      »Dazu brauchst du ein verdammtes Wunder, Origen.«


      »Vielleicht. Aber ich bin auch nicht den ganzen Weg gereist, um mit leeren Händen vor meinen Kaiser zu treten.«


      »Was hast du vor?«


      »In die Clansländer reisen«, fasste der Athanatoi trocken zusammen.


      »Bei den Göttern, das kann nicht dein Ernst sein. Die Athanatoi haben in vielen Grenzkriegen gekämpft, der Hass auf deinesgleichen sitzt tief. Sie werden dich abschlachten, bevor du auch nur ein einziges Wort sprechen kannst!«


      »Immerhin sterbe ich dann mit der Gewissheit, es versucht zu haben.«

    


    
      ***
    


    
      Schon zwei Tage später brach Origen auf. Er hatte sich mit genügend Proviant versorgt und den Weg durch die Täler erklären lassen. Sein Plan sah vor, Himmelskamm über einen verstecken Pass an der Küste zu verlassen und von dort aus bis nach Urions Bollwerk zu reisen.


      Der Abschied von Fearghas war wortkarg und kurz verlaufen. Der Laird hielt den Plan des Athanatoi für lebensmüde und maß ihm keine besonders große Erfolgschance zu. Doch der Unsterbliche war von seinem Himmelfahrtskommando nicht mehr abzubringen. Unbeweglich stand er da, während die Gegenargumente auf ihn einprasselten, und es war, als würde man mit einer Wand sprechen. Irgendwann gab der Laird auf und ließ den Krieger ziehen.


      Origen war den ganzen Tag geritten und hatte das Herztal über einen Pass in westliche Richtung verlassen. Noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichte er ein kleines Tal, das dicht von Nadelbäumen bestanden war. Unter den ausladenden Zweigen einer großen Tanne schlug er sein Lager auf, aß schweigend und richtete sich für die Nacht ein. Gerade als er sich einigermaßen bequem gebettet hatte, näherten sich Hufe in der Dunkelheit. Der Athanatoi setzte sich auf und griff nach seinem Schwert. Im Licht des seines kleinen Feuers konnte er jenseits der Tanne einen Mann mit zwei Ponys entdecken.


      »Bleib sitzen!«, erklärte Fearghas.


      Origen erkannte die Stimme des Lairds und griff zu seiner Maske, wollte sie sich auf das zerschundene Gesicht setzen.


      Fearghas kam kopfschüttelnd heran. »Lass gut sein. Wir werden eine lange Zeit gemeinsam miteinander reisen, da muss ich mich wohl so oder so an diesen Anblick gewöhnen.«


      Origen nahm die Hand vom Schwert und legte die Stirn in Falten. »Jetzt also doch?«


      »Ja. Ich kann doch nicht auf mir sitzen lassen, dass ein missgestalter Westrine mutiger ist als ich!«

    


    

  


  
    VI


    
      Der Kronrat tagte weiterhin. Jetzt, wo man beschlossen hatte, gemeinsam in den Krieg zu gehen, gab es viel zu besprechen und zu planen. Das war nicht einfach, denn es waren die Meinungen von elf Seelords zusammenzubringen. Ein Unterfangen, das letztlich zum Scheitern verurteilt sein musste, denn jeder brachte eine andere Strategie ein. Jene Lords, die die Entscheidung zum gemeinsamen Krieg nicht mitgetragen hatten, waren zwar überstimmt worden und mussten sich nun der Mehrheit fügen, doch sie taten alles, um die Planungen zu behindern. Und dabei waren sie kreativ: Sie lenkten die Diskussionen um, provozierten Streits oder meldeten sich immer wieder krank und ließen sich entschuldigen. Die Seelords Trustan, Bendy, Patey und Noll terrorisierten so den Rat und brachten die Inseln in Gefahr.


      Aleastan ließ sie gewähren, denn die Eskalation, welche die vier Adligen suchten, war genau das, was er brauchte, um seine Pläne zum krönenden Abschluss zu bringen. Einige Wochen lang spielte er ihr Spielchen mit, ließ die vier so Entscheidungen blockieren und Sitzungen vertagen. Angestachelt von ihrem Erfolg, blühten die Verweigerer nur noch mehr auf, glaubten, sich alles herausnehmen zu können. Doch anstatt zu spalten, erreichten sie, dass die sieben anderen Lords durch dieses Verhalten noch mehr zusammenwuchsen. Parallel verfolgte Aleastan die Berichte seiner Spione auf dem Kontinent, war über die Vorbereitungen in Gortana bestens informiert. Als die Armada dann eines Morgens auslief, war es für den verkrüppelten Lord an der Zeit, die Falle zuschnappen zu lassen und seine jahrelang geschmiedeten Pläne zu vollenden. Bei der nächsten Sitzung des Kronrats gab es daher ein ungewöhnliches Bild. Aleastan hatte sich von seinen Getreuen nach unten auf das Mosaik tragen lassen. Dort stand nun seine Liege und er wartete stumm, bis die anderen Lords sich gesetzt hatten. Linnet stand wie eine Statue an seiner Seite, ihr Blick war es, der die Anwesenden zum Schweigen brachte.


      Aleastan kostete den Moment aus. Er war bekannt für seine leise Stimme und die Angewohnheit, sich nicht zu wiederholen. Es wurde still im runden Saal, einzig das Rauschen des Meeres drang durch die Scharten hinein. Immer wieder gab es ein verschämtes Husten und Räuspern von den sitzenden Lords. Nach einer kleinen Ewigkeit schien die Zeit reif.


      »Werte Lords«, begann er mit kratziger Stimme, »ich will ein Bild bemühen, um die letzten Wochen zu beschreiben. Schaue ich mir die Inseln im Moment an, dann erinnern sie mich an ein Schiff. Und auf diesem Schiff gibt es elf Kapitäne. Ein jeder glaubt zu wissen, was das Beste ist, gibt mal diesen und mal jenen Kurs vor. Und die Mannschaft springt von links nach rechts, klettert in die Segel und steigt in die Bilge hinab, denn das ist ihre Aufgabe. Und was macht das Schiff? Es hat keinen Kurs. Es kreist wie eine betrunkene Seekuh umher und kommt niemals an sein Ziel. Und es ist leichte Beute für Piraten.« Aleastan räusperte sich und schluckte einige Male. »Und nun sagt mir nicht, dass dieses Bild nicht stimmen würde. König Atanasio hat mittlerweile seine Armada auf den Weg gebracht. Sie hat vor wenigen Tagen Gortana verlassen. In wenigen Wochen wird sie die Inseln erreichen –und wir müssen bis dahin eine Lösung haben. Ansonsten sind wir leichte Beute für ihn. Ich will es halten wie mit einem Schiff: Es hat nur einen Kapitän. Es kann nur funktionieren, wenn nur einer das Sagen hat. Wir brauchen diesen Kapitän. Wir brauchen einen König.«


      So leise seine Worte auch waren, sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Seine Stimme verklang und ein Raunen brandete von den Seelords auf. In den Gesichtern der Männer war das Erstaunen über den Vorstoß von Aleastan zu erkennen, sie tauschten Blicke mit ihren Protektoren. Hier und da sprachen die hohen Herren flüsternd mit ihren Begleitern. Aleastan schwieg und blickte starr geradeaus, seine Tochter hielt den Kopf hoch und ließ ihren Blick langsam von der einen zur anderen Seite schweifen.


      »Und wer soll das sein?«


      Es war Lord Henrey von der Grünen Insel, der als Erster das laut aussprach, was alle Anwesenden umtrieb. Aleastan nickte unmerklich zum Zeichen, dass er die Frage verstanden hatte, und wartete dann, bis das Getuschel abebbte.


      »Eins ist klar, Henrey. Weder Ihr noch ich seid dafür geeignet. Wir sind zu alt und zu krank, als dass wir noch einen guten König abgeben würden. Und Eldred von der Axt, Wystan vom Schild, Donston vom Dolch oder Kenric vom Schwert: Sosehr ich Euch schätze und sosehr die Inseln Euch in dem bevorstehenden Krieg brauchen –irgendwann ist dieser Konflikt vorbei und dann bedarf es Männer, die nicht nur militärische Fähigkeiten haben.«


      Die vier Genannten nickten zustimmend. Sie schienen zufrieden, solange sicher war, dass sie auch unter einem König noch eine wichtige Rolle spielen würden.


      »Lord Vince vom Sturmfänger will ich nicht vergessen. Die Seelords von dieser Insel waren nie als besonders politisch bekannt. Verbessert mich bitte, wenn ich Euch unrecht tue, Lord Vince!«


      Lord Vince war ein kleiner Mann, der aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Er war tatsächlich jünger als Aleastan, wirkte aber mindestens genauso alt. Seine gespannte Haut hatte einen leicht gräulichen Farbstich, seine halblangen Haare waren spröde und rissig. Der Seelord presste die Lippen einige Herzschläge aufeinander und blähte die Wangen, dann ließ er die Luft mit einem lauten Geräusch entweichen und nickte träge. »Den Ballast darf sich meinetwegen gern jemand anderes ans Bein binden, Lord Aleastan.«


      Aleastan blinzelte dankbar und drehte schwerfällig den Kopf, um zu den verbleibenden vier Adligen zu schauen. Seine Stirn legte sich in Falten, sein Blick wurde düster. »Und dann bleibt Ihr. Trustan von der Westspitze, Bendy vom Bollwerk, Patey vom Salzfelsen und Noll vom Wächter. Ihr verhaltet Euch nicht wie Lords, ihr verhaltet Euch wie bockige Kinder, die ihren Willen nicht bekommen haben. Wenn man Euch hier in den letzten Wochen sieht, dann kann man sich nur dafür schämen, dass Ihr Euch Seelords nennen dürft. Ihr seht nur Eure eigenen Interessen –und Ihr wärt schlechte Könige!«


      Trustan lachte auf und schüttelte den Kopf. »Vier Lords mit wenigen Sätzen zu beleidigen, ist schon eine Kunst, Aleastan. Wenn Ihr nicht ein verdammter Krüppel wärt, würde ich jetzt mein Schwert nehmen und Euch für diese Frechheit die Zunge herausschneiden.«


      Linnet machte ob der Äußerung einen Schritt nach vorn. Ihre Rüstung schepperte, Metall klackte auf Metall und in einer ruhigen Bewegung legte sie die Hand auf den verzierten Griffkorb ihres Schwerts.


      »Wenn Ihr Wert darauf legt, Euch eine blutige Nase zu holen, Trustan, dann wird meine Protektorin sicher alles dafür tun, Euch glücklich zu machen«, erklärte Aleastan.


      »Danke, kein Bedarf. Ich werde mich nicht mit einer Frau duellieren.«


      »Weil Ihr Angst vor mir habt, Lord?«, fragte Linnet mit einem herausfordernden Lächeln.


      »Nein. Weil es sich für einen Lord nicht gehört, eine Frau zu verprügeln.«


      »Schiebt das meinetwegen ruhig als Ausrede vor. Ich glaube, Ihr seid einfach nur feige«, sagte sie und blickte ihm tief in die Augen.


      »Wie gut, dass ich keiner Frau, und am wenigsten Euch, Rechenschaft schuldig bin« entgegnete Trustan und bleckte dabei seine Zähne. »Aber Aleastan, wenn Ihr schon jeden der hier Anwesenden ausschließt, wer sollte es dann Eurer Meinung nach werden? Wer sollte unser König sein?«


      »Meine Tochter. Und Ihr wärt ihr dann Rechenschaft schuldig.«


      Trustan stand auf und jene Lords, die an seiner Seite den Kronrat in den letzten Wochen gelähmt hatten, taten es ihm gleich. Zornig schüttelte der Mann seine Fäuste. »Eine Frau? Dass ich nicht lache! Das hat es noch nie gegeben!«


      »Und es gibt kein Gesetz, dass es verbieten würde«, fügte Aleastan hinzu. »Ich habe sie großgezogen und es gibt keinen Grund, warum sie es nicht könnte.«


      »Doch! Sie ist eine verdammte Frau! Weiber herrschen nicht! Sie haben für ihren Mann da zu sein und ihm Kinder zu schenken. Was Ihr da plant, ist Irrsinn!«


      »Nur weil etwas immer so war, bedeutet das nicht, dass es so bleiben muss, Trustan. Meine Tochter kann sich mit Euch und den Eurigen auf allen Feldern messen. Und ich gehe so weit, zu behaupten, sie ist oftmals besser als Ihr und jeder Champion, den Ihr auffahren könnt. Ihr Blut gibt ihr das Recht, meine Nachfolgerin zu werden. Also steht es ihr auch zu, Königin zu werden.«


      Trustan blickte in die Runde und sah, dass ihm die Lords Patey, Bendy und Noll den Rücken stärkten. Gehässig verschränkte er die Arme vor der Brust. »Unsere Zustimmung dazu wird es nicht geben.«


      Jetzt war es Aleastan, der lächelte. »Die braucht es auch nicht, Trustan. Wir haben bereits sieben Stimmen zusammen.« Der Verkrüppelte hob den Kopf und sah, wie die anderen Lords zustimmend nickten.


      Trustan zog die Augenbraue hoch, dann hatten er und die Seinigen kurzen Blickkontakt. »So einfach machen wir es Euch nicht, Aleastan. Wir machen von unserem Recht Gebrauch, die Entscheidung anzuzweifeln und notfalls ein Duell entscheiden zu lassen.«


      Linnet hob die Schultern, blickte den Wortführer an und schmunzelte. »Das wird etwas schwer, wenn Ihr Euch nicht mit einer Frau … prügeln wollt, werter Lord.«


      »Vielleicht sollte ich bei Euch eine Ausnahme machen, Protektorin«, knurrte Trustan beißend.


      »Könnt Ihr auch etwas anderes, als große Worte zu schwingen, Lord? Ihr redet und ich habe ein Pfeifen in den Ohren wie von einer steifen Brise. Aber mehr kommt bei mir nicht an.«


      »Euch wird das Lächeln schon noch vergehen«, knurre der Mann und machte einen Schritt nach vorn, nahm die erste Treppenstufe.


      Seelord Patey sprang auf und hob die Hand. »Stopp!«


      Er machte einen langen, ausholenden Schritt nach vorn, überwand die Stufen und stand alsbald auf dem Mosaik. »Lasst mir die Ehre, Lord Trustan«, erklärte er und deutete eine tiefe Verbeugung zu dem Mann an. Dann drehte er sich zu Linnet um und sein Gesicht wurde zu einer steinernen Maske. »Ich werde zu verhindern wissen, dass Ihr Königin werdet. Ihr habt mich einen Sohn gekostet –und dann seid Ihr zurück nach Königswasser gegangen. Ich habe Euch wie eine eigene Tochter behandelt, wie mein Fleisch und Blut. Und Ihr entehrt mich, indem Ihr es vorzieht, zu Eurem Vater zurückzukehren!«


      Linnet schürzte die Lippen und betrachtete den Lord von oben bis unten. Nichts von dem, was er sagte, war wahr. Sie hatte große Lust, ihm seine Lügen unter die Nase zu reiben, stattdessen reckte sie angriffslustig ihren Kopf nach vorn. »Dann kommt, alter Mann. Kommt und ich werde mich endlich erkenntlich zeigen für Eure Gastfreundschaft. Oder wollt Ihr Euren Protektor für Euch kämpfen lassen?«


      »Seid ganz unbesorgt. Ich trage meine Kämpfe alleine aus.«


      Die beiden Kämpfer musterten sich, ihre Blicke waren kalt. Es war, als würden zwei Urgewalten nur noch auf ein Signal warten.


      Aleastan meldete sich krächzend. »Gibt es unter den anwesenden Lords sonst noch jemanden, der sein Recht auf ein Duell einfordern will?«


      Die Frage richtete sich an Trustan, Noll und Bendy, doch sie zogen es vor zu schweigen. Offensichtlich waren sie dankbar dafür, dass Patey vom Salzfelsen für sie die Kohlen aus dem Feuer holte und sie sich selbst die Finger nicht schmutzig machen brauchten.


      »Dann sei es so. Sind die Kämpfer bereit?«


      »Wenn der alte Mann es ist, bin ich es auch«, murmelte Linnet. Patey ließ zur Antwort einfach nur seine Schultern kreisen.


      »Dann möge es jetzt geschehen.«


      Die anderen Lords kamen heran und trugen den gelähmten Aleastan samt seiner Liege die Stufen hinauf. Zurück blieben die beiden Kontrahenten. Der Saal war in zwei Lager gespalten. Lord Patey ließ sich von seinem Protektor sein Schwert bringen, einen Anderthalbhänder, der sich schon seit Generationen im Besitz seiner Familie befand. Eine meisterlich geschmiedete Klinge und von einem hypnotischen Wellenmuster überzogen. Eine feine Klinge, die den Ruf hatte, einen ausgewachsenen Krieger in zwei Teile schlagen zu können. Er war ungerüstet.


      »Soll ich meine Rüstung für Euch ablegen, Lord?«, stichelte Linnet.


      »Lasst sie an. Ansonsten seid Ihr noch ganz chancenlos.«


      »Ihr seid so großzügig.«


      Ohne eine weitere Geste schritt Linnet zum anderen Ende des Kreises, sodass sich die beiden Duellanten genau gegenüberstanden, zwischen ihnen nur das Mosaik. Sie zog bedächtig ihre Klinge und führte den Griffkorb an ihre Lippen, gab dem Stahl einen Kuss.


      »Lasst das Duell beginnen!«, rief Aleastan aus.


      Patey machte weite, schnelle Schritte vorwärts. Der Lord stand nah den sechzig Sommern und seine Reserven für einen langwierigen Kampf waren begrenzt. Er wollte mit den ersten, kraftvollen Hieben das Duell entscheiden. Linnet war da ganz anders. Sie verlagerte wippend ihr Gewicht vom einen auf den anderen Fuß, behielt die Bewegung des Lords im Auge. Sie trug zwar eine Rüstung, schien jedoch eindeutig agiler zu sein als der ältere Mann. Und ihr war klar –je länger der Kampf andauerte, umso mehr stiegen ihre Chancen. Es ging daher gar nicht darum, dass sie einen Treffer anbrachte, es ging nur darum, dass er nicht traf.


      Patey war heran und begann mit einem wuchtigen Schwinger, wobei er die Klinge beidhändig führte. Linnet duckte sich unter dem Hieb weg, machte einen Satz zur Seite und rollte sich ab. Sie war wieder auf den Beinen, bevor es dem Lord gelungen war, sich ganz umzudrehen. Patey knurrte wütend auf und machte eine schnelle Drehung, diesmal wollte er die Fühlung zu ihr behalten. Einige schwache, ungezielte Hiebe folgten und Linnet ging auf die Herausforderung ein, tänzelte rückwärts und wehrte mit ihrer Klinge seinen Stahl ab. Er trieb sie zur ersten Treppenstufe, sie bremste ab und warf Blicke zu den Seiten, um ihren weiteren Weg in diesem Duell zu planen. Möglicherweise glaubte der Seelord, sie in die Enge getrieben zu haben, und schwang sein Schwert wieder mit mörderischer Brutalität. Diesmal gelang es ihr nicht, völlig unter dem Hieb abzutauchen. Ihr Arm zuckte vor und sie parierte den Schlag. Die Wucht, die Patey in diesen Angriff gelegt hatte, übertrug sich jedoch schmerzhaft in ihre Schulter. Sie biss die Zähne zusammen und holte mit der linken Hand aus, zielte mit ihrem Panzerhandschuh auf das Gesicht des Lords. Patey bemerkte ihre Attacke, machte einen Satz nach hinten und versuchte, sein Gesicht aus der Gefahr zu bringen. Es gelang ihm nicht ganz und das scharfkantige Metall ihres Handschuhs streifte über seine Wange und schlitzte sie auf. Er löste sich und befühlte zornig sein Gesicht, sah das Blut auf seinen Fingern.


      »Habt Ihr genug, Lord?«


      »Das ist alles, was Ihr könnt?«, entgegnete er und wischte sich mit dem Ärmel durchs Gesicht.


      Eine neuerliche Serie von Attacken folgte. Linnet ließ sich von ihm wieder zur anderen Seite des Kreises treiben und parierte seine Attacken mit Leichtigkeit. Ihm setzte jeder weitere Moment der Anstrengung zu, Schweiß lief ihm aus jeder Pore des Körpers.


      Wieder bei den Stufen angekommen, hechtete die Protektorin unter einem Schlag zur Seite, machte eine Rolle und schlitzte ihm die linke Kniekehle auf. Er schrie, augenblicklich gab sein Bein nach und er sackte auf das Knie. Sein Gesicht wurde von Schmerzenskrämpfen durchzuckt und er hatte Mühe, sein Schwert noch zu halten.


      Ein spöttisches Lächeln umspielte Linnets Lippen, als sie vor ihm trat. »Ihr beugt Euer Knie. Ihr erkennt mich also an, Lord?«


      »Niemals!«, knurrte Patey und versuchte, wieder in die Höhe zu kommen.


      Linnets Klinge blitzte erneut auf und sie verpasste seinem Schwertarm einen tiefen Stich. Der Mann heulte vor Schmerz auf und die Waffe polterte auf das Mosaik.


      »Ihr beugt Euer Knie und habt keine Waffe. Erkennt ihr mich an, Lord?«


      »Du dumme Schlampe wirst niem…«


      Sie ließ ihn nicht weitersprechen. Wortlos rammte sie ihm die Klinge tief in die Brust und stach ihm dabei ins Herz. Er sackte zuckend zusammen, dann war er tot. Um seinen Leichnam wuchs eine tiefrote Pfütze.


      »Gibt es sonst noch jemanden, der meinen Anspruch anfechten will?«, fragte sie in Richtung von Lord Trustan, Bendy und Noll.


      »Lang lebe die Seekönigin!«, rief Lord Kenric von der Schwertinsel. Und sein Schwur wurde von den andren Seelords aufgenommen.

    


    
      ***
    


    
      Der Schweiß lief Passara aus allen Poren, als sie sich von den Terrassen aus zum Haupthaus auf den Weg machte. Ihr Muskeln und Knochen schmerzten, ihre Lungen brannten. Die linke Hand des Mädchens hatte einen gezackten Kratzer und blutete, ebenso zog sie leicht hinkend ihr Bein hinter sich her. Doch trotz der Schmerzen und ihres derangierten Äußeren lächelte sie zufrieden. Die Schwester des Kaisers trug einen in die Jahre gekommenen und von den zahllosen Übungskämpfen gezeichneten Lederpanzer, am Gürtel hing das Schwert.


      Ein harter Tag. Ein Tag, an dem sie wiederholt Prügel bezogen hatte. Das kam immer wieder vor. Schwertkampf konnte man nicht in bloßer, harmloser Theorie oder mit ungefährlichen Übungen lernen. Manchmal war Schmerz notwendig und er versüßte den Erfolg letztlich. Sie blieb stehen und strich sich eine der Strähnen aus dem Gesicht. Ihr Blick ging über die Schulter zu Titus, der ein gutes Stück hinter ihr ging. Der Schwertmeister machte den Eindruck, als hätten ihm die Stunden des Schwertkampfs wenig abverlangt, als könne er sich gleich in die nächste Schlacht stürzen. Doch etwas war anders. Das Lächeln, das in fast jedem Moment seine Lippen umspielte, war schwächer als sonst, es gelang ihm nicht, seinen Ärger vollends zu verbergen. Passara schmunzelte verschmitzt und blieb stehen, wartete, bis er aufgeschlossen hatte.


      »Keine Angst, ich werde es niemandem erzählen«, kicherte sie und passte sich an seine Geschwindigkeit an. Die Blicke der beiden trafen sich und Titus’ Augen blitzten auf.


      »Du musst auch noch Salz in die Wunde streuen, wie?«


      »Das hast du mich doch gelehrt. Die Zunge eines Schwertkämpfers muss genau so scharf sein wie seine Klinge.«


      »Ja. Wenn er gegen einen Feind kämpft«, schüttelte Titus den Kopf.


      »Wir trainieren miteinander. In diesen Momenten bist du der Feind.«


      »Das muss ich gelten lassen«, murmelte er säuerlich und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


      »Und na ja: Es war ja kein Duell mit echten Zuschauern«, feixte Passara.


      »Genieße diesen Triumph Passara. Ja, du hast mir, dem legendären Schwertkönig, ein Schwert aus der Hand schlagen können. Aber weißt du, wenn das ein echter Kampf gewesen wäre, hättest du wenig von diesem Erfolg gehabt. Denn mein zweites Schwert hast du mir gelassen.«


      »Ja«, murmelte das Mädchen, schlagartig auf den Boden der Tatsachen geholt. Sie rieb sich ihre Rippen auf der linken Brustseite.


      »Wäre das ein echtes Duell gewesen, dann würdest du vielleicht als die Kämpferin in die Geschichte eingehen, der es gelang, den Schwertmeister zu entwaffnen, dabei aber starb. Und eins muss ich dir sagen: Nach Kämpfen redet man vor allem über die Überlebenden, nicht über die Toten.«


      »Ist es so schwer, mir ein kleines Erfolgserlebnis zu lassen, Titus?«, fragte sie bitterlich.


      »Nein, ist es nicht. Es hilft dir nur nicht weiter.«


      »Und wie es das tut! Weißt du, wie schwer es ist, gegen dich zu gewinnen? Egal was man macht, du fegst alle Bemühungen mit Leichtigkeit beiseite! Ich komme mir vor, als würde ich zum ersten Mal ein Schwert in der Hand halten.«


      »Du brauchst nur den richtigen Blickwinkel. Ich würde ja sagen, dein Erfolg liegt darin, dass du in der Lage bist, stundenlang mit mir zu trainieren. Dass du das aushältst, was viele andere nicht aushalten.«


      Passara streckte ihm die Zunge raus und erinnerte daran, dass sie gerade einmal zwölf Sommer alt war. In ihr steckte eben auch noch ein Kind, sosehr sie sich auch mühte, es zu verbergen.


      Das Duo erreichte die Villa. Unter dem Vordach saßen Nysa, Symeon und Arcadius und sprachen leise miteinander. Nysas Gesicht war leicht blass und versteinert, ihr Blick zu einem Punkt am Horizont gerichtet.


      Titus blieb stehen und legte den Kopf schief. »Was ist los?«


      Symeon und Arcadius beendeten ihr Gespräch und sahen den Schwertmeister vielsagend an.


      Der Archon räusperte sich. »Habt ihr die Glocken nicht gehört?«


      Titus warf Passara einen Blick zu und zuckte dann mit den Schultern. »Doch, schon. Aber nur, weil in der ganzen Stadt Glocken läuten, muss man ja noch lange kein Training unterbrechen.«


      Symeon musste grinsen. »Ganz Waterford spricht davon und du verpasst es, weil du lieber den Schwertkampf übst…«


      »Was denn? Wovon denn?«, fragte Titus mit einem gereizten Unterton.


      »Die Lords haben einen Seekönig gewählt«, erklärte Nysa und blinzelte etwas verwirrt.


      »Und das ist etwas Schlechtes? Etwas Gutes?«, fragte der Schwertmeister und blickte zwischen den drei Sitzenden hin und her. »Nysa sieht aus, als hätte sie einen Toten gesehen, und du, Symeon, lächelst. Also verdammt, was ist los?«


      »Das ändert vielleicht viel«, schaltete Arcadius sich ein.


      »Ist unser Vertrag damit hinfällig?« Titus stemmte die Hände in die Hüften. Ihm war es zuwider, den anderen alles aus der Nase ziehen zu müssen.


      »Das nicht. Aber wahrscheinlich wird es jetzt noch ein paar Forderungen mehr geben. Die Tochter von Lord Aleastan ist vom Kronrat bestätigt worden, so heißt es.«


      »Bei dem Einen! Ich verstehe immer noch nicht, was ihr mir sagen wollt!«


      Nysa schnellte in die Höhe, drückte sich an ihrem Mann vorbei und nahm Passara bei der Hand. Das Mädchen wusste nicht, was ihr blühte, und sah ihre Ziehmutter irritiert an.


      »Königin Linnet hat einen Sohn«, zischte Nysa. »Er ist dreizehn Sommer alt.«


      Sie erklärte sich nicht weiter, sondern ging in die Villa, zog die verwirrt dreinblickende Passara hinter sich her. Das Mädchen warf dem Schwertmeister einen Hilfe suchenden Blick zu, doch er schritt nicht ein. Nysa verschwand mit ihr und ihre Schritte verklangen.


      »Wirklich?«, fragte er in Richtung von Symeon.


      »Noch liegt nichts darüber vor«, schüttelte der Offizier den Kopf. »Aber es ist eine Frage der Zeit. Es wäre das Klügste, was sie machen kann. Und wir haben wenig Gegenargumente.«


      Arcadius stand auf, er kaute auf seiner Unterlippe herum. »Es sind Mutmaßungen. Wir werden es noch früh genug erfahren. Bis dahin entschuldigt ihr mich bitte. Ich muss mit Passara reden.«


      Schnellen Schrittes eilte der junge Kaiser davon und ließ die beiden Männer zurück. Titus sank schwerfällig auf einen der Stühle und blies hörbar Luft aus.


      Symeon deutete auf einige Becher und eine Flasche. »Wein?«

    


    
      ***
    


    
      »Zieh dich wieder an.«


      Es war keine Bitte, es war ein Befehl.


      Vasco rutschte auf den Knien rückwärts vom Bett hinunter und stemmte sich ein wenig schwerfällig in die Höhe. Sein Herz pochte und sein Atem ging schnell, das wohlige Gefühl in seinen Lenden stieg gerade in einem warmen Schauer seinen Bauch hinauf, während die Verzückung schon in seinem Kopf tobte. Er tastete nach dem Bettpfosten und hielt sich daran fest.


      Die Königin lag immer noch mit gespreizten Schenkeln da. Auch ihr Atem ging stoßweise, sanfte Zuckungen erfüllten ihren wunderschönen, nackten Körper. Giacoma hatte die Augen geschlossen und glitt auf der Welle der Erregung dahin. Vasco genoss den Anblick einige Atemzüge, dann sammelte er seine Kleider zusammen. Sie setzte sich derweil auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


      »Du warst gut«, stellte sie fest.


      Er verbeugte sich wie bei Hofe und seine Nacktheit gab der Geste eine komische Note. »Du hast nur das Beste verdient.«


      Giacoma verdrehte die Augen und schürzte die Lippen. »Spar es dir. Und jetzt beeil dich. Hinterher bekommt noch irgendeine Dienerin mit, dass du hier warst.«


      Er schlüpfte in seine Beinkleider und nestelte an seinem Gürtel herum. »Meinst du nicht, dass sie das längst haben?«


      »Vielleicht. Und bald spielt es keine Rolle mehr. Aber ich will nicht alles riskieren, jetzt, wo das Ziel so nah ist.«


      Die Wahrheit war, dass die beiden schon kurz nach seiner Ankunft in Zevenbergen einige Dutzend Male alles aufs Spiel gesetzt hatten. König Kristiaan war offensichtlich kein sonderlich guter Liebhaber gewesen und hatte das Bett mit Giacoma nur selten geteilt. Kristiaan war völlig eingenommen vom Mord an seinen Eltern, der Königswürde und der Planung des bevorstehenden Kriegszugs, als dass er sich um diese Dinge kümmerte. Giacoma kam das entgegen. Zwar hatte sie sich von einem der Gelehrten ihres Vaters ein Kraut mit nach Zevenbergen geben lassen, mit dem sie die spärlichen Versuche ihres Mannes zunichtemachen konnte, aber die Wirkung des Mittels war nicht immer garantiert. Also ging sie kein Risiko ein, wenn sie nicht musste –nichts war der Zukunft abträglicher, als wirklich eines seiner Kinder unter dem Herzen tragen zu müssen.


      »Ja«, bestätigte er nickend und schüttelte sein Hemd aus. »Für heute Abend ist alles bereit.«


      »Gut. Es darf keine Fehler dabei geben. Unter keinen Umständen. Es wird noch einige Zeit dauern, bis Menas mit den Eisernen wieder zurück ist und bis Vater eine Armee schickt. Bis dahin müssen alle glauben, dass es wirklich ein Unfall war.«


      »Mit einigen Soldaten mehr würde ich mich besser fühlen, aber es wird auch so gehen. Deine Leibwache besteht ja nicht aus unerfahrenen Männern.«


      Sie lächelte bösartig und schwang ihre Beine über die Bettkante. »Du bist verantwortlich dafür. Es ist der Wille meines Vaters, dass alles reibungslos funktioniert. Läuft etwas schief, dann wäre der König sehr … ungehalten.«


      Vasco streifte sich sein Hemd über den Kopf und schnitt in diesem Moment, verborgen von ihren Blicken, eine Grimasse. Sie musste ihn wirklich nicht daran erinnern, wem gegenüber er loyal zu sein hatte. Trotzdem lächelte er und beugte das Haupt unterwürfig, als er fertig war. »Ich bin mir im Klaren darüber, worum es geht. Und ich werde das in mich gesetzte Vertrauen nicht enttäuschen, weder das deines Vaters noch deins.«


      Sie kommentierte seine Bekundung nicht, sondern ging mit wiegenden Schritten zum hohen Spiegel und betrachtete ihr nacktes Abbild. Giacoma spürte seine lüsternen Blicke auf ihrer Haut und spielte damit, präsentierte ihm ihre Seite und den straffen Busen.


      »Dann ist ja alles klar. Geh jetzt und kümmere dich um die Speisen. Und nimm nicht zu viel, sie sollen es nicht schon beim ersten Bissen bemerken.«


      »Jawohl«, meinte Vasco und schlang sich seinen Umhang um die Schultern, richtete seine Kleider und korrigierte den Sitz seines Schwertgürtels. Ohne eine Abschiedsgeste ging er zur Tür und schlüpfte hinaus.

    


    
      ***
    


    
      Gegen Abend füllte sich der Thronsaal der königlichen Burg mit Leben. Die loyalen Herzöge, die mit ihrem König zum Kriegszug nach Süden aufgebrochen waren, hatten ihre Familien mit nach Zevenbergen gebracht. Und während die Männer mitsamt ihrer Soldaten für eine gerechte Sache ins Feld ritten, blieben die Frauen und Kinder zurück. Sie lebten nicht schlecht in der Hauptstadt, König Kristiaan war es ein Anliegen gewesen, dass es den Familien seiner Vasallen an nichts mangelte. Die meisten von ihnen bewohnten herrschaftliche Quartiere und waren von Dienern und Beamten umschwärmt, die ihnen jeden Wunsch von den Augen ablasen.


      Giacoma wiederum perfektionierte das, was ihr Mann geschaffen hatte. Als Königin ließ sie die Frauen und Kinder einmal in der Woche auf die Burg einladen. Diese Anlässe versprachen Zerstreuung: Die Damen waren unter sich, konnten ihre Sorgen und Ängste für einige Stunden vergessen und die erlesenen Speisen aus der königlichen Küche genießen. Es waren beileibe keine rauschenden Feste, aber sie leisteten ihren Beitrag dazu, die herzoglichen Familien bei der Stange zu halten. Die Königin wiederum sammelte bei diesen Zusammenkünften die Sympathien der Frauen: Sie litt mit ihnen, trat aber auch wie eine sorgende Mutter auf.


      An diesem Abend war es besonders voll im Thronsaal. Lange Tischreihen waren um den knorrigen Lebensbaum in der Mitte der Halle aufgebaut und an ihnen drängten sich die Gäste. Musiker spielten auf einer der Balustraden auf und Kinderlachen erfüllte den Raum. Die Stimmung war gut und der Duft köstlicher Speisen drang aus der Küche in den Saal. Die Königin hatte zu diesem Treffen eine Auswahl erlesener Gerichte aus ihrer südlichen Heimat angepriesen und das, was die Bediensteten bald heranbrachten, entlockte den Gästen ein bewunderndes Staunen. Die Küche der Fercino unterschied sich erheblich von der Küche aus Vael: Die Diener brachten geräucherten Aal und frittierten Tintenfisch heran, Seeteufel, Meerzikaden. Krabben und Schnecken, dazu noch eine vielfältige Auswahl an Soßen und Tunken mit den feinsten Gewürzen abgeschmeckt. Der Fischgeruch mischte sich mit den Aromen von Pfeffer, Zimt, Nelken und Rosinen. Es gab in Zwiebeln gebratene Kalbsleber, Maiskuchen und Reisgerichte, dazu gedünstetes oder eingelegtes Gemüse. Kurzum hatte Giacoma nicht zu viel versprochen. Das, was sie ihren Gästen an diesem Abend präsentierte, hatten die wenigsten von ihnen jemals probiert. Und auch wenn sie alle zuerst nur zaghaft zugriffen und verhalten kosteten, bald schon war die Abscheu vor der Fremdartigkeit besiegt und die Frauen und Kinder griffen beherzt zu. Die Königin schritt lächelnd durch die Reihen, wie sie es bisher auch immer getan hatte. Sie hielt hier und dort, hatte aufmunternde Worte oder ein waches Ohr für ihre Gäste. Sie lächelte gutmütig dabei, strahlte Ruhe aus.


      Im Reigen aus Musik und gutem Essen bemerkte fast niemand, wie die erste Frau –eine Herzogin aus dem Norden– das Bewusstsein verlor und alsbald schlafend mit dem Kopf auf dem Tisch lag. Erst als die bleierne Müdigkeit um sich griff und immer mehr Gäste über ein Schwindelgefühl klagten oder auf der Stelle betäubt zusammenbrachen, dämmerte den Gästen, dass etwas nicht stimmte. Angst machte sich breit und die ersten panischen Rufe wurden laut. Man suchte die Königin, doch Giacoma war unbemerkt in dem Gewirr durch eine Seitentür verschwunden. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Damen, halb betäubt vom Gift, mit dem die Speisen versetzt waren, zu den Ausgängen wankten, doch sie mussten erkennen, dass die Türen versperrt waren.


      Jene, die noch dazu in der Lage waren, rüttelten an den Türen und rannten umher, um einen Weg hinaus zu finden, doch sie saßen in der Falle. Für die zweihundert Seelen im Thronsaal –Frauen, Kinder, Diener, Beamte– gab es keinen Ausweg. Und die meisten von ihnen hatten von den dargebotenen Speisen probiert. Es war ein zäher und langer Kampf, doch nach einer halben Stunde lagen die meisten im Saal bewusstlos am Boden. Mancherorts, vor allem vor den Türen, stapelten sich die schlaffen Leiber zu regelrechten Bergen auf. Dann erst öffneten sich die großen Flügeltüren und herein schritt die Königin zusammen mit Vasco und vier Soldaten ihrer Leibwache. Die Männer hatten ihre Schwerter gezückt und fielen jetzt über die wenigen her, die dem Giftanschlag entronnen waren. Es war ein kurzes und blutiges Gemetzel, in dem die Südländer völlig rücksichtslos schlachteten, egal wer ihnen nun vor die Klinge kam.


      Giacoma stand in der Tür und wohnte dem Blutvergießen bei. Als es vorbei war, wies sie die Leibwache mit einem Fingerzeig an. »Fangt mit diesem hässlichen Baum an. Sorgt dafür, dass nichts mehr übrig bleibt.«


      Und während zwei der Männer den uralten Lebensbaum des Herrschergeschlechts von Vael mit starkem Alkohol übergossen, flankierte Vasco mit den beiden anderen Soldaten die Königin und brachte sie auf sicheren Wegen aus der Burg. Ihr Abmarsch war begleitet von blutrünstigem Lärm, überall in der Burg fiel ihre Leibwache über die Dienerschaft und die dünne Wachmannschaft her. Es durfte keine Zeugen geben. Eine weitere halbe Stunde später waren die ersten Rauchschwaden über der Burg aus der Stadt her sichtbar.

    


    
      ***
    


    
      Inmitten des weitläufigen, zerklüfteten Tals erhob sich eine Felsnadel wie der drohende Finger eines Riesen in den dichten, wabernden Nebel. Wind kam von den Hängen hinab und wirbelte das Nebelmeer auf, vermochte es jedoch nicht, die dicke Wand aus Grautönen aufzureißen.


      Das Tal war ein Ort, den Menschen mieden, einer der Orte, über die man nur hinter vorgehaltener Hand sprach. Die Finsternis schien den merkwürdigen Einschnitt im Gelände niemals ganz zu verlassen und er war bar allen Lebens. Auf dem scharfkantigen, schwarzen Stein wuchs wenig, nur hier und da gab es dichte Moos- und Schorfflechten und manchmal schienen sich dürre, gelblich verfärbte Büschel Stechgras behaupten zu können. Davon abgesehen aber gab es im Tal keinen einzigen Busch oder Baum, nur Fels, kleine Schluchten und große Gesteinsbrocken. Von den Hängen waren immer wieder Lawinen abgegangen und ihr Geröll machte das Vorankommen beschwerlich. Das kleinste Geräusch eines Tieres suchte man an diesem befremdlichen Ort vergeblich, nirgendwo ertönte ein Schrei. Dennoch war es nicht still. Der Wind pfiff und heulte zu jeder Zeit, und wenn man genau horchte, dann trug er noch andere, fremdartige Geräusche mit sich. Es war, als würde das ganze Tal sprechen, jedoch in einer Sprache, die kein Mensch in der Lage war zu begreifen.


      Zwei Personen wanderten schweigend durch das nebelverhangene, lebensfeindliche Tal. Sie marschierten hintereinander und ihr Abstand war gerade so groß, dass sie die Fühlung zueinander nicht verlieren konnten. Die erste war ein glatzköpfiger, dürrer Mann. Er trug Kleider aus dickem Pelz und Fell, die seine Statur um mehr als das Doppelte aufblähten. Seine Haut hatte kupferfarbene Töne und seine Augen waren mandelförmig. Er mochte vielleicht dreißig Sommer alt sein, zumindest nicht mehr als vierzig. Seine Finger waren dürr und knochig, seine Nägel lang und spitz. Er trug ein Bündel über der Schulter. Ihm folgte ein etwas größerer Mann in einer roten Robe aus dickem Stoff. Gegen die Kälte hatte auch er sich einen Fellumhang um die Schultern geschlungen, doch ganz vermochte er damit nicht, den kalten Wind von seiner hageren Gestalt fernzuhalten. Er war älter als sein Begleiter, vielleicht fünfzig Sommer, und hatte die helle Haut, die den Menschen auf dem Westkontinent zu eigen war. Sein Gesicht war schmal und spitz, seine grüngrauen Augen aber wach und heiter. Er war glatt rasiert und sein Blick ging immer wieder aufmerksam nach links und rechts in den Nebel.


      Sie wanderten stundenlang schweigend, dann endlich hatten sie die riesenhafte Felsnadel erreicht. Die ragte so hoch in das wogende Grau des Nebels empor, dass ihre Spitze nicht zu erkennen war. Der düstere Schlagschatten, denn der Stein warf, ließ jedoch erahnen, wie hoch die Formation sein musste. Am Fuße des natürlichen Felsturms blieben die Wanderer stehen und der Glatzkopf streckte sich, ließ das Bündel von seiner Schulter gleiten.


      »Da sind wir, Logothetai«, erkläre er und nickte zur Felsnadel, als wäre ein Hinweis wirklich noch notwendig.


      Der zweite Mann verzog sein Gesicht und zog unter seinem Gewand einen Zwicker hervor, den er an einer Kette um den Hals trug. Vorsichtig polierte er die Linsen. »Herzlichen Dank, Ta-heng. Ich hätte es beinah übersehen, wenn du nichts gesagt hättest.«


      Der Glatzkopf grinste breit und offerierte die wenigen Zähne, die ihm geblieben waren. Dazwischen war nur die Schwärze seines Rachens zu erkennen. Wie ein alter, gebrechlicher Mann rieb er sich das Kreuz. »Vielleicht bist du mit deinen Gedanken nicht am richtigen Ort«, bemerkte er.


      »Oh, mach dir keine Sorgen. An einem Ort wie diesen zu träumen, wäre töricht.«


      »Irre dich nicht, Logothetai. Viele, die ich begleitete, haben sich bereits auf dem Weg im Nebel verirrt. Sie warden nie wieder gesehen. Und alle hielten sich für willensstark und fähig, keiner hätte sich selbst töricht genannt.«


      »Demnach war der Weg also schon ein Teil der Prüfung?«


      »Ja. Der einfachste. Er prüft nur deine Willensstärke und deine Konzentration. Der Test deiner wirklichen Gaben steht noch bevor, Inaros.«


      Inaros legte den Kopf in den Nacken und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Nebel empor. Er fröstelte. »Was erwartet mich?«


      »Was wäre es für eine Prüfung, wenn ich es dir sagen würde? Und selbst wenn, es würde dir nicht viel nützen. Der Turm hält für jeden von uns einen anderen Weg bereit.«


      »Es wäre sonst zu einfach, was?«


      »Es ist einfach«, bestätigte der Glatzkopf. »Was ein zahnloser Affe kann, das kann ein stolzer und eingebildeter Mann aus Westrin doch schon lange, oder?«


      Er lächelte sanftmütig, doch Inaros fühlte sich bei seinen Worten ertappt. Ta-heng spielte damit auf ihre erste Begegnung an, bei der Inaros den Glatzkopf wirklich so bezeichnet hatte. Nichts an Ta-heng deutete nämlich darauf hin, dass es sich um einen fähigen Magiewirker handelte. Vielmehr machte er einen einfältigen Eindruck, eine nahezu perfekte Tarnung.


      »Ich soll mich nur auf das verlassen, was ich sehe und verstehe, ich soll nicht zu schnell mit meinem Urteil sein und nicht mutmaßen«, fasste der Logothetai die Lehre zusammen.


      »Korrekt. Vor allem aber sollst du deinen eigenen Weg an die Spitze des Turms finden. Dort drüben«, erklärte der Mann und deutet auf einen tiefschwarzen Eingang ins Innere des Felsens, »beginnt deine Reise. Noch kannst du umkehren, wenn du dich nicht stark genug fühlst. Sobald du die Höhle betreten hast, gibt es kein Zurück mehr. Du hast weder Proviant noch Wasser. Daher musst du schnell sein. Bist du zu vorsichtig, wirst du auf deinem Weg zugrunde gehen.«


      »Das sind wunderbare Aussichten«, murmelte Inaros.


      »Du kannst dich jetzt umdrehen, wenn du glaubst, dass es deine Kräfte übersteigt«, zuckte Ta-heng mit den Schultern.


      »Und diese Chance ist für immer vorüber. Nein. Ich habe nicht Jahre damit verbracht, einen Meister zu finden, und weitere Jahre, um zu studieren, um jetzt an mir selbst zu scheitern.«


      »Na gut, ganz wie du willst. Ich werde dich auf der Spitze erwarten, Logothetai. Ich würde mir wünschen, dass du es schaffst.«


      »Nicht nur du«, knirschte der Logothetai und strich seine weite Kapuze zurück. Seine schulterlangen Haare flatterten im Wind.


      Ta-heng blieb zurück und der Logothetai ging mit schnellen Schritten auf den Eingang im Fels zu. Als er näher heran war, verlangsamte er seine Schritte, dann blieb er stehen. Es wirkte wie ein natürlicher Höhleneingang, entstanden ohne menschliches Zutun und groß genug, dass ein Fuhrwerk hindurchgepasst hätte. Um den Eingang herum lagen Steinbrocken, doch jetzt erkannte Inaros, dass es sich um die grotesk verkrümmten und verdrehten, mumifizierten Überreste jener handelte, die bereits hier an der Prüfung gescheitert waren.


      Nachdenklich rieb er sich über das Kinn und betrachtete den Eingang eingehender. Entlang des Felsrands konnte er ganz schwach Runen erkennen, die einem eiligen Beobachter zwangsläufig entgehen mussten. Der Logothetai führte den Zwicker zur Nase und kniff die Augen zusammen, versuchte zu erkennen, was dort für Runen waren. Da war das Schriftzeichen für Feuer, eines für Blitz, eines für die Luft und ein letztes für das Leben. Der Gelehrte legte die Stirn ob der seltsamen Kombination in Falten und wagte sich ein wenig näher an die sterblichen Überreste der anderen Lehrlinge heran. Drei von ihnen lagen genau unterhalb des Vorsprungs, der den Höhleneingang bildete, und waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Der Fels um sie herum zeigte Rußspuren wie von einem Feuervorhang. Eine weitere Gestalt kniete in einer verrenkten Pose und ein einzelner, schwarze Rußfleck prangte auf der vom Wind aufgeblähten Kleidung. Inaros war sich sicher, jene gefunden zu haben, die achtlos durch die Bereiche der Feuer- und der Blitzrune gegangen waren. Was aber bedeuteten die anderen Zeichen? Was lösten sie aus? Der Logothetai drehte seinen Kopf und folgte der Bahn der Rune für Wind, blickte ins Tal hinaus und entdeckte die sterblichen Überreste eines anderen Lehrlings; der zerschmetterte Körper war gegen scharkantige Felsen gedrückt worden. In diesem Fall blieb nur noch das Zeichen, das Leben bedeutete. Doch das war zu einfach.


      Zaghaft machte Inaros einen Schritt voran und suchte nach weiteren Hinweisen, doch das Einzige, was er entdeckte, war der mumifizierte Körper eines weiteren Lehrlings, die Todesursache konnte er indessen nicht erkennen. Angespannt trat er unter die Rune und unternahm einen weiteren Schritt, den ersten ins Dunkel. Seine Augen blickten in die Schwärze und das Blut gefror ihm in den Adern: In der Finsternis bewegte sich etwas, war zum Leben erwacht.


      Der Logothetai machte einen Satz nach hinten und entging dem Streich eines Schwerts. Er taumelte zurück, ihm gelang es irgendwie, nicht zu stolpern. Aus dem Dunkel schälte sich eine menschengroße Statue aus schwarzem Stein, in den kalten Fäusten eine rasiermesserscharfe Klinge aus Vulkanglas. Inaros unterdrückte seinen Fluch während die Gestalt mit quälender Trägheit aus dem Höhleneingang wankte. Er ballte seine Hände zu Fäusten und schloss die Augen einen Moment, horchte in sich hinein und vernahm das Wispern der uralten Wesenheiten. Er konzentrierte sich und schickte einen Impuls aus, gleich einem Köder. Die Magie war stark an diesem Ort und so dauerte es nicht lange, bis seine Falle zuschnappte. Sie stürzten sich auf den Köder, den seine Gedanken geformt hatten, und hingen dann wie ein Fisch am Haken. Inaros zwängte der alten Macht seinen Willen auf, kanalisierte sie und zwang sie in seinen Körper. Eine kurze, exstatische Erschütterung, die ihm den Atem raubte, dann züngelten blaue Flammen um seine Finger. Er riss die Hände zurück und schleuderte sie dem Steinwesen entgegen. Der blaue Feuerball donnerte der animierten Kreatur in die Brust und für einen Moment züngelten die Flammen wirkungslos empor. Dann jedoch wurde der Brustkasten des Steinmenschen auseinandergesprengt und zurück blieben nur noch die Beine, rauchend und schwelend. Splitter flogen umher und Inaros betrachtete das Werk seiner Zerstörung. Innerlich drängte er die alte Macht, der nun nach seiner Seele lüstete, zurück. Ein erleichtertes Stöhnen glitt ihm über die Lippen, als dieser Kampf gewonnen war.


      Doch das war nur der Anfang. Der Logothetai seufzte und schritt unter der ausgelösten Rune in die Dunkelheit.

    


    
      ***
    


    
      Die Wärme der Sonne und den gleichzeitig kühlenden Wind auf der Haut zu spüren, das waren Eindrücke, die Aleastan leider viel zu häufig verwehrt waren. Sein verkrüppelter Körper fesselte ihn an das Bett und die meiste Zeit brachte er im Inneren der Burg zu, zwischen starken Mauern und hohen Decken. Das lastete schwer auf ihm, machte ihn griesgrämig. Es war das eine, sich daran zu gewöhnen, ohne Diener nicht mehr zurechtzukommen, es war aber eine ganz andere Sache, dann auch noch eingesperrt in einem wehrhaften Gemäuer zu sein.


      Von Zeit zu Zeit, wenn das Wetter über Königswasser gut war, trieb ihn der Drang deshalb unter den blauen Himmel. Eine Schar von Dienern trug ihn dann auf seiner Liege hinaus auf den Südturm, einem bauchigen Kastell am Rande der Wehranlage. Die kreisrunde Terrasse auf dem Bollwerk war zu einem Garten umfunktioniert worden und zwischen den Schatten spendenden Obstbäumen verbrachte Aleastan den einen oder anderen sonnigen Tag. Es war keine wirkliche Entschädigung für jene Tage, die er in der Kälte der Mauern verbrachte, doch hellten diese Momente sein Gemüt trotzdem auf.


      Heute lag er da, die Augen geschlossen. Das Meeresrauschen von unterhalb der Festung klang ihm in den Ohren und die sanfte Brise brachte die Blätter der Obstbäume zum Rauschen. Möwen schrien und der immerwährende Geruch von Salz vermischte sich mit der Süße der Obstblüten. Sein Geist nahm all diese Eindrücke auf und manchmal gelang es ihm, dem Gefängnis, zu dem sein Körper geworden war, zu entfliehen und zu träumen.


      Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken und er schlug die Augen auf. Ein Diener kam heran und verbeugte sich tief, den Blick zu Boden gerichtet. »Mein Lord?«


      »Was gibt es?«


      »Der Kaiser ist hier.«


      »Dann lasst ihn nicht warten. Er soll kommen. Wir haben viel zu besprechen.«


      »Jawohl, mein Lord.«


      Zwei andere Diener waren heran und setzten ihren Herrn aufrecht, schoben ihm ein Kissen unter den Rücken. Aleastan ließ sich noch von ihnen die wenigen Haare, die er besaß, kämmen und die Kleider richten, dann wartete er auf seinen Gast.


      Der junge Kaiser kam mit zwei Begleitern. Das eine war Titus, sein Ziehvater. Die Fähigkeiten des Mannes lagen aber eindeutig auf einem anderen Gebiet, er war der Schwertmeister von Kaiser Antimus gewesen und trug den Titel noch heute. Der zweite Mann war augenscheinlich nicht von hoher Geburt. Es war ein Diener des Kaisers.


      »Kaiser Arcadius, danke, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid!«, sprach der Lord.


      Arcadius blieb stehen und deutete eine Verbeugung an. »Ich wäre ein Narr gewesen, sie auszuschlagen, Lord.«


      »Nicht doch. Ihr seid der Kaiser und ich nur ein einfacher Lord.«


      »Und ich vergesse keinesfalls, wem wir alles zu verdanken haben.«


      Aleastan wies die Diener mit einem Blick an, Stühle zu holen.


      »Setzt Euch zu mir und genießt den wundervollen Tag. Ich nehme an, Ihr wollt etwas trinken?«


      »Ich selbst nicht, aber vielleicht hättet Ihr etwas Gutes für meinen Schwertmeister und meinen Diener?«


      »Natürlich.«


      Nachdem die Stühle bereitstanden, eilten die Diener davon, um Getränke und ausgesuchte kleine Speisen zu holen.


      »Wie geht es Eurer Tochter, Lord?«, fragte Arcadius und setzte sich.


      »Sie hat nicht einen Moment damit gerechnet, dass diese Würde einmal auf sie zukommen könnte«, log der alte Lord. »Aber sie ist von meinem Blut, zäh und kräftig. Sie wird auch damit umgehen können.«


      Arcadius nickte zustimmend und musterte den Greis. »Ist es denn üblich?«


      »Dass eine Frau Seekönigin wird? Das ist in der Geschichte der Inseln noch nie passiert. Also nein. Aber es war auch nicht verboten. Manchmal ist es nötig, mit alten Traditionen zu brechen und gestärkt in die Zukunft zu gehen.«


      »Weise Worte, Lord Aleastan.«


      »In diesen Zeiten brauchen wir einen König. Nur dann können die Inseln ihre volle Stärke entfalten.«


      »Ihr kennt Eure Heimat besser, als ich es könnte. Ihr werdet es besser wissen. Und auch wenn es mir nicht zusteht: Es verwundert mich, dass die anderen Lords ihre Zustimmung gaben.«


      Aleastan kicherte trocken. »Die anderen Lords wissen ebenfalls, was gut für die Zukunft ist. Und jene, die anderer Meinung sind, haben entweder den Preis dafür gezahlt oder ihre Meinung geändert.«


      »Den Preis gezahlt?«


      Aleastan kicherte verschwörerisch. »Es steht jedem Lord frei, einen Seekönig nicht anzuerkennen. Dabei bleibt es aber nicht. Er hat damit das Recht auf ein Duell, in dem er beweisen kann, dass er mit seiner Vermutung recht hat.«


      »Dann gab es ein solches Duell?«


      »Ja. Meine Tochter wurde von Seelord Patey vom Salzfelsen gefordert und besiegte ihn in einem fairen Kampf. Ihr Sieg zerstreute die Zweifel der anderen Lords.«


      »Ich verstehe. Deshalb sollte ein Herrscher sich nicht nur darauf verstehen, klug zu regieren, er muss im Falle eines Falles auch ein Schwert schwingen können.«


      »Macht und die Klinge liegen nun mal nah bei einander, Kaiser.«


      »So sagt man.«


      Die Unterhaltung wurde wieder von den Dienern unterbrochen, die mit Tabletts herankamen. Titus bediente sich als Erster, dann war der Diener des Kaisers an der Reihe. Hilfe suchend und unsicher sah er seinen Herrn an.


      »Du darfst, Triarius. Ich bestehe darauf.«


      Der Mann lächelte, dann griff er sich einen Pokal mit Wein und einige kleine Häppchen.


      Arcadius wandte sich wieder dem Seelord zu. »Seitdem die Glocken von der neuen Seekönigin gekündet haben, treibt mich etwas um, Lord.«


      »Was ist es, Kaiser?«, fragte Aleastan und legte die Stirn in Falten.


      »Bleibt unser Vertrag bestehen? Er ist immerhin nur zwischen uns beiden unterzeichnet. Jetzt aber gilt das Wort von Linnet mehr.«


      »Ihr könnt unbesorgt sein, werter Freund. Meine Tochter hält sich an das, was ich ausgehandelt habe. Sie kennt den Vertrag und weiß, was gut für die Inseln ist, ganz egal ob unter einer Königin oder unter elf Lords.«


      »Das beruhigt mich sehr. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, offensichtlich ganz ohne Grund. Aber zu wissen, dass Ihr zu Eurem Wort steht, tut gut.«


      »Man kann nur mit jenen Männern Pläne schmieden, deren Worte verlässlich sind, mein Kaiser. Ich stehe zu meinen Worten, das habe ich immer getan. Und in diesem Glauben habe ich auch meine Tochter erzogen.«


      »Gut. Ihr müsst bitte verstehen, Lord Aleastan, ich wollte Euch keineswegs beleidigen. Es steht lediglich viel auf dem Spiel.«


      Aleastan blinzelte zustimmend und rief einen der Diener herbei. Der Mann reichte dem gelähmten Greis einen Becher an die Lippen und der Lord nahm einen kleinen Schluck. »Ihr habt niemanden beleidigt, Kaiser. Dennoch gibt es Dinge, über die wir sprechen müssen.«


      Arcadius beugte sich vor. »Das habe ich angenommen, Lord. Worum geht es?«


      »Der geschlossene Vertrag macht uns schon zu Verbündeten. Nicht nur jetzt, sondern auch in der Zukunft. Ich fände es nur angemessen, wenn wir diese Verbindung vertiefen würden. Es stärkt die beiden Reiche.«


      Der Kaiser faltete die Hände ineinander. Der Seelord war vorhersehbar gewesen. Das war der Winkelzug, den Symeon, Nysa und Titus geahnt hatten. Dennoch blieb ihm Zeit für einen Scherz, mit dem er beweisen wollte, dass er die Situation beherrschte. »Werter Lord, ich bin zwölf Sommer alt. Ich wäre nicht der richtige Mann für Eure Tochter.«


      Er lächelte dabei, doch Aleastan schien von diesem Humor nicht sonderlich berührt. Er schüttelte den Kopf. »Damit würden wir beide Reiche ja auch vereinigen, Kaiser. Das liegt weder in meinem noch in Eurem Sinn. Aber Linnet hat einen Sohn. Cairon. Er ist dreizehn Sommer alt.«


      »Und Ihr wollt mir sagen, dass er eine gute Partie für meine Schwester wäre?«


      »Nicht nur das. Es ist der ausdrückliche Wunsch der Königin, dass ich mich darum kümmere, dass hier eine Verbindung angebahnt wird.«


      »Das ist kein einfacher Wunsch«, gestand Arcadius und lehnte sich zurück.


      »Aber er ist von der Vernunft geprägt, Kaiser. Und es ist, wie es ist: Ihr braucht Verbündete und wir brauchen Verbündete. Heute mehr denn je.«


      »Und gesetzt den Fall, dass es andere Pläne für meine Schwester gäbe? Oder dass sie vielleicht schon jemand anderem versprochen wäre?«


      Aleastan verzog säuerlich das Gesicht. »Damit wäre die Bitte einer Königin ausgeschlagen. Ich kenne niemanden auf den Inseln, der aktuell mächtiger und einflussreicher wäre. Eine solche Heirat würde Eurer Linie also eher schaden als nutzen. Und Ihr hättet die Seekönigin erzürnt.«


      »Es ist nicht ratsam, Verbündete zu erzürnen, habe ich gelernt.«


      »Das ist es niemals«, stimmte Aleastan düster zu. Er musste den Vorwurf, der im Raum stand, gar nicht aussprechen. Es war viel effektiver, es nicht zu tun und die rege Fantasie der Gesprächspartner den Rest tun zu lassen.


      »Ihr werdet verstehen, dass ich vorher mit meiner Schwester über diese Dinge reden muss. Ich bin nicht ihr Vater, der sie einfach verheiraten kann.«


      »Aber Ihr seid der Kaiser und Euer Wort ist Gesetz.«


      »Das mag wohl sein, Lord. Doch ihr wisst selbst, welche Entscheidungen die eigene Familie zusammenhalten und welche sie entzweien können. Es ist nur gerecht, vorher mit ihr zu sprechen.«


      »Es ist Eure Entscheidung. Nur gilt zu hoffen, dass ein starrsinniges Kind nicht alles, was wir aufgebaut und vorbereitet haben, ins Wanken bringen wird.«


      Arcadius hob den Kopf und sah dem alten Seelord fest in die Augen. Ihre Blicke trafen sich und sie schwiegen. Das ging eine ganze Zeit so, dann setzte Arcadius wieder an. »Ich kann Eure Sorge verstehen, Lord. Aber Ihr müsst sie Euch sicher nicht machen.«


      »Umso besser, Kaiser.«


      Arcadius wollte etwas entgegnen, doch in diesem Moment schnellte Titus in die Höhe, eine Hand auf der Schulter des jungen Kaisers, die andere auf dem Schwert. Verwundert blickten Aleastan und Arcadius ihn an.


      »Sind das Eure Leute, Lord Aleastan?«


      Durch die Obstbäume kamen von allen Seiten etwa ein Dutzend Männer. Sie trugen keine Wappenröcke, in ihren Händen lagen Kurzschwerter oder Dolche.


      »Bei L’ir, nein! Das sind die Männer von Lord Trustan!«


      Titus zog den jungen Kaiser auf die Beine und im gleichen Moment hatten die Bewaffneten zwei der Diener erreicht, stachen sie mit wütenden Hieben nieder. Mit einem Schubs drängte der Schwertmeister Aracdius in eine Richtung und zückte seine beiden Klingen, blieb in der Nähe des jungen Herrschers.


      Triarius sprang ebenfalls auf und machte furchtlos einen Satz an die Spitze. »Kommt, mein Kaiser!«, rief er und eilte in eine Richtung, aus der die Angreifer nicht kamen. Der Schwertmeister nickte dem Kaiser zu und der Junge eilte dem Diener hinterher. Wer auch immer ihnen folgen würde, musste an Titus vorbei.


      Die Angreifer stürzten sich in ihrem Blutdurst auf die arglosen Diener und töteten sie, vier von ihnen setzten dem flüchtenden Kaiser nach. Titus stellte sich ihnen mit langen Schritten in den Weg. Es war keine Zeit mehr für Worte. Der mutigste der Attentäter hob sein Kurzschwert und setzte zum Angriff an. Titus fegte mit Leichtigkeit die Klinge des Mannes beiseite, die Spitze des zweiten Schwerts rammte er ihm tief in die Leiste. Mit einer Drehung löste er sich von dem Sterbenden, gerade in dem Moment, da zwei der anderen Männer vorstürmten. Der Schwertmeister rollte sich unter der Attacke des einen weg und parierte den Angriff des zweiten mit gekreuzten Schwertern. Dann zuckte seine rechte Klinge vor und zertrümmerte dem Mann die Kniescheibe, sodass dieser schreiend zusammenbrach. Titus war wieder in Bewegung, drehte die Waffe und schnitt dem Verwundeten die Kehle auf. Die zwei verbleibenden Mörder waren nun vorsichtiger, das Schicksal ihrer Kameraden hatte sie abgeschreckt. Noch aber hatten sie ihren Mut nicht ganz verloren. Titus nutzte den kurzen Moment und setzte zum Angriff an, drückte den Stahl einer der Männer beiseite und rammte ihm das Schwert tief in den Bauch. Das war zu viel für den vierten Mann, er ließ seinen Dolch fallen, wirbelte herum und rannte davon. Titus lächelte überlegen und zerrte sein Schwert aus dem Toten.


      Während er drei der Angreifer zur Strecke gebracht hatte, spielte sich in seiner unmittelbaren Nähe ein ganz anderes Drama ab. Die Attentäter standen um die Liege des gelähmten Aleastan und stachen auf den Krüppel ein. Als Titus das mitbekam, griff er seine Waffen fester und sprang dem Lord zur Hilfe, doch es war bereits zu spät. Zwei weitere Männer fielen unter den geübten Hieben des Schwertmeisters, der Rest zerstreute sich, fort vom Ort der Bluttat.


      Titus senkte seine Schwerter und sah traurig auf die Liege hinab. Aleastan war von einem guten Dutzend Stichen und Wunden übersät, sein Blut färbte die Laken tiefrot. Seine Augen waren aufgerissen, der Mund stand offen. Gerade wollte Titus die Augen des Toten schließen, da erklang aus anderer Richtung des Obstgartens ein Schrei. Er wirbelte herum und rannte los, denn er hatte die Stimme von Arcadius erkannt. Der Schwertmeister schoss an den Bäumen vorbei und erreichte bald schon den Ort des Geschehens. Zwischen einigen blühenden Apfelbäumen rangen vier Gestalten miteinander. Eine davon war Arcadius, der von einem kräftigen Mann gepackt war, das andere war Triarius, der versuchte, seinen Herrn zu befreien. Dabei übersah der Diener jedoch einen zweiten Angreifer in seinem Rücken. Während er also auf den kräftigen Mann, der den Kaiser in seiner Gewalt hatte, eindrang, stach ihm der zweite Attentäter von hinten den Dolch in den Rücken.


      Titus schrie auf und war wie ein Wahnsinniger heran. Er fällte den feigen Mörder des armen Triarius mit einem mächtigen Hieb. Arcadius verpasste seinem Häscher einen Treffer mit dem Ellbogen in den Bauch und duckte sich dabei. Der Schwertmeister schlug zu und zerschmetterte dem Mann den Schädel.


      Schwer atmend und von Blut- und Knochensplittern gesprenkelt hob Arcadius den Kopf. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Wir müssen gehen«, murmelte Titus und der Klang seiner Stimme ließ keine Widerrede zu. Die beiden Überlebenden bahnten sich ihren Weg aus dem Garten, die Schwerter immer noch in der Hand. Als sie das Gehölz verließen, liefen sie Königin Linnet und ihren Soldaten in die Arme, die aus der Hauptburg herbeigeilt war.


      »Was ist hier passiert?«, rief die Königin zornig. Sie trug Rüstung und hatte ihr Schwert in der Faust.


      »Ein Mordanschlag auf Euren Vater und den Kaiser. Es waren die Männer von Lord Trustan«, fasste Titus zusammen.


      »Was ist mit meinem Vater?« Die Stimme der Frau überschlug sich dabei, Zorn und Wahn brannten in ihren Augen.


      »Unser Beileid«, sagte Titus emotionslos.

    


    
      ***
    


    
      Niccolo streifte die Fesseln seines Körpers ab und sein Geist glitt der Decke entgegen. Der Stein vermochte den Blutmagier jetzt nicht mehr aufzuhalten und er schoss in rasender Geschwindigkeit durch die Decke und die darüber liegenden Räume, durch die nächste Etage, schließlich durch das Dach des Kaiserpalasts. Immer höher katapultierte er sich in die Luft und schwebte bald weit über den Dächern von Cyril. Die Stadt lag in der Abenddämmerung, ein Meer aus Lichtern breitete sich vor seinen Augen aus. Niccolo hatte jedoch keine Zeit für diese Schönheit. Er orientierte sich anhand der schwach glimmenden Sterne über seinem Kopf, richtete sich nach Osten aus und schwebte in diese Richtung. Zuerst nur langsam, wie in Schrittgeschwindigkeit, dann raste seine Astralgestalt ungebremst und unbemerkt über den Himmel. Unter ihm zogen die Landstriche des westlichen Kontinents dahin, ihre Konturen verschwammen in der immer stärker werdenden Dunkelheit. Innerhalb von Herzschlägen hatte er die Küste erreicht und änderte seinen Kurs leicht, schoss auf das spiegelnde Wasser hinaus. Der Himmel war die meiste Zeit wolkenklar und die einzigen Begleiter auf dem wilden Ritt waren der Schein des gelben, käsigen Mondes und das Funkeln der Sterne. Er reiste nur mit der Kraft seiner Gedanken und unter ihm tauchten allmählich die elf großen Inseln der Seekönigreiche auf. Blitzartig stoppte seine Bewegung und er verharrte reglos Meilen über den winzigen Inseln, glich ihre Gestalten mit seinem Wissen ab. Als er Königswasser entdeckt hatte, glitt er in den Sturzflug und raste dem Eiland entgegen. Es wuchs mit jeder Sekunde und erst einige Hundert Schritt über dem Boden fing Niccolo seinen Flug wieder ab. Er betrachtete die Lichtpunkte, erkannte Dörfer, Weiler und kleine Städte. Und da war Waterford, die Hauptstadt von Königswasser. Der Blutmagier hielt auf sie zu, diesmal langsamer. Oberhalb der in einer großen Bucht gelegenen Stadt verharrte er wieder und kniff seine Augen zusammen. Jetzt galt es, die Zwillinge zu finden und diese unsägliche Geschichte zu beenden. Er konzentrierte sich, suchte nach ihren pulsierenden Lebenslinien.


      Für einen Meister, wie er einer war, war dies eigentlich eine leichte Übung, eine Aufgabe, auf die er nicht einmal besonders viel Kraft verwenden musste. Doch hier auf der Astralebene schien es, als würde ein dünner Schleier über der Stadt liegen und ihm die Suche erschweren. Ein Phänomen, das er so noch nie gesehen hatte. Er fokussierte seinen Willen, wollte den Schleier aufreißen, doch stattdessen wurde er von Schmerzen durchzuckt, drohte für einige Momente die Kontrolle zu verlieren. Als er die Augen wieder öffnete, spürte er die erdrückende Präsenz einer anderen Wesenheit.


      Eine riesenhafte Fratze aus dickem, öligem Rauch schwebte über ihm. Sie hatte zahllose Augen und ein breites, klaffendes Maul mit nadelspitzen Zähnen.


      »Vieläugiger!«, stieß Niccolo verwundert aus.


      »Das ist einer meiner Namen, Sterblicher«, dröhnte die Stimme des Dämons.


      »Jäger-der-niemals-schläft, Bluthund, Hetzer, das allsehende Auge, der ewige Verfolger, der Pirscher«, flüsterte der Blutmagier die Namen der Wesenheit.


      »Und deren noch unzählige mehr. Was willst du hier, Sterblicher?«


      »Das kaiserliche Blut rief mich. Ich soll es vergießen und ihrem Leben ein Ende setzen.«


      Die Augen des Dämons verengten sich. »Das wirst du nicht!«, zischte er gebieterisch.


      »Du schützt sie?«


      »Sie stehen unter meinem Schutz, ja.«


      »Aber warum?«


      »Weil sie mir lebendig mehr nützen als tot. Ihretwegen werden Kriege geführt, ihretwegen wird reihenweise gestorben. Sie sind es, die die Meere rot färben und Kontinente unter Leichenbergen begraben werden.«


      »Krieg und Blutvergießen wird es auch ohne sie geben.«


      »Sei kein Narr, Sterblicher. Schau dir diese stinkende Welt doch an. Im Westen herrscht der Krieg, im Süden herrscht der Krieg und bald wird es ihn auch auf dem Meer geben. Das war zuvor nie so und wird ohne das kaiserliche Blut auch niemals wieder so sein. Sie liefern genug Blut, um die alten Mauern endlich einzureißen!«


      »Dafür arbeite ich seit Langem, Vieläugiger.«


      »Zu lange schon, Sterblicher. Vergießt du das kaiserliche Blut jetzt, dann wird eine lange Zeit vergehen, bis die Konstellation wieder so günstig ist.«


      »Und was soll ich meinem Herrn sagen? Er verlangt ihren Tod!«


      »Diesem einfältigen König? Diesem Sterblichen? Er ist nicht dein Herr. Ich bin es!«


      »Und ich kann dir nur dienen, Vieläugiger, wenn ich noch am Leben bin! Er wird meinen Kopf fordern, wenn ich ihm nicht gebe, was er will!«


      »Nein, wird er nicht. Du bist zu wertvoll für ihn.«


      »Du kennst seinen Zorn nicht.«


      Der Dämon lachte laut und schallend. »Natürlich kenne ich den! Und er ist nichts im Vergleich zu meinem, Sterblicher! Du wirst einen Weg finden, ihm alles zu erklären. Und ich helfe dir sogar dabei.«


      Aus der grässlichen Wolke wuchs ein wabernder und zuckender Tentakel und schwebte dem geisterhaften Gesicht des Blutmagiers entgegen. Instinktiv wollte Niccolo zurückweichen, doch seine Astralgestalt versagte ihm den Dienst. Das schwarze Tentakel berührte seine Wange lediglich für einen Sekundenbruchteil, doch eisige Kälte durchfuhr den Magier. Dumpf pochte es.


      »Und jetzt verschwinde!«, dröhnte der Vieläugige.


      Niccolo wirbelte herum und folgte seiner eigenen, silbernen Spur zurück nach Cyril. Furcht tobte in ihm und hatte sein Herz eisern im Griff. Er war erleichtert, als er in seinen Körper zurückschlüpfte. In dem Moment, in dem er die Augen aufschlug, durchfuhr ihn ein mörderischer, brennender Schmerz. Der Blutmagier schoss in die Höhe und seine spinnenartigen Finger tasteten nach seinem Gesicht. Er erstarrte, als er spürte, wie seine linke Gesichtshälfte zu einer nekrotischen, ausgetrockneten, ledernen Maske geworden war.

    


    
      ***
    


    
      Im Herzen von Waterford, im Zentrum der Bucht, lag das Heiligtum von L’ir. Eine achteckige Tempelanlage aus grauem Schiefer erhob sich auf den Klippen, spannte sich zu einem Teil über den Rand der Felsen. Die Anlage war direkt über einem kleinen Wasserfall mit kristallklarem Wasser errichtet, die Fluten stürzten unterhalb einer Terrasse mehr als dreißig Schritt in die Tiefe und endeten in schäumender, weißer Gischt in einem natürlichen Becken voll scharfkantiger Felsen.


      Menschenmassen hatten sich rund um das Becken versammelt. Bei den meisten von ihnen handelte es sich um Schiffskapitäne und ihre Mannschaften. Sie trugen teure, ordentliche Gewänder, hatten sich für diesen Anlass herausgeputzt. Ihre Köpfe hatten sie in den Nacken gelegt, blickten ehrfürchtig den Wasserfall hinauf zum Tempel. Der Himmel war grau und bezogen.


      Oberhalb, auf der Terrasse, hatten sich die Seelords samt ihrem Gefolge versammelt. Sie standen schweigend, an der Spitze Königin Linnet. Sie trug weiterhin die prunkvolle Rüstung, die sie noch als Protektorin ihres ermordeten Vaters getragen hatte, doch auf ihrem Kopf ruhte nun die alte Krone der Seekönigreiche. Es war eine meisterliche Arbeit aus Gold, die einem Kranz fragiler Algen nachempfunden war.


      Unter den Versammelten war auch Arcadius, an seiner Seite Passara und hinter ihnen Titus, Nysa, Symeon und Dal. Sie trugen wie der Rest prachtvolle Gewänder, Dalmatius und Symeon sogar die Rüstungen der Legion. Eine Kaiserkrone jedoch suchte man auf dem Haupt des jungen Herrschers vergebens. Er wollte sie erst aufsetzen, wenn er den Thron seines Vaters errungen und Westrin wiederhergestellt hatte. Die Blicke der Anwesenden ruhten auf dem Tempelportal, davor bildeten zwei Dutzend L’ir-Priester in blauen, weiten Gewändern ein Spalier.


      Es gab nur eine Person, die ihren Blick nicht wie gebannt auf die geschlossenen Türen gerichtet hatte: Passara. Sie spähte immer wieder zu Königin Linnet und dem Jungen, der an ihrer Seite stand. Cairon war der ganze Stolz seiner Mutter, doch er war recht klein für sein Alter, kleiner jedenfalls als Arcadius und nicht größer als Passara. Er trug sein rotoranges Haar raspelkurz und sein Gesicht war von Sommersprossen gesprenkelt. Er war stämmig und seine Vorliebe für Süßspeisen, kombiniert mit einem etwas zu schwachen Willen, sah man ihm an. Fett war er trotzdem nicht; für einen Jungen seines Alters hatte er einfach nur einige Kilogramm zu viel auf den Rippen. Cairon war aber auch nicht die Art von Prinz, den sich eine Prinzessin wünschen konnte. Sie hatte ihn zum ersten Mal bei den Begräbnisfeiern von Lord Aleastan gesehen. Er war an der Spitze des Trauerzugs mit seiner Mutter geschritten, während die anderen Lords den in Tücher gewickelten Leichnam trugen. Der Tote wurde auf sein Flaggschiff gebracht, dann verließ der Segler unter der rührenden Anteilnahme der Menschen Waterford. Mitten in der Bucht wurden dann die Boote zu Wasser gelassen und die Mannschaft, die ihrem Lord das letzte Geleit gegeben hatte, verließ das Schiff. Als Letztes gingen Königin Linnet und ihr Sohn von Bord und die Herrscherin setzte das Schiff ihres Vaters in Brand. Es brannte lichterloh über eine Stunde, bevor es in den Fluten versank. Kaum war das geschehen, hatte man sich um das Heiligtum von L’ir gesammelt. Passara verzog das Gesicht. Sie hätte viel darum gegeben, den Jungen unter anderen Umständen kennenzulernen. Oder eben gar nicht.


      Ein Gong ertönte und die großen Tempeltüren öffneten sich. Heraus schritt ein breitschultriger Mann mit langen, grauen Haaren und einem rauschenden Bart, der im Wind flatterte. Er trug blaue, weite Gewänder wie seine Glaubensbrüder, doch über seine Brust spannte sich eine mit Muscheln verzierte Schärpe. Seine große Hand hielt einen kunstvoll bearbeiteten Dreizack. Ihm folgten einige einfache Priester, die an Ketten rauchende Gefäße rhythmisch pendeln ließen. Damit endete die Prozession nicht. Ihnen folgten in Zweierreihen Männer und Frauen in Ketten, voran Lord Trustan. Die Gefangenen wurden von königlichen Wachen flankiert. Das Ende des Zugs bildeten wiederum Priester mit rauchenden Gefäßen.


      Die Schar defilierte zwischen den wartenden Anwesenden hindurch zum Rand der Terrasse. Dort gab es keinen Sims, keine Mauer, es ging einfach in die Tiefe, wo das Becken mit den scharfkantigen Felsen wartete. Die Wachen reihten die Gefangenen entlang der Kante auf, sie mussten mit dem Rücken zum Wasserfall stehen, die Gesichter in Richtung des Tempels. Vor ihnen nahm der bärtige Priester Aufstellung. Als jeder an dem ihm zugedachten Platz stand, räusperte sich der Hohepriester.


      »Heute sind wir zusammengekommen, damit L’ir sein Urteil spricht über den angeklagten Trustan, ehemals Lord der Westspitze. Ihm wird zur Last gelegt, auf feige Art und Weise den Mord an Seelord Aleastan –möge L’ir seiner Seele gnädig sein– geplant und befohlen zu haben. Wir alle wissen, dass er schuldig ist, doch obliegt es nicht uns, Recht zu sprechen. L’ir wird in diesem Fall Gerechtigkeit üben und darüber entscheiden, ob die Taten dieses feigen Mörders entschuldbar sind. Er und seine Mitverschwörer werden den Weg des Wassers gehen, und wenn L’ir ihrer gnädig ist, werden sie lebendig und als Unbescholtene wieder auftauchen. Tun sie dies nicht, besteht kein Zweifel an ihrer Schuld! Sie haben in diesen schweren Zeiten Unfrieden über uns gebracht. Sie haben versucht, uns zu entzweien, wo wir nur gemeinsam bestehen können! Möge L’ir nun über sie richten und möge ihr Opfer ihn milde stimmen, auf dass er uns alsbald schützend zur Seite steht!«


      Trustan wurde keine Zeit mehr gelassen, Gegenrede zu geben. Der Hohepriester senkte gebieterisch seinen Dreizack und auf dieses Zeichen hin traten die königlichen Wachen vor und stießen die Gefesselten über die Kante. Die Leiber segelten den Abgrund hinab, berührten das stützende Wasser und verschwanden alsbald in der schäumenden Gischt. Ihre Körper wurden an den spitzen Felsen zerschmettert, niemand von ihnen tauchte lebendig aus den Fluten auf.


      Der Hohepriester betrachtete das Schauspiel und hob den Dreizack zu den Wolken. »L’ir hat entschieden!«, rief er.

    


    

  


  
    VII


    
      Von Gortana aus war die Armada entlang der Küste nach Osten gefahren. Es war eine imposante Zurschaustellung von Macht. Hunderte von Galeeren mit geblähten Segeln, auf denen das königliche Wappen prangte, wälzten sich wie eine Urgewalt auf dem Wasser. Die Flotte war der ganze Stolz der Fercino und eines der Instrumente, auf die König Atanasio seine Macht stützte.


      Die Armada kam allerdings nur langsam voran, denn die schnellsten Schiffe mussten natürlich ihre Geschwindigkeit an die langsamsten anpassen. Die Flotte konnte ihre volle Wirkung ausschließlich dann entfalten, wenn sie geballt und geordnet auftrat, und Ammiraglio Masaio legte großen Wert darauf, seinen Verband genau so zu führen. Deshalb dauerte es lange, bis die Flotte die südöstliche Spitze des Kontinents umfahren hatte. Masaio hielt die Schiffe weiter im Schatten der Küste und führte sie gen Norden. Sein Plan sah vor, auf Höhe der Inseln den Kurs nach Osten zu wechseln und die Seekönigreiche direkt anzusteuern.


      Das Wetter war der Unternehmung hold, gleichwohl die Galeeren weit weniger von günstigem Wind abhängig waren als Segelschiffe. Der Ammiraglio ließ auf der Fahrt keinen Müßiggang unter den Mannschaften und Soldaten aufkommen. Er hielt sie beschäftigt: mit Drills, mit Arbeiten an den Schiffen oder dem Üben von Manövern. Für das, was vor ihnen lag, brauchte er schlagkräftige Schiffe. Und man konnte fast den Eindruck gewinnen, als würde das Meer allein der Armada gehören. Andere Schiffe kreuzten den Weg der Flotte nur selten. Allein das Gerücht, dass die riesige Flotte den Hafen von Gortana verlassen hatte, reichte anscheinend aus, um Fischer und Kauffahrer einen anderen Kurs nehmen zu lassen.


      Nachdem Masaio seine Runde über die Nebrotto, das Flaggschiff der Armada, erledigt und seine Befehle gegeben hatte, zog er sich in seine geräumige Kabine im Achterkastell zurück. Dort erwartete ihn Ignacio, einer der Schiffsjungen, mit einer Schale dampfenden Wassers und Seife. Der Ammiraglio blieb vor einem mannshohen, stumpfen Spiegel stehen und betrachtete sein Abbild. Nachdenklich fuhr er sich über sein Kinn und die grauen Stoppeln kratzten.


      »Du wirst alt«, murmelte er mehr zu sich selbst und ließ sich in einen Lehnstuhl sinken. Sofort kam der Schiffsjunge heran und legte ihm ein Tuch aus dünnem Stoff über die Schultern, schäumte die Seife auf und begann, den dichten Schaum mit einem Pinsel im Gesicht des alten Seemanns zu verteilen. Masaio brummte zufrieden und schloss das ihm verbliebene Auge, rutschte etwas im Stuhl hinab und legte den Kopf in den Nacken. Der Junge verrichtete seine Arbeit gründlich und ließ den Schaum einwirken. Währenddessen wetzte er das Messer. Masaio hing seinen eigenen Gedanken hinterher, ihm war im Moment nicht nach Unterhaltung.


      Ignacio arbeitete sich konzentriert und akribisch vor, die scharfe Klinge schabte Stoppel um Stoppel von der Haut.


      Der Ammiraglio öffnete unversehens das Auge und starrte den Jungen an. »Du bist einer der wenigen, die ich mit scharfem Stahl so nah an meinen Hals lasse und danach nicht töte.«


      »Ich trachte Euch ja auch nicht nach dem Leben, Ammiraglio«, antwortete der Junge pflichtgemäß.


      »Nicht? Dann kann ich mich ja glücklich schätzen.«


      »Niemand an Bord tut das wirklich, Ammiraglio. Sie fluchen immer mal über Euch, aber sie respektieren Euch auch. Ihr seid der beste Kapitän, den sich ein Schiff wünschen kann.«


      »Ist es schon wieder Zeit, mit den Arsch zu lecken, ja?«, knurrte Masaio.


      »Es ist die Wahrheit«, schüttelte Ignacio den Kopf und fuhr fort. Masaio schloss die Augen wieder und spürte, wie widerspenstige Stoppel um widerspenstige Stoppel aus seinem Gesicht wich. Als der Junge fertig war, machte er einen Schritt zurück und wartete. Prüfend fuhr sich der Ammiraglio über das Gesicht und schien mit der Arbeit zufrieden. Er erhob sich, ging einige Schritte und streckte sich ausgiebig. Sein Blick heftete sich an das große Heckfenster aus buntem Bleiglas.


      »Komm heute Nacht wieder«, befahl der dem Knaben, ohne sich umzudrehen.


      »Jawohl, Ammiraglio«, meinte Ignacio und verbeugte sich tief. Auf leisen Sohlen räumte er seine Sachen zusammen und verließ die Kabine.


      Masaio schlenderte zum Kartentisch und widmete sich dem Kurs der Armada, prüfte die letzten Befehle noch einmal und zog mit einem spitzen Stift feine Linien auf der Karte. Es waren noch einige Stunden bis zur nächsten Kurskorrektur und er konnte das Kommando auch guten Gewissens seinem Primo überlassen. Sein Körper schrie nach einigen Stunden Ruhe und so gönnte er sich noch einen Becher starken Wein und streckte sich dann auf seinem Bett aus.

    


    
      ***
    


    
      Er wurde vom Ton der Glocke geweckt. Sie wurde hektisch geschlagen und ihr heller Klang riss ihn sofort aus seiner Umnachtung. Vom einen auf den anderen Moment saß er kerzengerade im Bett, spürte den zunehmenden Seegang und das sanfte Rollen der Nebrotto, nahm wahr, dass sich die Lichtverhältnisse draußen geändert hatten. Masaio sprang aus dem Bett und warf sich seinen Umhang über die Schultern, dann stürmte er zur Tür.


      Der ehedem blaue Himmel war einer Wand aus grauen und schwarzen Wolken gewichen, die immer wieder gespenstisch von zuckenden Blitzen erhellt wurde. Donner rollte heran und das Meer wogte wild und schäumend. Scheinbar aus dem Nichts war ein Sturm über der Armada aufgezogen. Einen Moment lang konnte der Ammiraglio seine Verwunderung nicht verbergen, es hatte den ganzen Tag keine Anzeichen für ein Unwetter solchen Ausmaßes gegeben. Und noch dazu war es zu spät für eine Kurskorrektur, die Armada war der Unbill des Wetters nun auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Die Verwunderung wich der Wut darüber, dass man ihn nicht bereits viel früher geweckt hatte. Masaio schlug die Tür hinter sich zu und stapfte hinauf zum Ruder, wo der Steuermann eisern Posten hielt. Vialli, sein Primo, stand daneben und blickte mit düsterer Miene in den Sturm.


      »Bericht!«, herrschte Masaio und nahm seinen Platz ein.


      Vialli, ein rundlicher Mann, dessen Äußeres über seine tatsächliche Eignung hinwegtäuschen konnte, drückte sich eine seiner braunen Locken zurück unter das Barrett und nickte dienstbeflissen. »Der Sturm tauchte aus dem Nichts auf, Ammiraglio. Grade eben war es noch strahlender Sonnenschein, dann plötzlich diese Wolken überall. So was habe ich noch nicht gesehen!«


      Masaio legte den Kopf in den Nacken und bleckte seine Zähne herausfordernd. Die See hielt auch für einen Mann wie ihn immer wieder neue Überraschungen bereit. Und wie immer nahm er diese Herausforderung an. »Es sind die Inseln. Sie begrüßen uns. Zeigen wir ihnen, aus welchem Holz wir gemacht sind!«


      Bald schon war die gesamte Flotte von der Dunkelheit des brodelnden Sturms verschluckt. Das Meer schaukelte sich auf, die Wellenkämme stiegen immer höher und brachen dann tosend in sich zusammen. Die Schiffe kämpften sich den einen Moment die Kämme empor, nur um im nächsten Moment in tiefe Täler zu stürzen. Wind rauschte, fasste die Kriegsschiffe von allen Seiten und zerrte an ihnen. Die Segel und Taue knatterten im Wind, die Takelage ächzte unter den Naturgewalten. Wasser überspülte die niedrigen Galeeren und riss Matrosen und Soldaten mit sich. Die großen und schweren Galeassen widerstanden den hohen Wellen besser, gerieten jedoch in ein heftiges Rollen und Schlingern, wobei die Decks sich von der einen zur anderen Seite neigten. Immer wieder dröhnte ein Bersten und Knacken durch den Sturm, dann, wenn die Schiffsrümpfe den Belastungen nicht gewachsen waren und wie dürre Hölzer einfach nachgaben. Es war der schlimmste Sturm, an den Masaio sich erinnern konnte, und er war nachweislich der dienstälteste Seefahrer in der gesamten Armada. Fassungslos musste er mit ansehen, wie die Wellen einige der Kriegsschiffe aufeinandertrieben. Und sosehr die Capitani sich auch mühten, ihre Mannschaften zu koordinieren, es war unausweichlich: Die Galeeren krachten ineinander, rissen sich gegenseitig den Rumpf auf und gingen mit Mann und Maus unter.


      Die größte Flotte der Welt hatte tatsächlich ihren Meister gefunden. Und das war nicht etwa eine andere, imposante Kriegsflotte, nein, es waren die einfachen Naturgewalten, es war die See. Sie vermochte es, alle Errungenschaften beiseitezufegen und dem Menschen vor Augen zu führen, wie klein und unbedeutend er wirklich war. Sie wirbelte mächtige Schiffe wie Spielzeug umher und ließ sie ihn Tausende Teile zerspringen. Und den armen Seelen an Bord der hölzernen Konstruktionen blieb nichts anderes, als sich an einen Mast zu binden, zu beten und zu hoffen, dass der Sturm bald vorbei war und sie verschonen würde.


      Die Nacht brach herein und mit ihr nahm der Sturm auch immer weiter ab. Nach einigen Stunden lag die See fast still, ganz so als hätte es die mächtige Urgewalt nicht gegeben. Der wolkenverhangene Himmel riss auf und ein heller Mond schien hinab. Die Armada hatte gelitten. Ihre Formation war völlig zerstört, die Schiffe oftmals in kleinen Gruppen in alle Richtungen getrieben. Es sollte Tage dauern, bis die Armada sich wieder gesammelt hatte und ihren Kurs fortsetzen konnte.


      Als der nächste Tag anbrach, wurde das gesamte Ausmaß der Zerstörung sichtbar. Die vortags noch so stolzen Segel mit dem königlichen Wappentier, dem Greifen, waren zerfetzt und schlaff, die Taue gerissen. Einige Kriegsschiffe waren halb voll Wasser gelaufen und hielten sich mit schwerer Schlagseite noch gerade eben über den Fluten, andere wiederum waren für immer vom Meer verschlungen worden. Auf den Wellen trieb nur noch ein Teppich aus Trümmern und vermittelte eine Ahnung davon, wie es für einige Besatzungen geendet war. Und dann waren da die Leichen, die überall auf dem Wasser zwischen den angeschlagenen Schiffen trieben.


      Der Sturm hatte die Armada siebenundreißig Schiffe gekostet, mehr als zwanzig bedurften erheblicher Reparaturen und waren für einen Einsatz nicht mehr zu gebrauchen. Viel schlimmer wog allerdings, welchen Schlag der Sturm der Moral der Besatzungen versetzt hatte. Die Stimmung war auf einem Tiefpunkt angelangt. Es dauerte Tage, bis die Flotte sich wieder gesammelt hatte und ihren Weg fortsetzen konnte. Kostbare Zeit, in der der Feind die Möglichkeit hatte, sich vorzubereiten. Masaio trieb seine Capitani zu aller Eile an, aber auch sie vermochten keine Wunder zu vollbringen. Die königliche Flotte hatte ihre erste Niederlage eingefahren, und das ohne Feinberührung.


      L’ir hatte die Gebete und Opfer der Seinigen gehört und angenommen.

    


    
      ***
    


    
      Urions Bollwerk hatte jahrhundertelang die Grenze zwischen dem Kaiserreich im Süden und den urtümlichen Clansländern im Norden dargestellt. Schnurgerade zog die massive, von Türmen gekrönte Befestigung von Küste zu Küste, von der Sturmsee im Osten bis zum Nebelmeer im Westen. Im Vorfeld des Bollwerks lagen zahlreiche Festungen, von denen Strabos die imposanteste war. Es schien, als könne der Schutzwall die Zeiten überdauern, als wäre er für die Ewigkeit gebaut.


      Doch es brauchte nur ein Jahrzehnt, um dem Bollwerk seinen Glanz zu nehmen. Die mächtigen Legionsfestungen lagen in Trümmern, zuerst von den abziehenden kaiserlichen Soldaten geräumt und in Brand gesteckt, dann von den anrückenden Clans unter Hochkönig Morleo geplündert. Das Bollwerk war ohne die pflegende Hand der Legion und ihrer Baumeister an einigen Stellen zusammengestürzt, an anderen hatten die Clans Breschen in die Mauer gerissen. Lange Zeit hatte der Wehrbau ihr Volk im Norden eingeschlossen, ihre Freiheit beschnitten, und die Lairds fürchteten wohl, dass es noch einmal so kommen könnte. Also rissen sie die Mauer manchmal auf Hunderten Schritten Länge ein, ließen nur Trümmer zurück. Es war, als wäre Westrin nicht vor zehn, sondern vor hundert Jahren untergegangen.


      Von der Kuppe eines bewaldeten, steilen Hügels blickten Origen und Fearghas auf das Land jenseits der Mauer hinab. Es war flach und eben, von kräftigem Grün bestanden. Einige Wäldchen sprenkelten die endlose Wiesenlandschaft: die grüne Grenze, auf lange Zeit das Niemandsland zwischen den Clans und dem Kaiserreich. Die Menschen dort zahlten mal Steuern an die eine, mal Tribut an die andere Seite und versuchten, sich zu arrangieren. Das Land war fruchtbar und seit dem Ende des letzten Kriegs waren dort einige kleine Siedlungen entstanden. Der Qualm ihrer Herdfeuer kündete von ihrer Existenz.


      »Ich hätte nicht damit gerechnet, das noch einmal zu sehen«, gestand Fearghas ein.


      »Das Leben hält immer Überraschungen für uns bereit«, antwortete Origen.


      »Und verleitet uns zu Dummheiten. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich dich wirklich begleite, Athanatoi.«


      »Du kannst immer noch umkehren, Laird.«


      »Wie stünde ich vor meinen Leuten da? Zuerst laufe ich dem hässlichen Westrinen wie ein Hund hinterher und dann komme ich wie ein ängstliches Kind zurück? Nein, danke.«


      Origen drehte seinen Kopf und blickte den rothaarigen Laird an. »Sie werden dir jede Geschichte glauben. Du musst nur erfinderisch sein.«


      Fearghas lächelte der bewegungslosen Gesichtsmaske schief entgegen. »So einfach werde ich es dir nicht machen, Origen. Ich bin nicht durch die Berge mit dir bis hierher geritten, um dann einfach wieder umzudrehen.«


      »Also kannst du dir doch erklären, warum du mich begleitet hast?«


      »Natürlich kann ich das. Klug ist es trotzdem nicht. Die Clans werden uns nicht anhören. Und wenn sie dich in deiner Rüstung sehen, dann wird eh Blut fließen.«


      »Davor habe ich keine Angst«, schüttelte der Athanatoi den Kopf.


      »Natürlich nicht. Was können sie dir auch schon nehmen, Unsterblicher? Ich für meinen Teil habe mich ziemlich an mein Leben gewöhnt und will es noch ein bisschen behalten.«


      Er gab seinem zähen Pony die Sporen und ritt den Abhang hinab. Origen blickte ihm einige Herzschläge hinterher, dann folgte er ihm.

    


    
      ***
    


    
      Niemand war da, um sie daran zu hindern, Urions Bollwerk zu passieren: keine Wächter, keine Patrouillen. Die Clans vertrauten auf ihren Ruf, sie hatten die Legionen Westrins über Jahrhunderte aus ihrem Land gehalten und fürchteten Atanasio und seine Soldaten daher nicht. Und König Atanasio wiederum schien kein Interesse an ihrem Land zu haben, vorerst zumindest nicht. Nur sporadisch ließ er seine Soldaten entlang der Grenze aufziehen und sie verschwanden oftmals wieder so schnell, wie sie gekommen waren.


      Die beiden Reiter passierten die Mauer bei einem der alten Tore. Die Flügel hingen schief in den Angeln, waren seit Jahren nicht mehr bewegt worden und vom Verfall gezeichnet. Die großen Nägel waren verrostet und einige der massigen Hölzer waren bereits aus ihrer Form gebrochen, lagen nun umher. Jenseits des Tores gab es keine ordentlichen Straßen, lediglich schmale Trampelpfade und von tiefen Furchen gezeichnete Pisten. Sie hielten sich entlang einer dieser Pisten und stießen gen Norden vor. Am ersten Tag erblickten sie nicht eine Menschenseele, dann kamen sie in Reichweite des ersten kleinen Dorfs. Die Männer entschieden sich dafür, einen Bogen darum zu machen, denn die großen Clans und damit ihre potenziellen Verbündeten, waren tiefer im Inland zu finden.


      Doch so umsichtig sie auch waren –am dritten Tag fanden die Clans sie und nicht umgekehrt. Es war ein vom leichten Nebel verhangener Morgen in der grünen Grenze, die beiden Männer hatten ihr Nachtlager in einer verfallenen Kate aufgeschlagen. Das Reetdach war schon vor langer Zeit eingestürzt, doch die Wände aus grob behauenen Steinen boten Schutz für die Nacht. Am Morgen jedenfalls bemerkte Origen die Gestalten, die sich ihrem Lager durch die Nebelschwaden näherten. Es bedurfte keines Wortes der Erklärung, er griff sich Schwert und Schild und trat ins Freie, Fearghas folgte ihm. Es waren vielleicht zwanzig Personen, die sich der Ruine von allen Seiten näherten, Männer wie Frauen, die Hände an den Waffen. Sie alle trugen Kilts und leichte Rüstungen und Fearghas kniff nachdenklich die Augen zusammen, als er den Ersten von ihnen sah. Die Muster und Farben der Kilts waren einzigartig, jeder Clan konnte daran erkannt werden. So wie man andernorts Banner und Standarten verwendete, nutzen die Clans diese Art der Erkennung.


      »Das sind Riddochs«, raunte er mit geschürzten Lippen dem Athanatoi zu.


      Origen zuckte nur mit den Schultern und stellte sich breitbeinig und kampfbereit, die Mauer im Rücken. Er wusste nichts über die zahlreichen Clans und die Geschichten, die man sich über sie erzählte. Für ihn war es bestenfalls ein Name und allein am Tonfall seines Begleiters konnte er erraten, ob es etwas Gutes oder Schlechtes zu bedeuten hatte.


      Fearghas wiederum begnügte sich damit, seine Hand nur auf den Schwertknauf zu legen. »Guten Morgen!«, grüßte er die Herannahenden und stellte zufrieden fest, dass der kampfbereite Unsterbliche die Clansleute auf Sicherheitsabstand hielt.


      Ein leicht untersetzter Mann mit kahl rasiertem Schädel und kräftigem, orangem Bart macht einen kleinen Schritt nach vorn. »Ihr seid auf dem Land von Clan Riddoch und Reisende aus dem Süden sind hier nicht willkommen.«


      Er verschränkte dabei die Arme vor der Brust in der Hoffnung, imposant zu wirken, doch Fearghas bemerkte sofort, wie der Wortführer immer wieder nervös zum unbeweglichen, jedoch kampfbereiten Origen blickte.


      »Ich komme an diesem Morgen aus dem Süden, ja. Aber geboren bin ich hier. Begrüßt man hier so neuerdings einen Clansbruder?«


      Der Glatzkopf legte den Kopf schief und nahm die Tracht des Lairds eingehend in Augenschein, konnte sich aus dem Muster und den Farben jedoch keinen Reim machen. »Clansbruder, sagst du? Von welchem Clan? Ich habe deinen Tartan noch nie gesehen.«


      »Ich bin Laird Fearghas von Clan Apthach und der Mann an meiner Seite ist Origen von den Athanatoi.«


      Geringschätzig verzog der Mann das Gesicht und spie aus, eine Geste, die von den anderen Bewaffneten nachgeahmt wurde. »Apthach?«, fragte er angewidert. »Welcher Hurensohn nennt seinen Clan denn die Ausgestoßenen?«


      »Ich«, antwortet Fearghas kühl und machte einen kleinen Schritt nach vorn.


      »Ich habe noch nie von diesem Clan gehört. Das hat wahrscheinlich niemand!«, lachte der Anführer dreckig.


      Fearghas beugte sich leicht nach vorn und lächelte böse. »Warst du am Eisenpass dabei?«


      »Als Morleo mit uns die fliehende Legion jagte? Ja, ich war da.«


      »Dann hast du schon von meinem Clan gehört. Wir waren es, die die Lawinen auf den Pass stürzen ließen.«


      »Ihr?«, platzte es aus dem Mann heraus. »Ihr habt gemeinsame Sache mit der Legion gemacht! Du bist kein Laird, sondern ein Verräter! Und dein Clan ist nur ein Haufen von Feiglingen.«


      »Ich habe meine Seite gewählt und du die deine. Das ist Jahre her und wir beide leben noch, um davon zu berichten. Lass uns dafür sorgen, dass es so bleibt, ja?«


      Der Laird bleckte für einige Herzschläge die Zähne herausfordernd und funkelte den Mann an. Der hatte offensichtlich verstanden und trat einen Schritt zurück. »Und warum sollen wir euch nicht töten oder von unserem Land jagen?«


      »Weil darin keine Ehre liegt. Und weil ich mein Recht kenne und davon Gebrauch mache. Ich will mit deinem Laird sprechen –von Bruder zu Bruder.«


      »Bruder? Pah!«, schüttelte der Mann den Kopf und schien zurück zu seiner alten Form zu finden. »Wenn das stimmt, was du sagst, dann bist du ein Bastard und kein Bruder!«


      »Lass das doch einfach deinen Laird entscheiden. Und halte dich damit zurück, mich zu beleidigen und zu reizen. Ihr seid zwar in der Überzahl, aber du, mein Freund, bist in Schwertlänge. Bevor deine Brüder und Schwestern mich niedermachen, werde ich dich mitnehmen.«


      Der Glatzkopf überlegte einen Moment und nickte dann. »Manchmal muss man eben warten«, murmelte er vielsagend.


      Zwei Stunden später erreichte die kleine Truppe eine Siedlung, die auf der Kuppe eines Hügels lag. Es waren etwa fünfzig niedrige Häuser aus Lehm und Stein, die Dächer mit Reet gedeckt. Eine Palisade umfriedete die Ansiedlung und drumherum lagen einige kleine Weiden und Äcker. Clan Riddoch war nie besonders groß, setzte sich vielleicht aus dreihundert Mitgliedern zusammen und die meisten von ihnen lebten in diesem Ort, Colmac genannt.


      Der Einzug der Gruppe in die kleine Stadt blieb nicht unbemerkt. Die Bewohner blickten von ihren Arbeiten auf und musterten die Neuankömmlinge, vor allem den schwer gepanzerten Athanatoi; die Kinder begleiteten den Zug lachend und glucksend. Inmitten von Colmac stand ein massiges, zweistöckiges Haus, das ganz offensichtlich dem Laird vorbehalten war. Doch niemand stand vor der Tür und begrüßte die Truppe. Stattdessen ließ man Fearghas und Origen absitzen und führte sie in das Haus. In einer lang gezogenen Halle erwartete sie ein kräftiger Mann mit vollem, aber grauem Haar an einer großen Tafel sitzend. Er aß gerade und ließ sich vom Besuch nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen. Erst nachdem er den letzten Bissen aus seiner Schale gekratzt hatte, blickte er auf.


      »Wen bringst du mir da an, Ualan?«, fragte er den Glatzkopf mit dem orangen Bart.


      »Laird Fearghas von Clan Apthach und den Athanatoi Origen. Wir haben sie auf unserem Land gefunden, Laird Kerr.«


      Kerr wischte sich die Finger an seinem Hemd ab und legte seine Stirn in Falten. »Clan Apthach? Nie davon gehört.«


      »Es sind Vasallen der Legion, Laird Kerr«, erklärte Ualan.


      »Der Legion? Das ist Schwachsinn! Die Legion gibt es schließlich seit Jahren nicht mehr. Ihr Kaiser ist tot. Sie waren vielleicht Vasallen, heute sind sie es nicht mehr.«


      »Sie haben an der Seite unserer Feinde gekämpft!«, beharrte der Glatzkopf.


      Kerr lachte auf und schüttelte den Kopf. »Und jeder Clan lag einmal in einer Fehde mit seinem Nachbarn! Wenn wir so kleinlich sind, dann können wir uns gleich alle gegenseitig abschlachten. Wenn wir nicht vergessen, was früher war, dann wird es keine Zukunft geben.«


      »Aber…«


      Kerr hämmerte seine Faust auf den Tisch, sodass die Schüsseln, Teller und Näpfe nur so sprangen. Sein Lächeln war verschwunden. »Ich bin Laird dieses Clans und dulde nicht, dass du mir widersprichst!«


      Die Blicke der beiden Männer trafen sich und schnell sah der Glatzkopf zu Boden.


      »Und jetzt schweig, Ualan!«


      Der Mann wich zum Eingang zurück, wo einige andere Krieger und Kriegerinnen schweigend warteten. Laird Kerr rieb sich die Fingerknöchel und wandte sich dann Fearghas und Origen zu.


      »Vasallen der Legion, wie? Warum habe ich noch nie von euch gehört?«


      »Clan Apthach gibt es erst seit einem Jahrzehnt. Als Morleo die Clans um sich versammelte und nach Süden zog, scharte ich die Meinigen um mich.«


      »Die Deinigen?«


      Fearghas nickte. »Unser Name sagt es doch. Die meisten von uns sind … Bastarde. Ein Teil Clansblut, ein Teil westrinisches Blut. Wir lebten Jahrhunderte hier in der grünen Grenze. Ich musste mich damals entscheiden und ich wusste, dass wir hier nicht gern gesehen waren. Also führte ich meinen Clan nach Süden.«


      »Eine mutige Entscheidung«, stimmte Kerr zu und deutete auf einen Platz am Tisch »Setz dich doch.«


      Fearghas kam der Bitte gerne nach, Origen hingegen zog es vor zu stehen.


      »Seinerzeit war es die einzig richtige Entscheidung. Wir schworen jenen die Treue, bei denen wir noch die größte Milde erwarten konnten.«


      »Ja. Die Bastarde hatten bei uns nie einen leichten Stand. Und wie groß ist dein Clan nun, Laird?« Ein Schmunzeln umspielte die Lippen von Kerr und er musterte die beiden Männer.


      »Einige Tausend«, antwortete Fearghas und lächelte Kerr herausfordernd an.


      Der Mann gab sich keine Mühe damit, seine Verwunderung zu verstecken, und sog hörbar Luft ein. »Einige Tausend? Und ich habe trotzdem noch nie etwas von euch gehört? Wie kann denn das sein?«


      »Der Krieg brachte uns nach Himmelskamm. Und dort sind wir geblieben.«


      »Ach, Himmelskamm. Dort war ich auch schon«, murmelte Kerr und lehnte sich zurück. »Oder fast. Wir sind nur bis zum Eisenpass gekommen.«


      »Ich weiß. Die Legion hat euch aufgehalten.«


      »Die Legion? Nein. Die hätten wir sicher besiegt. Aber diese verdammten Lawinen, die haben die Schlacht entschieden!«


      Fearghas setzte sich so, dass er jeden Moment aufspringen konnte, falls das nötig war. »Dann hast du meinen Clan schon erlebt. Wir waren es, die die Lawinen auf den Pass stürzen ließen.«


      »Ihr?«, schnitt Kerr eine Grimasse »Also darf ich mich bei dir hierfür bedanken?« Und mit einem Ruck schob er seinen Stuhl zurück. Jetzt erst konnte man erkennen, dass dem Laird der linke Unterschenkel fehlte.


      »Es war Krieg. Und du hättest das Gleiche getan, wenn du die Chance gehabt hättest«, stellte Fearghas fest und hielt sein Gegenüber fest im Blick.


      »Ja. Ja, wahrscheinlich hätte ich das –ganz sicher sogar. Den Göttern sei Dank, dass wir uns nach der ganzen Zeit gegenübersitzen und darüber sprechen können, Fearghas.«


      Die eben noch warme Stimmung im Raum war merklich kühler geworden. Fearghas entspannte sich nach einigen Momenten trotzdem. Er warf Origen einen Seitenblick zu. Der Athanatoi hatte seine unbewegliche Gesichtsmaske und ein bisschen wünschte der Laird sich nun auch diesen Vorteil.


      »Und was willst du nun in den Clansländern?«, nahm Kerr das Gespräch wieder auf und griff nach seinem Holzbecher.


      »Ich suche Verbündete.«


      »Verbündete? Für was?«


      »Für einen Krieg, Kerr. Für einen Krieg.«


      »Krieg?« Das Gesicht des Mannes verzog sich angewidert. »Hör mir auf damit. Der letzte große Krieg, in den die Clans gezogen sind, hat uns nur Chaos und Leid gebracht. Niemand hier will wieder in einen Krieg ziehen, und am wenigsten wohl mit jemandem wie dir, Fearghas. Und überhaupt: gegen wen den?«


      »Gegen die Fercino.«


      »Warum sollten wir das wollen? Sie haben in zehn Jahren nichts getan, was einen Waffengang rechtfertigen würde.«


      »Sie sind nicht in die Clansländer eingefallen, als sie es konnten, ja. Sie haben schön jenseits des Bollwerks gewartet, während ihr euch im Bürgerkrieg abgeschlachtet habt.«


      »Auf was willst du hinaus?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Morleo damals mit ihnen ausgehandelt hat –aber so wie ich das sehe, seid ihr um eure Beute betrogen worden.«


      Kerr schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck. »Wir haben uns selbst um die Beute betrogen, Fearghas. Wir hatten keine Disziplin und haben unseren Hochkönig getötet. Was folgte, war der Bürgerkrieg. Eine hässliche Sache, jeder Clan hatte irgendwelche Bündnisse und schon bald waren wir alle darin verwickelt.«


      »Ich weiß, was damals passiert ist«, stimmte Fearghas zu. »Aber sind keinem von euch die Zusammenhänge aufgefallen? Wer hat denn am meisten von diesem Bürgerkrieg profitiert?«


      »Irrsinn!«, rief Kerr aus. »Das ist Irrsinn! Ich war in dieser Nacht dabei. Ich habe die drei Mörder mit eigenen Augen gesehen! Machan Rhoney, Guinoch MacRae und Fillian Quiggin erstachen Morleo ohne Vorwarnung. Es waren die Lairds, keine Assassinen der Fercino!«


      »Und wenn sie geheime Absprachen mit Atanasio hatten?«


      »Niemals. Wenn das so gewesen wäre, dann hätten sie einen anderen Zeitpunkt gewählt. Eine Situation, bei der sie lebend hätten entkommen können. Doch die drei starben nur kurze Zeit später unter dem Zorn der Versammelten.«


      »Was ist mit ihren Clans passiert?«


      »Im Bürgerkrieg so gut wie ausgelöscht worden. Heute gibt es nur noch wenige, die den Namen MacRae, Quiggin oder Rhoney tragen. Die, die überlebt haben, sind nirgendwo gerne gesehen. Sie sind zu Nomaden geworden, die quer durch die Lande ziehen. Niemand will sie haben.«


      Fearghas kratzt sich nachdenklich am Kopf. Seine Theorie hatte damit einige Risse erhalten, war eigentlich nicht mehr haltbar.


      »Du siehst also, Laird, die Dinge sind anders, als du gedacht hast«, flüsterte Kerr und schob einen zweiten Becher herüber, füllte ihn mit Alkohol. »Außerdem folgen die Clans nur einem Hochkönig. Und den hat es seit dem Mord an Morleo nicht mehr gegeben.«


      »Dann wird es Zeit dafür«, fasste der Laird von Clan Apthach zusammen.


      Wieder lachte Kerr auf und schüttelte den Kopf. »Du wirst das sicher nicht. Und andere haben es schon vor dir versucht.«


      »Man soll nichts unversucht lassen, Clansbruder.«


      »Es geht die Legende, dass der nächste Hochkönig an der goldenen Fibel zu erkennen sein wird, die auch Morleo getragen hat.«


      Fearghas verzog irritiert das Gesicht. »Das kann ja nun nicht so schwer sein…«


      »Haben viele andere vor dir auch schon gedacht. Sie liegt in Morleos Grab, sichtbar für alle. Aber jeder, der die Hand nach ihr ausgestreckt hat, griff bisher ins Leere.«


      »Wer darf das Grab des letzten Hochkönigs alles besuchen?«


      »Jeder, der Clansblut in seinen Adern hat.«


      Jetzt war es an Fearghas, breit zu lächeln.


      Kerr erkannte den Gesichtsausdruck und verzog spöttisch die Lippen. »Bilde dir auf dein Bastardblut nichts ein. Es steht dir zu, ja, aber glaub nicht, dass du mehr Erfolg haben wirst als die anderen vor dir.«


      »Wir werden sehen.«


      »Du nimmst dir viel vor.« Kerr blickte an seinen beiden Gästen vorbei zu Ualan, der immer noch schweigend mit seinen Kämpfern bei der Tür wartete. Die Demütigung stand dem Glatzkopf ins Gesicht geschrieben. »Das hier sind meine Gäste, Ualan. Ich wünsche, dass sie auch so behandelt werden.«


      Der Mann nickte grimmig. »Jawohl, Laird Kerr.«

    


    
      ***
    


    
      Ein Geräusch weckte Fearghas. Sie hatten Unterschlupf im Hause des Lairds gefunden, ihr Nachtlager befand sich in der großen Halle beim Kamin, wo sie auf Schaffellen lagen. Der rothaarige Mann hatte sich bequem ausgestreckt, Origen saß schlafend an einem der Stützpfeiler, seine Maske auf dem Schoß, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


      Noch verwirrt vom Traum, aus dem er gerade gerissen worden war, blinzelte Fearghas und setzte sich auf. Das Geräusch war von oben, aus der ersten Etage gekommen, es klang so, als wäre eine Schale zu Boden gefallen. Er horchte ins Halbdunkel und konnte von oben das Rascheln von Stoff und einen unterdrückten Schmerzenslaut hören. Rasch berührte er Origen an der Schulter. Der Athanatoi erwachte und seine Hand ging zum Schwert.


      »Scht! Leise!«, ermahnte Fearghas seinen Begleiter. Vorsichtig erhob er sich und suchte nach seiner Waffe, da erklangen schnelle Schritte von den Holzbohlen über ihren Köpfen. Er hatte sein Schwert gefunden, da kletterte eine Gestalt die Holztreppe hinab. Das Feuer des Kamins spiegelte sich auf einer polierten Glatze.


      »Ualan! Mörder!«, zischte Fearghas und machte einen Satz auf den Mann zu, als er den Dolch in seiner Hand erkannte. Der Glatzkopf wiederum schien überrascht, dass er entdeckt worden war, sprang von der Treppe und hastete zur Tür.


      »Hilfe!«, rief er.


      Die Tür flog auf und zwei Gestalten traten in die Halle. Das eine war eine axtschwingende Frau mit entschlossenem Gesicht, das andere ein Mann mit einem Langeschwert in der Hand. Ualan drückte sich schützend gegen die Wand und ließ seinen Getreuen den Vortritt. Fearghas hatte das Schwert erhoben und konnte glücklicherweise den Angriff der Frau abwehren, dann aber fiel er in die Rückwärtsbewegung, als die beiden Angreifer auf ihn eindrangen. Es war ein wildes Hauen und Stechen im Halbdunkel, in dem der Laird sein Möglichstes gab, am Leben zu bleiben. Eine der Attacken schlitzte ihm die Schulter auf, drang aber nicht tief genug, um ihn aus dem Kampf zu nehmen. Fearghas kam es wie eine Ewigkeit vor, in der er sich verbissen beiden Angreifern erwehren musste, doch irgendwann war Origen an seiner Seite. Der Athanatoi fing einen Schwerthieb mit seiner Armschiene ab und rammte dem Mann seine Klinge in den Unterleib. Die Frau wiederum setzte zu einem mörderischen Angriff an, unter dem sich Fearghas wegrollte. Ihre Axt drang tief in einen der Stützbalken und verfing sich dort. Ohne zu zögern, schlug Fearghas zu und tötete sie. Ualan hatte das Handgemenge zur Flucht genutzt.


      »Los, wir müssen hier weg!«, erklärte der Laird und griff nach seinem Bündel. Origen wusste, dass keine Zeit zur Erklärung war, hob seinen Schild auf den Arm und folgte dem Mann. Sie traten vor das Haus und stürmten in Richtung der Ställe. Die Nacht lag über Colmac und in der Dunkelheit ertönten die ersten Rufe und Warnschreie. Die beiden Männer erreichten die Ställe, fanden ihre Pferde, sattelten sie eilig und stiegen auf. Die Siedlung erwachte zum Leben, hastige Schritte erklangen.


      Wenn überhaupt, dann hatten sie nur diese eine Chance. Fearghas gab seinem Pony die Sporen und jagte in die Nacht hinaus, Origen auf seinen Fersen. Die Reiter preschten durch Colmac und im Dunkel sprangen einige Gestalten gerade noch aus ihrem Weg. Als die Flüchtenden das Tor erreichten, waren einige Krieger dort gerade im Begriff, die Palisade zu schließen. Fearghas stieß einen wütenden Schrei aus, duckte sich tief in den Sattel und trieb sein Tier an, Origen schlug zu den Seiten und drängte jene zurück, die sie aufzuhalten versuchten. Sie erreichten das Tor noch rechtzeitig und donnerten in die Nacht hinaus, einige verirrte Pfeile segelten ihnen hinterher. Sie waren mit dem Leben davongekommen und hatten erlebt, wie tief zerstritten die Clans untereinander waren.

    


    
      ***
    


    
      Inaros kämpfte sich schnaufend und prustend eine steile Wand hinauf. Sein Weg hatte ihn in diese Kammer gebracht und endete letztlich vor einer grob behauenen Wand, die einige Schritt steil hinaufragte. Oberhalb befand sich ein Sims, von dem aus ein Durchgang weiter in das Labyrinth der Felsnadel führte. Gleichwohl der Aufstieg schwierig war, gab er ihm auch die Möglichkeit zum Nachdenken.


      Der Logothetai war bisher gut vorangekommen, hatte Prüfung um Prüfung gemeistert. Nicht alle, welche die Felsnadel für ihn bereithielt, waren so tödlich wie jene am Eingang, doch in ihrer Masse gingen diese Herausforderungen ihm an die Substanz. Sie machten ihn mürbe, körperlich wie geistig, sorgten dafür, dass er sich abgeschlagen und todmüde fühlte. Sie zehrten an seiner Essenz und rüttelten an seiner Konzentration, jeder Schritt, den er machte, wurde damit zur Gefahr. Seine Kleidung war staubig und aufgerissen, Rußflecken und Brandspuren zogen sich über den linken Ärmel seiner Robe. Schwer atmend erreichte er einen kleinen Vorsprung, einige Schritte vor seinem Ziel, drückte sich an den Felsen und schöpfte Atem.


      Wenn es nach ihm ging, hatte er seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt, hatte gezeigt, dass er in der Lage war, das zu beherrschen, was das einfache Volk Magie nannte. Doch sein Gefühl sagte ihm auch, dass er noch einiges an Wegstrecke vor sich hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, schon bis zur Spitze der Nadel gestiegen zu sein. Kraftlos stöhnte er auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte den Kopf in den Nacken. Vielleicht irrte er sich, aber in diesem Moment kam es ihm so vor, als hätte er noch Hunderte von Schritten bis zum Felssims und dem rettenden Ausgang vor sich.


      Stein schabte über Stein und Inaros legte die Stirn in Falten, sah sich nervös nach der Quelle des Geräuschs um. Sie befand sich irgendwo unterhalb und er kniff die Augen zusammen, konnte im schummrigen Halbdunkel der von wenigen Fackeln erleuchteten Kammer jedoch nichts erkennen. Gerade wollte er seine Zweifel verdrängen, da hörte er ein Tosen und Rauschen wie von einem unbändigen Wasserstrom. Im nächsten Moment ergoss sich ein Schwall Wasser in die Kammer unter ihm, so als würde ein ganzer Fluss hindurchfließen. Die Fluten stiegen nicht nur mit jedem Moment –sie brodelten und kochten, der Wasserdampf stieg auf und hüllte den Logothetai ein. Inaros schrie auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz, und sofort durchfuhr Adrenalin seinen Körper. Verzweifelt machte er sich daran weiterzuklettern, doch es war wie verhext: Der gerade noch so schroffe Stein, in dessen Rillen und Kanten man Halt finden konnte, schien auf einmal so glatt wie polierter Marmor. Nirgendwo gab es Halt.


      Inaros fluchte und presste die Zähne zusammen, sah sich hektisch nach einem Ausweg um. Doch es gab keinen. Das kochende Wasser stieg immer höher und er war auf diesem kleinen Vorsprung gefangen, den brodelnden Massen ausgeliefert. Er schloss die Augen, suchte das verlockende Flüstern der uralten Wesenheiten, doch alles, was er hörte, war das Rauschen seines Bluts in den Ohren, das Kreischen seiner eigenen Panik. Der Logothetai konzentrierte sich, versuchte, seinen Geist zu ordnen, seine Mitte zu finden und Ruhe in seine Gedanken zu bekommen. Derweilen stieg das Wasser in der Kammer immer höher und die Hitze wurde kaum mehr erträglich. Inaros spürte, wie seine Konzentration litt, wie er zurückgeworfen wurde. Verbissen kniff er die Augen zusammen, wohl wissend, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


      Und dann hörte er sie. Zuerst ganz leise, dann nahm ihr Wispern immer mehr zu, schwoll an und übertönte letztlich das Tosen. Inaros klammerte sich an diese Stimmen, schwamm mit ihnen, wurde eins mit ihnen. Seine Gedanken formten einen Impuls und diesmal war er unvorsichtiger als sonst. Es war keine Zeit, es hier auf einen Versuch ankommen zu lassen. Die Klänge der uralten Wesen umschwirrten ihn, sie nahmen seinen Köder wahr und schnappten danach. Sie erfüllten ihn mit der Kraft, die nötig war. Der Logothetai ließ ihre Macht durch seine Adern fließen, merkte das Prickeln auf der Haut und das Pulsieren in seinen Muskeln. Er stieß sich von der Wand ab –und schwebte in der Luft. Sein Gesicht war eine verzerrte Maske, spiegelte wider, wie er versuchte, nicht die Kontrolle zu verlieren. Stück für Stück schwebte er empor, dem Sims entgegen, zuerst ganz langsam, dann immer schneller. Als er die Kante erreicht hatte und darüber hinwegschwebte, endete die Zurschaustellung seiner unglaublichen Kraft. Er klappte zusammen, fiel wie ein nasser Sack zu Boden und wurde von Krämpfen geschüttelt. In seinem Inneren kämpfte er damit, den Einfluss der uralten Wesenheiten zurückzudrängen, zu verhindern, dass sie sich in ihm festsetzen und vollends von ihm Besitz ergreifen konnten. Mit letzter Kraft versperrte er die Pforten zu seinem Geist, durch die er die Stimmen vor wenigen Momenten noch so bereitwillig eingelassen hatte, dann sackte er entkräftet zusammen und wurde von der alles umfassenden Schwärze heimgesucht.

    


    
      ***
    


    
      Die Linsen des Fernrohrs verzerrten das Bild der Insel mit ihren steil aufsteigenden Flanken. Aus den blaugrünen Fluten erhob sich schwarzer Fels viele Schritte in die Höhe. Oberhalb der Steilküste jedoch schimmerte das satte Grün kräftiger Weiden in der Sonne. Einige weiße Punkte sprenkelten das Gras –Schafe, die nichts ahnend dort grasten. Am Fuß der Klippen erstreckte sich ein schmaler Strand aus Sand und Steinen. Die Westspitze, eine der elf großen Inseln der Seekönigreiche, lag friedlich da.


      »Siehst du, Ammiraglio? Niemand, der uns erwartet«, erklärte Vialli und lächelte selbstsicher.


      Masaio antwortete nicht, sondern betrachtete das große Eiland weiter angestrengt durch das Fernglas, verzog dabei keine Miene. Dann setzte er es ab und schob es zusammen, Skepsis umspielte seine Mundwinkel. »Das ist ungewöhnlich.«


      »Ist es das?«


      »Ja. Die Seekönigreiche werden mittlerweile wissen, dass wir kommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns einfach so eine ihrer Inseln ausliefern werden.«


      »Aber schau dich doch um! Nirgendwo ein Segel.«


      »Genau das ist es. Die Leute hier leben von der Seefahrt. Eigentlich hätten wir in den letzten Tagen schon auf eine Menge Schiffe stoßen müssen. Und was ist? Nicht ein einziges: kein Kriegsschiff, kein Fischer, kein Kauffahrer. Das ist nicht normal.«


      »Vielleicht haben sie die Flucht ergriffen?«


      »Das macht es auch nicht besser. Dann haben sie ihre Schiffe in Sicherheit gebracht.«


      »Du bist ein elendiger Schwarzseher, Ammiraglio! Warte nur, bis wir den Felsen umrundet haben und uns ihren Häfen nähern. Du wirst schon sehen, all ihre Pötte werden noch darin liegen.«


      Masaio blickte den Offizier mürrisch an und schüttelte den Kopf. Und an Viallis Gesichtsausdruck war erkennbar, dass er sich selbst nur schwerlich glaubte. Einige Momente überlegte der Kommandant der Armada, dann war er zu einem Urteil gekommen.


      »Primo, übermittle den Signalgasten meine Befehle. Die Nebrotto wird zusammen mit der Gambria und der einen Hälfte der Armada die rechte Zange um die Westspitze bilden. Die Vico und die Meloria übernehmen die Führung über die verbleibenden Schiffe und umrunden die Insel auf der anderen Seite. Jeglicher Widerstand, der sich uns entgegenstellt, ist zu brechen. Die Formation muss dabei gehalten werden, ich dulde nicht, dass zu einzelnen Verfolgungsgefechten angesetzt wird. Schiffe, die in Häfen angetroffen werden, sind zu versenken. Bis wir die Armada auf der anderen Seite wieder vereinigt haben, werden keine Soldaten an Land gesetzt.«


      »Jawohl, Ammiraglio. Und an welchem Punkt werden wir die Flotte wieder zusammenziehen?«


      »Bei Brent«, entschied Masaio.


      Vialli nickte und ging mit raschen Schritten davon.

    


    
      ***
    


    
      Brent war das Nervenzentrum der Westspitze. Die ganze Insel profitierte von der relativen Nähe zum Kontinent und der Handel hatte der Stadt Reichtum gebracht. Entlang des Hafens zogen sich hohe Speicherhäuser und Kontore, Piers erstreckten sich weit in das Hafenbecken hinein. Die meisten Häuser waren aus den schwarzen Steinen erbaut, aus denen die Insel bestand, und die roten Ziegeldächer rundeten das Bild ab. An einer Seite des Hafens thronte die Festung des Seelords, ein für sich genommen imposanter Bau aus drei Kastellen. Das, was daran jedoch derart abschreckend wirkte, war letzten Endes lediglich optischer Natur, Lord Trustan und all seine Vorgänger hatten ihr Gold lieber anders investiert als in massige Bollwerke. Einem echten Ansturm würde diese Festung nur kurze Zeit standhalten.


      Kaum mehr als zwanzig Schiffe lagen im Hafen von Brent, und auf den Türmen und Mauern der Festung wehten keine Banner. Die Stadt lag seltsam ausgestorben, so als hätte sich ein Großteil ihrer Bewohner vor dem Zugriff der Fercino geflüchtet –so wie Masaio es befürchtet hatte.


      In dem Moment, da die beiden Flotten unter den Führungen der mächtigen Galeassen sich vor Brent vereinigten, erwachten die Schiffe im Hafen zum Leben. Segel wurden ausgerollt, Leinen gelöst und Anker gelichtet. Tatsächlich schienen die Kapitäne der Westspitze wahnsinnig zu sein, bereit, sich auf einen Kampf mit der vielfach überlegenen Armada einzulassen. Sie formierten sich im Hafenbecken und ließen der Armada damit Zeit, sich auf ein Gefecht vorzubereiten. Masaio positionierte die vier Galeassen in einer Linie und ließ dazwischen und davor in engen Pulken die schnellen Galeeren aufziehen. Für einige Zeit schien es so, als würde die schiere Machtdemonstration die Schiffe im Hafen halten.


      »Ammiraglio, da hast du deine feindliche Flotte.«


      Masaio schüttelte den Kopf und musterte die Hafeneinfahrt angestrengt. »Hast du sie dir genau angesehen, Primo? Das sind nicht alles Kriegsschiffe. Da sind auch andere Schiffe dabei.«


      »Ja, sie werfen uns alles entgegen, was sie haben.«


      Masaio knurrte und fragte sich, wie Vialli zu diesem Posten gekommen war. »Schau dir den Hafen an. Er ist viel größer. Die Westspitze verfügt über mehr Schiffe. Wo sind sie? Und warum weht das Banner des Lords nicht auf den Mauern?«


      »Das werden wir noch herausfinden. Jetzt sollten wir uns erst einmal um diese Flotte da kümmern.«


      Als wären die Worte ein Signal gewesen, schienen die Segler im Hafen ihre Scheu überwunden zu haben und fuhren aus der Hafeneinfahrt hinaus, der Armada entgegen.


      »Die Befehle, Ammiraglio?«


      »Versenkt sie. Aber bringt uns ein paar Gefangene ein.«


      Die Seeschlacht vor Brent war ein kleiner Vorgeschmack auf das, was den Seekönigreichen noch bevorstand. Die Schiffe von der Westspitze standen vom ersten Moment an auf verlorenem Posten, doch sie kämpften tapfer. Verzweifelt warfen sie sich der Übermacht der Fercino entgegen und hier und da gelang es, einige Galeeren zu beschädigen, ja sogar zu versenken. Doch im Großen und Ganzen spielte die immense Flotte unter dem Kommando von Masaio ihre Vorteile in voller Stärke aus. Der lang anhaltende Drill der Mannschaften und die eiserne Disziplin der Capitani machte sich bemerkbar. Sobald die Angriffsformation der Segelschiffe aufgebrochen war, stürzten sich die Galeeren wie Wolfsrudel auf die Schiffe, attackierten sie mit ihren Rammspornen von allen Seiten. Die Katapulte schleuderten Steine und Eisen durch die Luft, bald schon roch es nach dem Öl und Teer der Brandgeschosse.


      Es war eine kurze Schlacht und am Ende trug die Armada ihren ersten Sieg dieses Feldzugs davon. Kaum war das letzte Schiff versenkt, gab Masaio den Befehl zum Anlanden. Die Flotte der Fercino hatte auf ihrer Fahrt zu den Inseln bereits empfindliche Verluste hinnehmen müssen, nicht weniger als fünfundzwanzig Schiffe waren durch den Sturm und die Schlacht derartig schwer beschädigt, dass sie für einen weiteren Einsatz nicht mehr zu gebrauchen waren. Der vorsichtige Kommandant setzte darauf, die angeschlagenen Kräfte in Brent wieder einsatzfähig zu machen, ließ den Rest der Armada vor der Westspitze vor Anker gehen und richtete sich in Brent ein.

    


    
      ***
    


    
      Nördlich der grünen Grenze wurde das Land sumpfig, Moore erstreckten sich meilenweit. Wenn man diese beschwerliche Strecke über teils trügerische Pfade hinter sich gebracht hatte, erreichte man eine von weiten Hügeln und sanften Tälern geprägte Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte. An die Hügel wiederum schlossen sich die immer höher aufragenden Bergketten an. Hier begann das Hochland, jenes Gebiet, aus dem die Clans ursprünglich stammten.


      Am Fuße des Hochlands lag das Grab von Morleo. Der Cairn war ungeachtet des wütenden Bürgerkriegs errichtet worden, eine heilige Stätte, die selbst in der Zeit des schlimmsten Blutvergießens von allen Clans geehrt wurde. Ein Oval aus Steinmonolithen bildete den äußeren Kranz des Grabmals, die Pfeiler aus schwarzem Fels waren bis auf zwei Schritt Höhe in den Boden eingelassen. Zwischen den Monolithen war Erde viele Schritt hoch zu einem perfekten Hügel aufgeschüttet worden. Es war keine kahle Aufschüttung, für jeden Clan, den Morleo unter seiner Herrschaft hatte einen können, stand eine Birke auf dem Cairn; ja selbst für die verräterischen Rhoneys, MacRaes und Quiggins war ein Baum gepflanzt worden. An einer der schmalen Seiten des Ovals führte eine Treppe aus massigen Steinstufen den Cairn hinauf und auf seiner Spitze befand sich eine zweite, rundliche Erhebung aus schwarzen und grauen Bruchsteinen. Diese Kammer bildete den Einstieg in den Grabhügel. Vor ihr gab es ein großes Feuerbecken, von dem Rauch aufstieg.


      Morleo entstammte dem Clan Craigie und so war es eben an jenen Craigies, auch die ewige Wache zu halten. Der Clan war schon immer einer der größten gewesen, auch wenn der Bürgerkrieg seinen Blutzoll gefordert hatte. Einige Hundert Craigies lebten in einer Siedlung eine gute Meile vom Cairn entfernt, der Rest des Clans siedelte im Hochland. Jedem, der Clansblut in seinen Adern führte, stand es frei, das Grabmal des Hochkönigs in stiller Andacht –ja manchmal auch in Bewunderung– zu besuchen.


      Fearghas und Origen lagerten in einem Wäldchen in Sichtweite des Grabmahls und der Laird brach allein in Richtung des Cairns auf. Die Craigies würden niemals zulassen, dass ein Westrine, noch dazu ein Athanatoi, den heiligen Boden beträte. Fearghas hingegen konnte ohne große Probleme passieren und der Rothaarige hatte seine besten Kleider herausgesucht, sogar seine Haare und seinen Bart in Ordnung gebracht, nachdem er den Staub der Reise abgewaschen hatte. Der Laird von Clan Apthach ritt stolz erhobenen Hauptes und die Wachen dort ließen ihn tatsächlich passieren.


      Schweigend und andächtig schritt er die Stufen empor. Die Birken verliehen dem Grabhügel einen besonderen Charakter, ihre Blätter und Äste raschelten im Wind und diese Kulisse verschluckte alle anderen Geräusche. Zweimal blieb Fearghas auf seinem Weg nach oben stehen; er lauschte dem Rauschen der Bäume und es schien wirklich so, als würden sie in einer fremden, für das menschliche Ohr nicht verständlichen, aber dennoch angenehmen Stimme eine Geschichte erzählen. Er schüttelte den Kopf und zwang sich, den Aufstieg fortzusetzen. Der Duft des Birkenhains vermischte sich mit dem kräftigen Geruch der rauchenden Feuerstelle, dort schwelten Nadelhölzer und Harze und schwängerten die Luft mit einem würzigen Aroma. Soweit er das beurteilen konnte, war er allein auf dem Hügel, er konnte keine Wachen erkennen, niemanden, der sich mit der Hege und Pflege des Cairn befasste.


      Die Bruchsteine oben waren kunstvoll zu einer mannshohen Kuppel angeordnet und an einer Seite gab es einen breiten Eingang. Im Tageslicht konnte Fearghas die Treppenstufen erkennen, die hinab in das Grabmal führten, rechts des Eingangs standen Fackeln in einem aus Eisenbändern geschmiedeten Korb bereit. Er nahm sich eine der Pechfackeln und entzündete sie, sog noch einmal tief Luft ein und drehte sich um seine eigene Achse. Doch da war nichts und niemand, was ihn von seinem Vorhaben abhalten wollte, und so duckte er sich unter dem Durchgang und stieg die Treppen in das Heiligtum hinab.


      Der junge Hochkönig hatte die Ansicht vertreten, ein Anführer müsse sich durch seine Taten auszeichnen, nicht durch seinen Besitz. Ein König sei weder an seiner Krone noch an seinen Kleidern zu erkennen. Dieses einfache Paradigma spiegelte sich in seinem Grab wider. Gleichwohl Morleo zu seinen Lebzeiten nichts verfügt hatte und noch weniger beim Bau des Cairn zugegen war, übernahmen die Seinigen diese Einstellung und übertrugen sie auf das Grab. Die Wände und Böden waren schmucklos, kündeten nicht –wie man es beispielsweise von den Kaisern in Westrin kannte– in aufwendigen Mosaiken und Bildern vom Leben des Verstorbenen. Einzig und allein die Größe des Grabhügels gab einen Hinweis darauf, wie wichtig der Tote gewesen sein musste.


      Die Stufen führten hinab in einen rechteckigen Raum, in dessen Wände Alkoven gegraben waren. Am gegenüberliegenden Ende der Kammer gab es einen Durchgang ins eigentliche Grab. In diesem Vorraum gab es den einzigen Schmuck im ganzen Cairn: Mittig stand eine Statue aus Stein, die Morleo in Lebensgröße zeigte, den linken Arm in die Hüfte gestemmt, die rechte Hand locker am Breitschwert. Das Abbild hatte den Kopf leicht erhoben und ein kesses, herausforderndes Lächeln auf den steinernen Zügen. In den Alkoven war die Ausrüstung des Hochkönigs drapiert: sein Schwert, sein Dolch, sein Schild und sein Panzerhemd. In diesem Raum blieb Fearghas in ehrlicher Anerkennung stehen und musterte die Statue des Hochkönigs. Er hatte Morleo nie leibhaftig gesehen und er musste anerkennend zugeben, dass den Bildhauern hier eine bemerkenswert realistische Arbeit geglückt war. Ihnen war es beinahe gelungen, die Präsenz einzufangen, mit der der junge Mann es damals geschafft hatte, die Clans um sich zu scharen und gegen Westrin in den Krieg zu führen. Auch wenn die beiden Männer damals Feinde gewesen waren –mittlerweile war genügend Zeit vergangen und Fearghas zur Anerkennung der Leistung des Hochkönigs in der Lage.


      »Möglicherweise wäre heute alles anders, wenn du noch leben würdest«, murmelte der Laird und neigte seinen Kopf in Respekt. Er verharrte einige Herzschläge so, dann schritt er an der Statue vorbei in die dahinter liegende Grabkammer. Der Raum hatte die gleichen Ausmaße wie der vorherige. Einfache Fackelhalter hingen an den Wänden. Ein massiver Sarkophag aus Stein stand in der Mitte der Kammer und diese letzte Ruhestätte des Hochkönigs war so schmucklos wie der Rest des Cairn. Von der Decke fiel jedoch ein dünner, heller, weißer Lichtstrahl auf den Deckel und im Licht schimmerte die goldene Fibel, die Morleo dereinst getragen hatte. Der Hochkönig hatte auf eine Krone verzichtet, hatte die Insignien, die einem Herrscher zustanden, nicht gewollt. Er hatte prachtvolle Kleidung ausgeschlagen und sich trotz seines Titels nicht anders gekleidet als die Männer, die ihm die Treue geschworen hatten. Einzig und allein an der schweren Fibel aus massivem Gold war er zu erkennen gewesen.


      Fearghas dachte zurück an die Worte von Laird Kerr und stellte sich vor, wie in den vergangenen Jahren zahlreiche Lairds und einfache Clansmänner in dieser Kammer gestanden haben mussten und gierig nach der Spange griffen. Er konnte ihre Versuchung förmlich spüren, roch ihren Schweiß, spürte ihre Aufregung. Doch jeder von ihnen hatte ins Leere gegriffen, keinem war es vergönnt, neuer Hochkönig zu werden. Vielleicht war es nur ein Trick, der Stoff einer Legende, mit der man das Andenken an Morleo schmücken wollte. Der Titel des Hochkönigs war bisher niemals vererbt worden, egal in welcher Art und Weise. Ein König hatte den Weg bisher immer aus eigener Kraft genommen.


      Der Laird schüttelte den Kopf, unsicher, was er tun sollte. Sollte er sich wirklich den Hoffnungen hingeben, an denen ganz offensichtlich so viele vor ihm schon gescheitert waren? War es nur ein dünner Strohhalm, an den er sich klammerte, und hätte er es nicht eigentlich besser wissen sollen? Er biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, spreizte seine Finger und blickte hinunter auf seine Handinnenfläche, dann hinüber zum hellen Licht. Fearghas spürte, dass er noch stundenlang hier stehen konnte, ohne zu einem brauchbaren Schluss zu kommen. Also nahm er seinen Mut zusammen, zuckte einmal mit den Schultern und streckte seine Hand aus. Sein Herz begann förmlich zu rasen und seine Knie wurden weich. Das Blut rauschte ihm durch die Ohren und er merkte, wie der Schweiß ihm schlagartig aus allen Poren stieg. Seine Finger tauchten in den Lichtstrahl und er wunderte sich, dass er weder Wärme noch Kälte spürte. Es war lediglich Licht, nichts Besonderes passierte. Für einige Herzschläge verharrte er, unsicher, ob er es wirklich versuchen sollte –und dann schloss er seine Hand um das Abbild der goldenen Spange.


      Ein Laut des Erstaunens und des Unglaubens kam ihm über die Lippen, als er die Fibel tatsächlich in seiner Hand fühlte. Ruckartig zog er die Faust aus dem Lichtstrahl, öffnete die Finger und starrte auf das Schmuckstück in seiner Hand. Fearghas’ Gedanken begannen zu rasen, sich zu überschlagen, und sein Herz stimmte in diese wilde Jagd mit ein. Er blinzelte, war nicht in der Lage zu verstehen, was gerade passiert war. In diesem Moment durchzuckte ihn etwas, erfüllte jedes Quäntchen seines Körpers und toste wie ein Sturm über ihn hinweg. Der Laird warf den Kopf in den Nacken und riss die Augen auf, taumelte zurück bis an die Wand. Sein Atem ging stoßweise und er begann zu zittern, rutschte an der Wand hinab.


      Irgendetwas durchfuhr ihn, jagte durch seinen Körper und endete dann in seinem Kopf, tobte sich dort aus und machte Fearghas zu einem machtlosen Beobachter seiner selbst. Er versuchte gar nicht, dagegen anzukämpfen, wusste, dass er dazu nicht in der Lage war. Stattdessen konzentrierte er sich aufs Atmen. Und dann –dann war es vorbei.


      [Sei gegrüßt, Fearghas von Clan Apthach, Hochkönig der Clans], pulste eine Stimme in seinem Kopf.


      »Morleo…«, murmelte Fearghas überfordert.


      [Du kannst dir kaum vorstellen, wie langweilig es hier war.]

    


    
      ***
    


    
      Jeder Schritt war eine Qual. Inaros schleppte sich voran, blieb immer wieder stehen, stützte sich lange ab und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Doch er musste weiter, wusste, dass er nicht einfach verschnaufen konnte. Jede Faser seines Körpers schmerzte und Müdigkeit vernebelte seine Gedanken, hüllte ihn wie in Watte ein.


      Es gab eine Lösung dafür und sie war so einfach. Der Logothetai musste sich nur konzentrieren, nur dem Ruf der Stimmen folgen. Das Wispern und Zischen war verlockend, umschmeichelte ihn. Er hatte die Macht dazu. Er musste einfach nur zugreifen, sich von ihren Stimmen tragen und leiten lassen. Allein der Gedanke an die Kraft, die ihn durchströmen konnte, wenn er das nur wollte, war elektrisierend. Dann wäre er nicht mehr an die Limitierung dieser schwachen, sterblichen Hülle gebunden, Nichts könnte ihn aufhalten. Es brauchte nicht viel, das wusste er. Es war nicht schwer, sich der Versuchung hinzugeben und die unbändige, wilde Macht durch den eigenen Körper pulsieren zu spüren. Das war süße Verlockung. Das Wispern wurde lauter, ließ ihn nicht mehr los und drängte sich vor seine Gedanken. Inaros fiel es jetzt schon schwer, überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen, so dröhnend waren die vielen Stimmen der Wesenheiten. Sie lockten ihn, warben um ihn.


      Doch er blieb stark. Er durfte dieser Versuchung nicht erliegen, er musste beweisen, dass er es war, der das Steuer in der Hand hatte. Er hatte immer die Wahl: Nahm er den einfachen Weg, den ohne Anstrengungen, oder jenen, der mit Entbehrungen verbunden war? Nichts war einfacher, als sich der scheinbaren Macht, die ihm winkte, hinzugeben. Dazu bedurfte es lediglich eines schwachen Willens.


      Heute verstand der Logothetai mehr von dem, was das einfache Volk Magie nannte. Es war eine unvorstellbare Macht, mit der man die Welt nach seinem Willen formen konnte –doch sie hatte ihren Preis, so wie alles im Leben. Jeder Einsatz war ein Tanz auf Messers Schneide, denn im Grunde stammten die Kräfte von Wesenheiten, welche von den Kirchen als Dämonen bezeichnet wurden. Ein Magiewirker –ganz egal ob er sich nun Logothetai oder anders nannte– ließ sich auf ein Spiel, eine Wette mit diesen Wesenheiten ein, erlaubte ihnen, für einige Momente in seinen Körper zu fahren, und profitierte so von ihrer Macht. Das war gefährlich, denn die Wesenheiten konnten täuschen und verfolgten ihre eigenen Pläne. Wenn es dem Magierwirker nicht gelang, die Oberhand zu behalten, wenn er die Kontrolle verlor –ja dann war auch er selbst verloren. Manche verglühten einfach, andere verbrannten innerlich und wieder andere wurden wahnsinnig aufgrund der Stimmen, die in ihnen tobten.


      Je ausgeruhter man war, umso einfacher war es, den Widerstreit mit den Wesenheiten zu gewinnen und Herr der Lage zu bleiben. Doch wenn die eigenen Kräfte abnahmen –und das taten sie mit jedem Mal, da man die Wesenheiten anrief–, wurde es schwerer, die Kontrolle zu behalten. Die Dämonen spürten das und ihre schmeichelnden Stimmen waren immer dann am lautesten.


      Inaros führte sich dieses Wechselspiel immer wieder vor Augen, versuchte, die kühle Logik über sein Verlangen zu stellen. Er war nicht aus Westrin geflohen, hatte Jahre gesucht und weitere Jahre studiert, um jetzt zu scheitern. Sein ganzes Leben war davon bestimmt gewesen, dass er immer hatte kämpfen müssen, nie war ihm etwas zugeflogen. So verführerisch der einfache Weg auch sein mochte –der Logothetai wusste genau, dass er ihm nicht folgen durfte. Er sträubte sich gegen die Verlockung und versuchte, seine rasenden Gedanken zur Ruhe zu bringen. Vor Jahren hatte er viel Zeit damit zugebracht, stoisch geschichtliche Daten des Kaiserreichs auswendig zu lernen, und diese Fakten rief er sich jetzt zurück ins Gedächtnis, sagte sie still immer wieder auf. Er rezitierte die Namen der Kaiser und ihre Amtszeiten, erinnerte sich an die drei großen Aufstände der Clans im Norden, die zum ersten Hochkönig führten, dachte an Kaiser Urion, der daraufhin das Bollwerk erbauen ließ. Sein Geist arbeitete und das drängte die fremdartigen Stimmen zurück.


      Abrupt blieb er stehen, als er einen kühlen Windzug auf der Haut spürte. Er kniff die Augen zusammen, dachte, er habe sich geirrt –doch dem war nicht so. Wieder merkte er die sanfte Kühle im Gesicht. Sollte er die Spitze fast erreicht haben? Aufregung überkam ihm und sein Herz machte einen Satz. Inaros sah sich nervös um, versuchte zu ergründen, aus welcher Richtung der Luftzug gekommen war. Dann vernahm er auch noch das Pfeifen des Windes von links und schlug diese Richtung ein.


      Seine Schritte brachten ihn in eine Kammer, in der sich ein Becken schwarzer Flüssigkeit erstreckte. Der Logothetai schätzte, dass es Wasser war, zumindest sah er keine verräterischen Spuren an der Oberfläche. Sicher war er jedoch nicht. In unregelmäßigen Abständen ragten Trittsteine aus dem Wasser und gaben den Pfad vor, den Inaros gehen musste. Am anderen Ende der Kammer führten Stufen nach oben und der Klang des Windes kam von dort.


      Schwer atmend blieb er am Rand des Beckens stehen, betrachtete die anscheinend letzte vor ihm liegende Prüfung mit Argwohn. Er suchte nach Hinweisen, mühte sich, die Prüfung zu verstehen. Doch er fand nichts. Egal wie lange er die mattgrauen, abgerundeten Steine betrachtete, die aus dem tiefschwarzen Nass ragten, egal wie er die Decke in Augenschein nahm, er fand nichts Auffälliges. Ein gequältes Stöhnen kam ihm über die Lippen und schleppend hob er den Fuß, setzte ihn auf den ersten Stein. Der trug und vorsichtig stellte der Logothetai sich mit seinem ganzen Gewicht darauf, ging weiter. Mit jedem Schritt, den er machte, stieg seine Nervosität. Das war viel zu einfach, es musste noch eine Überraschung geben, irgendeine Gefahr, die er übersehen hatte. Seine Bewegungen wurden zögerlich, doch die bleierne Müdigkeit, die auf ihm lastete, trieb ihn an. Gerade als er die Hälfte des Beckens überquert hatte und schwer atmend eine kurze Rast einlegen wollte, passierte es. In dem Moment, in dem er mit beiden Füßen auf der trügerischen Sicherheit des Steins stand, sackte dieser ab und riss Inaros mit sich. Vom einen auf den anderen Moment tauchte er in das Schwarz ein, das Wasser stand ihm sprichwörtlich bis zum Hals. Instinktiv reckte er den Kopf in den Nacken und ruderte mit den Armen.


      Es dauerte einige Herzschläge, bis er begriff, wie eisig kalt das Wasser war, in dem er nun stand. Die frostige Berührung der Fluten war wie Tausende Nadelstiche, hielt ihn umklammert und machte ihn starr. So starr, dass ihm selbst das Atmen schwerfiel. Einen schier unendlichen Moment lang wollte er seine geistigen Pforten öffnen, sich den fremdartigen Stimmen hingeben und die ihm angebotene, grenzenlose Macht nutzen, um sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Dann aber hielt er inne, als er endlich den Charakter dieser letzten Prüfung verstand. Trotz der Kälte, die seinen Körper durchfuhr und seine Zähne zum Klappern brachte, schaffte er es, sich ein gepresstes Kichern abzuringen. Inaros zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, was eine enorme Kraftanstrengung war. Die Kälte schlug um in beißenden Schmerz, doch er kämpfte sich voran, während er das Gefühl hatte, dass flüssiges Feuer durch jede Faser seines Körpers rollte.


      Das Zischen und Wispern der dämonischen Wesenheiten wurde lauter. Sie versprachen ihm Erleichterung, Linderung der Schmerzen, die in ihm tobten. Alles, was er tun musste, war ihnen zu lauschen und ihnen die Pforten zu öffnen. So einfach –und doch so fatal. Denn der Logothetai wusste nur zu genau, dass dies sein Ende bedeuten musste. Er wusste, dass er mittlerweile zu schwach war, um den dann entstehenden Kampf um seinen Körper und seinen Geist gewinnen zu können. Er durfte nicht. Er durfte sich ihnen nicht hingeben.


      Sein Körper war völlig taub, als er das Ende des Beckens und die erste Treppenstufe erreichte. Zitternd versuchte er, aus dem Wasser zu steigen, glitt jedoch immer wieder ab, versank wieder in den Fluten. Und wieder riefen die Dämonen nach ihm, versprachen den rettenden Ausweg aus der misslichen Lage. Inaros presste die Zähne aufeinander und biss sich damit die Innenseiten seiner Wangen blutig. Der Schmerz, gepaart mit dem Geschmack von Eisen auf der Zunge, wirkte wie ein Beschleuniger. Mühsam und staksig hievte er sich aus dem Wasser, zog sich die erste Stufe hoch und blieb ermattet liegen. Die Kälte wich, aber der Schmerz blieb. Er konnte nicht aufstehen, seine Muskeln versagten ihm den Dienst. Kraftlos hob er den Kopf und blickte die Stufen hinauf, sah fahles Licht an ihrem Ende, erkannte dichten Nebel. Er hatte es geschafft –wenn es ihm gelang, die Stufen zu bezwingen.


      Sein Körper arbeitete nur noch mechanisch, er schob sich Stück für Stück die Treppe hinauf, jedes Gefühl war aus seinen Gliedern gewichen. Sie waren taub und jede Bewegung die reinste Qual. Tränen der Wut liefen ihm über das Gesicht, er schnaubte und grollte, hatte sein Ziel dabei aber immer fest im Blick. Nach einer Ewigkeit kroch er ins Freie, zog sich in den Nebelschleier und sackte dort wimmernd zusammen.


      Eine Gestalt kam durch den Schleier, trat auf ihn zu und Inaros erkannte Ta-heng mit einem gezackten Dolch in der Hand. Prüfend begutachteten die Mandelaugen das Häufchen Elend. Dann wich die Anspannung aus der Haltung des Mannes und er senkte den Dolch.


      »Du hast es geschafft, mein Freund«, erklärte er und half dem zitternden und zuckenden Inaros auf die Beine.

    


    
      ***
    


    
      »Drei Legionen bekommen wir mindestens zusammen, eher mehr«, fasste Dalmatius zusammen. »Das Problem ist die Ausrüstung. Seitdem sich herumgesprochen hat, dass der Krieg unvermeidlich ist, will jeder ein Vermögen machen. Die Preise sind in den letzten Wochen explodiert. Für ein gutes Schwert verlangen einige Schmiede mittlerweile einen halben Goldadler, für eine Rüstung beinahe einen ganzen, und das, ohne rot zu werden!«


      Die Arbeit der vergangenen Wochen hatte dem alten Legionär gutgetan. Sein Bauchumfang war geschrumpft, seine Schultern etwas breiter geworden. Er machte ein gutes Bild in der Uniform, hatte sogar seine Haare und den Bart in Form gebracht.


      »Gold spielt nicht die Hauptrolle. Die Kasse ist dafür da, ausgegeben zu werden«, meinte Symeon und warf Arcadius einen Seitenblick zu. Der junge Kaiser nickte zustimmend.


      »Trotzdem ist es eine Frechheit!«, beharrte der Riese.


      »Es ist Krieg. Da will jeder Geschäfte machen. Dieses alte Gesetz werden wir nicht ändern, nur weil es um Westrin geht«, schaltete Arcadius sich beruhigend ein. »Mein Vater hat dieses Vermögen zu Lebzeiten gesammelt, damit es in der jetzigen Krise hilft, das Reich zu retten. Niemandem ist geholfen, wenn wir am falschen Ende sparen.«


      »Keinem ist geholfen, wenn wir es verschwenden!«, beharrte Dal und bekam dafür einen strafenden Blick von Symeon.


      Arcadius lächelte mild. »Deine Besorgnis ehrt dich, Dalmatius. Aber ich bin der Kaiser. Ich werde auf deine Ratschläge hören, sie sind mir wichtig. Aber in diesem Fall will ich, dass meinen Worten gehorcht wird.«


      Der Riese presste die Lippen aufeinander, dann nickte er zaghaft. »Jawohl. Ich will nur sagen, dass wir auch noch Gold brauchen werden, wenn wir erst wieder in Westrin sind.«


      »Und damit hast du natürlich recht. Aber ich schätze, wir können uns in diesem Fall auf den guten Varazes und seine Händler verlassen. Er erschien mir bisher sehr hilfsbereit«, gab der Kaiser zu bedenken.


      »Er ist äußerst hilfsbereit und hilfreich für unser Unterfangen«, bestätigte der Riese.


      »Na, siehst du?«


      Symeon wartete den richtigen Moment ab, und als klar war, dass er den beiden nicht mehr ins Wort fallen konnte, erhob er seine Stimme. »Drei Legionen und fünfzehn Schiffe. Westrin hat schon einmal schlechter dagestanden. Dafür, dass wir aktuell kein Land besitzen, ist diese Streitmacht doch recht beachtlich.«


      »Zumindest äußerlich. Sie haben nicht den Stand wie die Legionen früher, ihnen mangelt es an Ausbildung. Aber ich habe aus den Freiwilligen die besten Offiziere gewählt, die ich finden konnte. Der Haufen ist nicht schlecht, aber er wird sich noch beweisen müssen, Sym.«


      »Solange sie die Formation halten können und wissen, wie sie Schwert und Schild einzusetzen haben, ist das ein Anfang.«


      »Da kannst du unbesorgt sein. Der Drill läuft täglich, seit einigen Wochen. Aus den Veteranen sind durchaus passable Legionäre gemacht worden. Ich will nur sagen, dass wir die Schlagkraft nicht überschätzen sollten.«


      Symeon war aufgrund der Vorsicht seines langjährigen Freundes ehrlich überrascht, begrüßte diesen neuen Charakterzug am riesenhaften Legionär aber tatsächlich. »Das wird nicht passieren. Im Moment ist es nur Infanterie?«


      »Ja, keine Phoroi oder Clibanophoroi. Pferde sind hier auf den Inseln einfach Mangelware und für die Aufstellung und Ausbildung fehlen mir die richtigen Offiziere. Das könnte ein Nachteil werden, sobald wir an Land sind.«


      »Nur bedingt. Die Fercino stützen sich ebenso eher auf Infanterie. Wir müssen keine Angst haben, von ihrer Reiterei niedergeritten zu werden.«


      »Trotzdem. Sobald wir einmal gelandet sind, werde ich mich darum kümmern, dass wir so schnell wie möglich auch Berittene aufstellen können.«


      »Du leistest gute Arbeit«, lobte Symeon.


      »Ich tue das, was nötig ist«, winkte Dal ab.


      »Nein, du machst viel mehr. Mein Vater wäre stolz auf dich und ich bin es auch«, erklärte Arcadius und lächelte dem Riesen anerkennend zu.


      »Bevor ich unter dem ganzen Lob noch zusammenbreche«, wechselte der Hüne schnell das Thema, »wie sieht es hier aus? Ich habe noch nie derart viele Schiffe auf einem Haufen gesehen.«


      »Und hier in Waterford liegt noch nicht einmal alles, was die Seekönigreiche aufbieten können. Linnet hält sich an das, was ihr Vater ausgehandelt hat, und hat eine beachtliche Flotte zusammengezogen. Fast vierhundert Kriegsschiffe bisher und es kommen immer noch ein paar Handelsschiffe hinzu, die einfach umfunktioniert werden. Wenn diese Flotte richtig geführt wird, dann ist es wohl möglich, die Armada zu schlagen.«


      »Ein guter Anfang. Welche Rolle nehmen wir dabei ein?« Die Vorfreude im Gesicht des alten Legionärs war nicht zu übersehen. Nachdem er nun Wochen damit verbracht hatte, aus dem Nichts eine Streitmacht zu erschaffen, wollte er sie auch in Aktion sehen.


      Arcadius verpasste ihm einen leichten Dämpfer. »Eine kleinere, als du vielleicht hoffst. Ich habe Linnet natürlich die Hilfe meiner Armee in dieser Schlacht angeboten und sie hat zugestimmt. Ich möchte, dass du tausend Legionäre auswählst. Die Seekönigin hat uns fünf ihrer Schiffe samt Mannschaften gegeben. Wir stellen die Soldaten. Symeon übernimmt das Kommando.«


      »Fünf Schiffe? Wir haben selbst fünfzehn! Das ist genug, um dreitausend Legionäre in die Schlacht zu bringen, vielleicht sogar mehr!«, sprudelte es aus Dal.


      »Eine halbe Legion, ja. Und wir können diese halbe Legion dabei auch gut und gerne verlieren. Außerdem hast du es doch selbst gesagt: Wir müssen auch an die Zeit denken, in der wir wieder auf dem Kontinent stehen. Die fünfzehn Schiffe sind ein guter Grundstein für eine kaiserliche Flotte.«


      »Nicht schlecht gedacht«, stimmte Dal zu. »Aber trotzdem würde ich dazu raten, dass wir die anderen Schiffe auch aufs Meer bekommen. Sie müssen ja nicht an vorderster Front stehen. Meinetwegen als Reserve in der letzten Reihe. Aber wir hinterlassen kein gutes Bild, wenn nur die Flotte der Seekönigreiche kämpft. Das machen sie nämlich vor allem unseretwegen.«


      »Das ist nicht von der Hand zu weisen«, murmelte Symeon.


      »Dann soll es so sein. Veranlasst alles. Wie lange werden wir wohl noch haben, Strategoi?«


      »Ich bin eher für den Krieg an Land als auf See ausgebildet und muss mich auf das verlassen, was Königin Linnet und ihre Lords sagen. Die Armada hat eine Schlacht vor der Westspitze geschlagen, für sich entschieden und die ganze Insel besetzt. Dort leckt sie ihre Wunden. Es wird wohl noch mindestens eine Woche dauern, bis sie ausläuft.«


      »Dann lasst uns dafür sorgen, dass wir dafür bestmöglich vorbereitet sind«, schloss der junge Kaiser.

    


    

  


  
    VIII


    
      Masaio hatte sich ausgiebig Zeit gelassen. Der Ammiraglio nutzte die Hafenanlagen von Brent, um zahlreiche Schiffe der Armada wieder kampftauglich zu machen. Was die Westspitze anging, so bot sich ein interessantes Bild.


      Von den Gefangenen, die bei der Seeschlacht und der anschließenden Eroberung der Insel gemacht worden waren, hatte er mittlerweile in Erfahrung gebracht, was passiert war. Der Lord der Westspitze hatte offen gegen die anderen Seelords revoltiert, war für seine Taten bestraft worden und hatte in diesem Zuge seinen Tod gefunden. Seine Anhänger wurden vor die Wahl gestellt: Entweder konnten sie den anderen Lords die Treue schwören oder aber an ihrem verräterischen Herrn festhalten. Wer sich für Ersteres entschied, wurde von der Westspitze auf die anderen Inseln evakuiert, wer sich für Letzteres entschied, musste jedoch bleiben. Die Seelords hatten der anrückenden Armada die Ihrigen ausgeliefert und das verriet viel über den bevorstehenden Konflikt. Besorgniserregender waren jedoch die Nachrichten davon, dass die verbleibenden zehn Lords nicht nur gemeinsam standen, sondern dass sie aus ihrer Mitte auch eine Seekönigin gewählt hatten. Die Inseln waren damit geeint und die Wahrscheinlichkeit, die Kriegsflotten der Seelords einzeln zu schlagen, sehr gering. Masaio dämmerte, dass es zu einer großen, alles entscheidenden Seeschlacht kommen musste.


      Die Erkenntnis sorgte dafür, dass er seine Strategien grundlegend überdachte. Jetzt galt es, die Armada zusammenzuhalten und weiterhin eine schlagkräftige Formation zu bewahren. Der Vorteil der Fercino-Schiffe lag auf der Hand: Da es sich um Galeeren und Galeassen handelte, waren sie um einiges manövrierfähiger als die Schiffe der Seekönigreiche, die sich auf Segel verließen. Wesentlich bedeutender allerdings war, dass die Armada nicht vom Wind abhängig war, während die Seelords das Wetter fest einplanen mussten. Solange der Feind also nicht die Initiative ergriff und seinerseits zum Angriff überging, hatte Masaio jeden Trumpf in der Hand. Er hielt die Armada bereit und ließ das Wetter beobachten, wartete auf windschwache Tage, um die Armada gegen den Feind zu führen.


      Masaio erwartete jeden Tag die Meldung, dass seine Spähschiffe den Feind entdeckt hatten, doch die Horizonte blieben leer, der Gegner in seinen Häfen. Der Ammiraglio ging davon aus, dass der Feind zahlenmäßig unterlegen war, und glaubte, dass die Seekönigin diesen Nachteil ausgleichen wollte, indem sie das Schlachtfeld bestimmte, nämlich nah vor den Inseln, die sie kontrollierte. Damit waren die An- und Abmarschwege kurz und im Falle eines Falles konnten die Seefestungen der jeweiligen Inseln in eine Schlacht eingreifen.


      Die beiden Streitmächte belauerten sich also und jede Seite wartete darauf, dass der Gegner den ersten Schritt tat. Die Nerven lagen blank und es gab zahlreiche Capitani, die die Entscheidung ihres Anführers für Feigheit hielten. Masaio ließ sich von den ungestümen Kommandanten nicht aus der Ruhe bringen, machte aber sehr deutlich, dass er Meuterei aufs Härteste bestrafen würde.


      Der Sommer entfaltete sich mittlerweile in seiner vollen Pracht über den Inseln. Die Tage waren sonnig, die See ruhig und nahezu perfekt für den Krieg. Doch wie schon bei der Belagerung von Rahmat vor einem Jahrzehnt war der Ammiraglio vorsichtig, erinnerte mehr an eine tödliche Spinne als an ein wildes, brutales Raubtier. Krieg war keine Frage der schnellen und überstürzten Entscheidungen und eine Schlacht war immer von der Vorplanung abhängig.


      Masaio hatte sich in der Festung von Brent einquartiert und grübelte dort, umgeben von seinem Primo und zahlreichen Offizieren, Tag für Tag über den Seekarten, wog mögliche Formationen für die bevorstehende Schlacht ab. Er wusste genau, dass alles von diesem einen Aufeinandertreffen der Flotten abhängen würde. Es war eine Entscheidungsschlacht, an deren Ende es nur einen Sieger geben durfte. Ihm war klar, dass er die eigenen Verluste im Rahmen halten musste, dass er seine Kräfte nicht zu leichtfertig in den Kampf werfen und opfern durfte. Ein Sieg, nach dem die Armada auf Jahre geschwächt war, war nichts wert.

    


    
      ***
    


    
      Konzentriert blickte der Ammiraglio auf die Berichte, massierte sich dabei immer wieder die Fingerknöchel. Das Alter machte sich langsam bemerkbar und seine Gelenke schmerzten. Wenn dieser Feldzug vorbei war, würde Masaio sich ernsthafte Gedanken über seinen Lebensabend machen müssen. Er liebte die See, doch es war eine unbarmherzige Braut, die keine Schwäche verzieh. Er musste anerkennen, dass es jedes Jahr schwerer wurde, sein Körper immer mehr unter dem Alter ächzte. Allein der Gedanke, den Rest seines Lebens auf dem Festland, in irgendeiner Villa in Gortana zu verbringen und immer fetter zu werden, widerte ihn an.


      Vialli legte einen der Berichte zur Seite und studierte die Seekarte. Der Primo legte die Stirn in Falten, sein Kopf arbeitete angestrengt. »Ich denke, es ist der richtige Moment«, erklärte er und nickte zustimmend, mehr zu sich selbst.


      Masaio las den Bericht erneut, Wort für Wort, Zeile für Zeile. »Alles deutet darauf hin, ja«, stimmte er zu. »Der Wind ist in den letzten vier Tagen immer mehr abgeflaut, und wenn es so weitergeht, dann werden wir davon noch ein paar Tage profitieren.«


      »Dann soll ich die Capitani in Bereitschaft versetzen lassen?«


      »Ja. Mach das, Vialli. Wir werden mit dem Morgengrauen auslaufen. Die Mannschaften und Soldaten haben sich mit Beginn der Abenddämmerung auf ihren Schiffen einzufinden. Von da an gilt striktes Alkoholverbot, ich brauche Truppen, die ausgeruht sind. Weise die Capitani an, peinlichst darauf zu achten. Wer sich nicht daran hält, muss empfindlich bestraft werden.«


      »Jawohl.«


      Der Ammiraglio hob die Hand und schnippte.


      Ignacio eilte herbei. Der Knabe trug mittlerweile die Kleider eines Dieners, neigte den Kopf dienstbeflissen. »Ja, Ammiraglio?«


      »Wein für mich und den Primo. Den besten, den der stinkende Lord in seiner Festung hat.«


      »Jawohl, Ammiraglio«, versicherte der Junge und eilte davon.


      Vialli nahm seinen Blick nicht mehr von der Seekarte und stopfte sich dabei seine langstielige Pfeife. »Wohin genau willst du den Kampf tragen?«


      »Eins ist klar: Wir müssen dorthin, wo wir genügend Platz zum Manövrieren haben«, meinte Masaio und tippte an eine Stelle auf der Karte. »Und das wird hier sein, genau zwischen Königswasser und dem Bollwerk.«


      »Ist das denn klug? Wir haben dann sehr weite Anmarschwege und geben dem Feind Zeit, sich zu organisieren.«


      »Die Zeit ist nicht das Problem. Solange der Wind so schwach bleibt, werden sie ihre Schiffe nicht aus den Häfen bekommen. Und selbst wenn, dann fehlt ihnen der Wind, um effektiv manövrieren zu können.«


      »Über welche Passage werden wir anmarschieren?«


      »Über die nördliche. Wir können uns dann zwischen der Axtinsel im Norden, dem Bollwerk im Osten und Königswasser im Westen frei entfalten. Die Stoßrichtung nach Süden ist dann auch frei, keine Insel, die uns den Weg versperren wird.«


      »Du planst schon für einen Rückzug?«


      »In einer Schlacht wie dieser muss man alle Eventualitäten bedenken, Vialli. Wenn uns das Schlachtenglück aus irgendeinem Grund nicht hold ist, können wir relativ gefahrlos gen Süden durchbrechen. Wenn wir uns entlang der Inseln zurückziehen, dann strecken wir lediglich unsere Formation und machen uns in dem Moment noch angreifbarer.«


      Der Primo war mit seiner Pfeife fertig, nahm einen Span und entzündete ihn an einer der Kerzen. Akribisch zündete er seine Pfeife an und bald schon paffte er dicke Rauchwolken zur Decke. »Gut. In welcher Schlachtordnung gedenkst du, in den Kampf zu ziehen?«


      »Nun ja, wir gehen mit vierhundert Schiffen in die Schlacht, der Rest bleibt hier als Reserve in Brent. Zurück bleiben vor allem die instand gesetzten Schiffe. Besser, wir halten die aus dem Kampf und setzten sie später ein. In unserem Zentrum stehen die vier Galeassen. Jedes der Schiffe bekommt dreißig Galeeren zugeordnet. Die zweite Linie im Zentrum ist die Reserve. Achtzig Galeeren an der Zahl, und ich will, dass du das Kommando übernimmst, Vialli. Setzte sie dort ein, wo unsere Linien aufzubrechen drohen. An den Flügeln will ich jeweils achtzig Galeeren wissen und jeder Flügel bekommt eine Reserve von zwanzig Schiffen.«


      »Ist es nicht sinnvoller, wenn wir mit den Galeassen starke Flügel bilden, Masaio? Wir locken den Gegner mit einem weichen Zentrum und schließen dann mit den Galeassen die Zangen und kesseln ihn ein.«


      »Würden die Inseln weniger Schiffe aufbieten, dann wäre das sinnvoll, ja«, stimmte der Ammiraglio zu. »Für den Moment müssen wir jedoch davon ausgehen, dass sie ähnlich starke Kräfte wie wir aufbieten werden. Ich möchte sie daher im Zentrum in Nahkämpfe verwickeln und mit leichten Flügeln dann Druck ausüben. Aus diesem Grund«, setzte er an und schob vier schwer Schiffsmodelle vor die Masse der Flotte, »werden die Galeassen in der ersten Linie fahren.«


      »Schutzlos?«, raunte Vialli und nahm einen tiefen Zug seiner Pfeife.


      »Nun mach dich doch nicht zum Narren, Vialli. Die Nebrotto, die Gambria, die Vico und die Meloria sind gute Schiffe, schwimmende Festungen. Sie sind erheblich größer als alles, was die Seekönigreiche aufbieten können. Die hohen Bordwände machen unsere Galeassen schwer zu entern –und dennoch wird der Feind es versuchen. Er soll kommen. Und in dem Moment, da er die Galeassen eingekreist hat, sollen sich die Galeeren auf ihn stürzen. Das wird ein ziemlich blutiger Nahkampf, der davon abhängig ist, ob wir die Linie halten können oder nicht.«


      »Damit begibst du dich in eine ziemliche Gefahr, Masaio. Sobald sie sehen, welches Schiff das Flaggschiff ist, werden sie sich darauf stürzen. Die Nebrotto wird dem größten Ansturm gegenüberstehen.«


      »Normalerweise würde sie das, ja«, lächelte der alte Seebär böse.


      »Aber?«


      »Ich habe in Gortana vier Admiralsflaggen anfertigen lassen. Jede Galeasse bekommt eine. Der Feind kann also gar nicht wissen, welches Schiff jetzt unser Flaggschiff ist.«


      »Damit verwirrst du in der Hitze des Gefechts unsere eigenen Capitani, Masaio! Sie werden kaum wissen, nach welchen Befehlen sie sich zu richten haben.«


      »Doch, das werden sie. Die dreißig Galeeren, die jeder Galeasse zugeordnet sind, haben einzig und allein den Befehl, ihr jeweiliges Schiff zu schützen.«


      »Dann bleiben immer noch zweihundertachtzig andere Schiffe.«


      »Genau. Und deswegen habe ich dich in der zweiten Reihe aufgestellt. Du übernimmst als mein Primo das Kommando über den Rest der Flotte.«


      Vialli blinzelte und taumelte einen Schritt nach hinten, ein krächzender Huster entfuhr seinen Lippen. »Ich? Das sind verdammt viele Schiffe, Masaio.«


      »Ja. Und du bist nicht umsonst mein Primo. Ich habe dich ausgewählt, weil ich glaube, dass du dazu in der Lage bist. Du willst mich doch nicht enttäuschen?«


      »Keinesfalls«, schüttelte der Offizier hastig den Kopf, doch die Farbe war ihm bereits aus dem Gesicht gewichen.


      Masaio lachte auf und legte ihm die Hand auf die Schulter, blickte ihm fest in die Augen. »Gut. Ich habe nichts anderes erwartet.«


      In diesem Moment eilte Ignacio mit einer staubigen Weinflasche heran und präsentierte sie dem Ammiraglio.


      Masaio betrachtete das Fundstück nur kurz und nickte dann. Von Wein verstand er nicht viel, aber die Menge an Staub war ein Indiz, nach dem er sich richten konnte. »Ja, bitte. Und schenk dem Primo reichlich ein. Er braucht wieder ein bisschen Farbe im Gesicht.«


      Vialli lächelte verlegen, als er merkte, dass über ihn gesprochen wurde. Einige Herzschläge sah er sich nach dem nächsten Stuhl um, dann aber schrie sein Verstand ihm zu, dass er sich diese Blöße nicht geben durfte. Stattdessen tastete er nach der Tischkante und stützte sich dort ab. »Ich … ich danke dir für dieses Vertrauen, Ammiraglio.«


      »Die einzig denkbare Möglichkeit, Vialli. Es wird funktionieren. Es muss funktionieren.«


      »Und was machen wir, wenn die Seekönigreiche sich einer Entscheidungsschlacht verweigern? Wenn sie ihre Flotten in den Häfen lassen?«


      »Dann werden wir anlanden und ihre Inseln mit Krieg überziehen. Ihr Städte anzünden und ihre Schiffe noch in den Häfen versenken«, erklärte Masaio kühl.


      Nachdem der Schiffsjunge eingeschenkt und den beiden Offizieren den Wein gereicht hatte, räusperte er sich.


      Die Augenbraue des Ammiraglio zuckte nach oben und er wandte sich dem Burschen zu. »Was ist?«


      »Vor Euren Türen wartet ein Mann und begehrt Einlass, Ammiraglio.«


      Masaio musterte den Jungen und konnte erkennen, dass dem Knaben nicht wohl in seiner Haut war. »So? Wer ist es?«


      »Ich kenne seinen Namen nicht. Aber seine Haut ist weiß wie Schnee, seine Haare schwarz wie die Nacht. Und seine Augen … sie tragen keine Farbe!«


      Masaio entfuhr ein genervtes Stöhnen, dass zu einem wütenden Brummen wurde. »Natürlich. So kurz vor der Schlacht müssen die Speichellecker von Niccolo ja auftauchen.«


      »Hast du eine Ahnung, was er will?«, fragte Vialli nach einem kräftigen Schluck Wein, der ihm die Lebensgeister zurückbrachte.


      »Nein. Aber wir werden es wohl gleich erfahren.«

    


    
      ***
    


    
      Perplex starrte Fearghas auf die goldene Fibel in seiner Hand. Es war eine lange Nadel, deren Kopf zu einem kunstvollen Knotenmuster aus Goldbändern auslief. Das Schmuckstück war ob des Materials schwer, das Gold schimmerte matt.


      »Du … du solltest tot sein«, murmelte er und zuckte zusammen, als seine eigene Stimme in dem Grabgewölbe widerklang. In diesem Moment war er froh, alleine in den Cairn gegangen zu sein.


      [Das bin ich. Du stehst vor meinem Sarg, Fearghas.] Die Stimme im Kopf des rothaarigen Mannes klang amüsiert.


      »Dann bist du … ein Geist?«


      [So kann man es wohl nennen. Der Zugang in das Paradies der Götter war mir verwehrt.]


      »Aber wie … aber warum?«


      [Es ist die Art, wie ich gestorben bin. Mein Tod hält mich auf dieser Welt.]


      »Das verstehe ich nicht«, gestand Fearghas.


      [Es ist auch nicht so einfach. Was weißt du über meinen Tod?]


      »Es war Verrat. Die Lairds der Clans Rhoney, MacRae und Quiggin haben dich ermordet.«


      [Das ist die Geschichte, die man sich allgemein erzählt. Aber in deinen Gedanken hast du eine andere Wahrheit verborgen, Fearghas.]


      »Ja«, nickte der Laird. »Ich glaube, dass jemand anderes hinter dem Mord steckt. Es hat für mich nie Sinn ergeben, dass drei der Lairds dich ermorden. Sie haben dadurch nichts gewonnen, vielmehr sind ihre Clans ausgelöscht worden. Ich glaube, sie haben im Auftrag von jemandem gehandelt.«


      [Von jemandem?]


      »Von Atanasio.«


      [Ein Teil davon ist wahr, ein anderer falsch], pulste Morleo in den Gedanken von Fearghas. [Richtig ist, dass sie im Auftrag gehandelt haben, aber ohne es zu wissen. Sie waren nicht Herr ihrer selbst.]


      »Auch das verstehe ich nicht.«


      [Sie sind kontrolliert worden. Durch Magie. In dem Moment, in dem sie ihre Dolche erhoben und mich töteten, waren sie Marionetten.]


      »Von Atanasio?«


      [Atanasio hat es befohlen, aber jemand anderes hat sie kontrolliert, ein Blutmagier in den Diensten des Königs; sein Name ist Niccolo.]


      »Diesen Namen habe ich in all den Jahren nicht einmal gehört.«


      [Das hat kaum jemand. Und doch ist der Blutmagier eigentlich jener, der schuld an den Kriegen und dem Blutvergießen ist. Er verfolgt seine eigenen Ziele.]


      »Welche Ziele?«


      [Eins nach dem anderen, Fearghas. Du wirst noch viel Zeit haben, alles zu verstehen.]


      Der Laird blickte wieder auf die goldene Spange in seiner Hand. »Warum ich?«


      [Was meinst du?]


      »Warum hast du mich als Hochkönig auserkoren?«


      [Weil die Lairds untereinander zerstritten sind. Erst herrschte der Bürgerkrieg und jetzt haben wir einen sehr dünnen Frieden. Die Jahre des Blutvergießens haben dafür gesorgt, dass es ein Hochkönig aus ihren Reihen schwer hätte. Sie misstrauen sich, werfen sich die Dinge aus dem Krieg vor.]


      »Aber ich bin ein Bastard. Durch meine Adern fließt westrinisches Blut! Warum sollten sie mir folgen?«


      [Ich habe nicht gesagt, dass es einfach werden würde], kicherte Morleo [Aber durch deine Adern fließt auch Clansblut. Du bist Laird deines eigenen Clans und hast damit genauso wie jeder andere Laird das Recht, Hochkönig zu werden. Dein eigener Clan ist nicht belastet. Es mag sein, dass er aus Bastarden besteht, aber er war nicht in den Bürgerkrieg verwickelt.]


      »Oh, schön. Dann hassen sie mich nur wegen meiner Abstammung«, knurrte Fearghas zynisch.


      [Immerhin hast du Humor. Das ist eine der wichtigsten Eigenschaften, die ein Hochkönig mitbringen muss. Andernfalls würde das Gebaren deiner Lairds dich in den Wahnsinn treiben.]


      Die geisterhafte Stimme schwoll zu einem Lachen an und Fearghas konnte nicht anders, als schief zu grinsen.


      »Und was, denkst du, soll ich nun tun, Morleo?«


      [Du bist gekommen, weil du eine Armee brauchst, richtig? Ich gebe dir diese Armee.]


      »Das erscheint mir zu einfach«, schüttelte der Rothaarige den Kopf. »Man bekommt niemals etwas geschenkt, und am wenigsten eine Armee. Was also hast du davon?«


      [Vor einem Jahrzehnt hat man mir meinen Triumph genommen und viele Jahre eines erfüllten Lebens, in dem ich gesehen hätte, wie ich alt und fett werde. Ich habe jetzt wieder die Chance auf diesen Triumph.]


      »Damals bist du gegen Westrin gezogen, wolltest den Kaiser stürzen.«


      [Ja. Ein Mann braucht Ziele in seinem Leben.]


      »Falls du es noch nicht in meinen Gedanken gelesen hast, Morleo, diesmal geht es darum, das Kaiserreich wiederherzustellen, Westrin zu neuer Blüte zu bringen.«


      [Das weiß ich, keine Angst. Du bist wie ein offenes Buch für mich.]


      »Beruhigend. Und wie passt das dann zusammen?«


      [Du kennst doch das Wesen der Clans, Fearghas. Als die Legionen an unseren Grenzen standen, haben wir gepoltert und uns unterdrückt gefühlt. Und als wir die Möglichkeit hatten, Land zu nehmen, was haben wir da gemacht? Uns in einen Bürgerkrieg verstrickt und zurückgezogen. Die Clans sind heißblütig, aber sie lieben ihre Heimat. Mittlerweile verstehe ich das. Es liegt in unserem Wesen aufzubegehren, aber wir wollen eigentlich nicht erobern. Das Land hier ist weit genug, eine Expansion deshalb eigentlich nicht nötig.]


      »Und aus welchem Grund sollten die Clans mir dann in einen Krieg folgen, der fern ihrer Heimat stattfindet?«


      [Aufgrund der Ungerechtigkeit. Weil sie erfahren werden, wie sie von Atanasio aufs Kreuz gelegt wurden. Damit entfachst du einen Zorn in ihnen, der wie ein Feuer brennen wird.]


      »Und dann bilden sie eine Armee, ziehen mit mir in den Süden, schlagen Atanasio –und sollen sich dann einfach wieder in den Norden zurückziehen? Niemand würde das tun!«


      [Vielleicht nicht. Alles hat seinen Preis. Ich glaube, die Lairds sind zufrieden, wenn sie plündern dürfen –und wenn Himmelskamm zu Clansland wird.]


      »Es ist eine kaiserliche Provinz«, stellte Fearghas fest.


      [Über die du gerade herrschst, oder? Es ist eigentlich schon Clansland. Und wenn der westrinische Kaiser sich eines starken Verbündeten im Norden sicher sein kann, dann wird er auch bereit sein, diese Provinz abzutreten. Nur weil sechs Jahrhunderte Krieg zwischen den zwei Völkern geherrscht hat, muss das ja nicht auf ewig so weitergehen. Überlege dir, wie die Clans erblühen können, wenn sie keinen Feind im Süden stehen haben. Und wie das Kaiserreich erblühen wird, wenn es keinen Feind, sondern einen Freund im Norden hat. Und glaub mir, der Kaiser wird Verbündete brauchen.]


      »Ein verwegener Plan«, nuschelte Fearghas.


      [Chaotische Zeiten wie diese brauchen verwegene Pläne und noch verwegenere Männer, um sie auszuführen.]


      »Ich schätze, ich habe eh keine andere Wahl.«


      [Doch, hast du. Du kannst ablehnen und die Spange wieder zurück ins Licht legen. Nur wie ist dir dann geholfen? Dann stehst du wieder am Anfang und hast keine Armee.]


      »Also habe ich keine andere Wahl. Ganz einfach.«


      [Wenn du es so sehen willst.]


      »So ist es.«


      [Dann sind wir uns einig.]


      Fearghas schüttelte den Kopf und schloss die Finger um die Fibel. Noch zögerte er, sie sich an das Hemd zu stecken. »Wie schwer wird es, die Clans von mir zu überzeugen?«


      [Das hängt von dir ab, Fearghas. Aber du hast mich ja zur Unterstützung. Es gibt so ein paar Dinge, die ich dir erzählen kann und die die Lairds von dir überzeugen werden.]


      »Mir ist nicht ganz wohl dabei, Sprachrohr für einen … Geist … zu sein«, merkte der Rothaarige an.


      [Willst du es selbst versuchen?]


      »Ich sagte, dass mir nicht ganz wohl dabei ist, nicht, dass ich Selbstmord begehen will.«


      Morleo lachte erneut auf. [Das ist die richtige Einstellung. Bleiben wir aber bei den Tatsachen. Der Schlüssel zum Erfolg sind die großen Clans. Bekommst du diese hinter dich, dann werden auch die meisten kleinen Clans folgen. Es bleibt ungeachtet desseb schwer –du musst sie überzeugen, ihnen schmeicheln und manchmal vermutlich sogar drohen. Doch mache nie den Fehler, wirklich zum Krieg gegen einen Clan zu rufen. In diesem Fall kann alles viel schneller zusammenbrechen, als dir lieb ist.]


      »Das habe ich mir fast gedacht. Wo fange ich also an?«


      [Bei den Craigies, meinem Clan. Das wird das einfachste Stück an der ganzen Sache. Sie errichteten mir diesen Cairn und sie werden der Legende, die sich um die goldene Spange rankt, folgen. Damit hast du einen großen Vorteil, denn die Craigies sind einer der größten Clans. Damit hast du es am Anfang schon mal etwas einfacher mit einigen der kleinen Verbündeten.]


      »Immerhin ein Anfang.«


      [Ach, sieh es nicht so düster. Du bist jetzt Hochkönig! Wenn du es richtig anstellst, werden die Clans dir bis an das Ende der Welt folgen.]


      »Und wenn ich es falsch anstelle, dann zerreißen sie mich in der Luft.«


      [Oder Schlimmeres. Aber es wäre ja langweilig, wenn es zu einfach wäre, oder?]


      Fearghas verzog das Gesicht zu einer Grimasse, völlig unwissend, ob Morleo das in seiner Form sehen konnte. Der Geist kicherte auf und bestätigte die Vermutung des neuen Hochkönigs.


      »Dann legen wir los«, sagte der Rothaarige in einem Anflug von Selbstsicherheit und heftete sich die goldene Spange an die Brust.


      [So gefällst du mir! Aber eins noch: Wenn du mir mit sprichst, musst du lernen, das über deine Gedanken zu machen. Es hinterlässt bei deinen Lairds keinen guten Eindruck, wenn du einfach so vor dich hin brabbelst.]


      »Sicher. Wer folgt schon gerne einem Hochkönig, den man für wahnsinnig hält?«


      »Du hast verstanden.«


      Fearghas blickte noch einmal zu der goldenen Spange an seiner Brust, ging sich durch die roten Locken und strich sich über den Bart. Dann klopfte er sich den Staub aus den Kleidern und richtete den Kilt. Als neuer Hochkönig musste er doch einen guten Eindruck hinterlassen.

    


    
      ***
    


    
      Ta-heng lachte laut auf. »Was hast du gedacht? Dass es eine große Zeremonie geben würde? Das wir alle festliche Roben anlegen würden und dich feiern, Westrine?«


      Inaros verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht. Aber ich dachte schon, es würde irgendetwas in dieser Richtung geben.«


      »Inaros, du hast die letzte Prüfung überstanden. Du hast eine Gabe, die die wenigsten Menschen verstehen, und noch weniger haben die gleichen Fähigkeiten wie du. Ist das nicht Ehre genug?«


      Der Logothetai rieb sich nachdenklich die Hände. »Nun … ja. Eigentlich.«


      »Und was gäbe es denn auch zu feiern? Das, was du nun beherrschst, ist in den Augen der meisten Menschen Blasphemie. Du rufst Wesen an, die als Dämonen bekannt sind. Du lässt sie durch dich wirken. Du kannst es natürlich Magie nennen, wenn du willst, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Und du weißt um die Gefahren dieser Gabe. Du weißt, dass du damit eine Bedrohung für alle in deiner Nähe werden kannst. Ist dein Wille nur einen Herzschlag lang zu schwach, bist du nur einen Moment unaufmerksam, richtest du großen Schaden an. Die Wesen warten nur auf diesen einen Moment, sie werden kommen, sie werden ihn nutzen und dich dabei vernichten. Es ist eine Bürde, die du trägst –und sie verdient schon deshalb keine Feier.«


      Nachdenklich wiegte der Logothetai den Kopf hin und her. Die beiden Männer wanderten im Hof der alten Anlage, vorbei an knorrigen, fremdartigen Bäumen.


      »Es ist also das Beste, über diese Fähigkeiten zu schweigen, Ta-heng?«


      »Du kennst die Antwort selbst. Was ist mit den Logothetes in deiner Heimat passiert?«


      »Die Kirche jagte uns, bis wir nur noch ein Schatten unserer Selbst waren. Unsere Kräfte schwanden und wir mussten uns vor ihnen verstecken.«


      »Da hast du deine Antwort, auch wenn sie von Fehlern behaftet ist, mein Freund. Die Kirche jagte euch, weil ihr mit den Dämonen im Bunde standet. Das ist nicht die ganze Wahrheit, aber die einzige, die in diesem Fall zählt. Und eure Kräfte schwanden nicht –ihr hattet fast keine mehr! Als du vor einigen Jahren zu uns kamst, war da zwar das Talent in dir, mehr auch nicht. Alles, was du den Menschen vorher als Magie verkauft hattest, war eine Lüge. Es war Scharlatanerie, es war Alchemie. Es war Wissen –aber auch nicht mehr. Nicht vergleichbar mit dem, was du heute kannst. Schuld daran war der Glaube. Bevor es den einen Gott gab, war die Welt voller Wesenheiten, großen und kleinen. Und dann kam die Kirche und mit dem Kaiserreich breitete sich auch der Glaube aus. Er trieb die Wesenheiten zurück, verbannte die meisten von ihnen auf andere Welten. Das, was man Magie nannte, schwand. Dort, wo der Glaube stark ist, kann die Magie nur schwach sein. Und ihr –eurer Kräfte beraubt– musstet euch verstecken und seid zu den Scharlatanen geworden, aus denen dein Orden heute besteht.«


      Inaros verdrehte leicht genervt die Augen. Er hatte diese Geschichte in den letzten Jahren oft genug gehört und brauchte keine Nachhilfestunde von Ta-heng.


      Doch der Meister sah das anders und schenkte dem Logothetai einen milden Blick. »Du darfst diese Geschichte niemals vergessen!«, beharrte der Meister. »Geschichte verläuft in Zyklen. Sie wiederholt sich, wenn wir nicht aufpassen. Mache also jetzt, wo du die Fähigkeiten hast und das Wesen dieser Welt zumindest ein Stück weit verstanden hast, nicht die gleichen Fehler wie deine Brüder vor dir!«


      »Das werde ich schon nicht.«


      Der Mann blieb stehen und drehte sich schnell zu Inaros um. Mahnend hob er den Finger. »Sprich nicht so leichtfertig! Du darfst es nicht unterschätzen!«


      »Vertrau mir, das werde ich wirklich nicht. Ich habe alles, was du mir gesagt hast, verstanden.«


      »Das bleibt zu hoffen.«


      Ta-heng schien zufrieden und die beiden Männer gingen weiter, sie erreichten den Orchideengarten. Jede der Pflanzen stand in kräftiger Blüte und ein stark süßlicher Duft lag in der Luft. Die Farbenpracht der Züchtungen war überwältigend.


      »Eine Frage hast du mir nie beantwortet«, erklärte Inaros.


      »Welche?«, fragte der mandeläugige Gelehrte beiläufig und bückte sich nach den Pflanzen.


      »Warum ich die Gabe habe. Warum ich ihre Stimmen hören kann.«


      »Darauf habe ich auch keine Antwort. Es gibt keine. Manche können das, andere nicht –eine Regel dafür gibt es nicht. Oder wenn es sie gibt, dann verstehe ich sie nicht.«


      »Also ist es nur eine Laune des Schicksals?«


      »So kann man sagen. Das Ereignis, das dazu geführt hat, dass du deine echten Fähigkeiten erkanntest, das kann ich dir erklären. Warum aber gerade du und nicht deine Begleiter –das vermag ich nicht zu sagen.«


      Inaros dachte an damals zurück und seufzte. Vor seinem geistigen Auge spielte sich die Schlacht an den Grünen Seen erneut ab und er sah, wie die Realität dort einen Riss erhielt. Die Akolythen hatten mit ihrem Ritual den schützenden Schleier aufgerissen und ermöglichten den Dämonen, so wieder auf die Erde zu gelangen.


      »Doch auf der anderen Seite hat alles seinen Sinn, Inaros«, erklärte Ta-heng. »Nur du hast den Funken in dir getragen, der zu einem Feuer geworden ist, nur du wolltest unbedingt mehr über die Fähigkeiten erfahren, die du Magie nennst.«


      »Aber welchen Sinn hat es im Zusammenhang mit dem, was damals bei den Grünen Seen passiert ist?«


      Inaros schob seine Ärmel ineinander und betrachtete den anderen Mann nachdenklich bei der Hege der Blumen.


      »Ich wüsste vielleicht immer noch nichts von dem Riss, mein Freund.«


      »Glaubst du nicht, du hättest ihn mittlerweile bemerkt?«


      »Vielleicht hätte ich das«, nickte der Glatzkopf und zupfte einige welke Blüten, steckte sie in die Taschen seines Gewandes. »Wahrscheinlich aber nicht. So groß die Verwerfung auch erscheinen mag, sie betrifft vor allem den Westkontinent. Und dort lebe ich nun mal nicht.«


      »Gut. Aber was hilft dir dieses Wissen denn?«


      »Ich denke, ich habe die Antwort darauf gefunden«, erklärte er verschwörerisch und schlenderte weiter.


      »Und wärst du eventuell so gut, deine Erkenntnis mit mir zu teilen?« Inaros konnte die Neugier in seiner Stimme nicht verbergen.


      »Aber ja. Jetzt kann ich sie mit dir teilen. Denn jetzt verstehst du auch ihre Tragweite.«


      Die beiden Männer verließen die Orchideen und wanderten einem Teil der alten Anlage entgegen. Es war ein massiger, hoher Turm, vollgestopft mit dem Wissen der Jahrhunderte: die Bibliothek. Einige Lehrlinge in ihren Roben bevölkerten den Ort, doch sie wagten es nicht, den Kopf zu heben, als die beiden Meister herankamen.


      »Jetzt verstehe ich ihre Tragweite?«, äffte Inaros seinen Begleiter nach, »Wie lange weißt du schon davon?«


      »Ich stieß darauf, nicht lange nachdem du mich fandest. Und ich brauchte Zeit, um es selbst zu prüfen, zu übersetzen, zu verstehen. Wie ich schon sagte, richtig verstehen wirst du es wahrscheinlich erst jetzt.«


      Der Logothetai schnaubte laut, weil er das Gefühl hatte, wie ein kleines Kind behandelt zu werden –wieder einmal. Ta-heng hatte sich diese Angewohnheit und das Vorrecht dazu trotz aller Fortschritte beibehalten und kicherte amüsiert, als sie die Bibliothek betraten. Es ging vorbei an hohen Regalen voller Folianten und Schriftrollen, an Lesepulten und Tischen. Sie folgten einer Wendeltreppe hinauf in die oberen Stockwerke und betraten eine kleine Zelle. Es war Ta-hengs persönliches Studierzimmer, ein Ort, den nur wenige Menschen von innen sahen. Auf einem ausladenden Schreibtisch türmten sich Bücher und Pergamente und Staub tanzte in den Lichtstrahlen, die durch das Fenster fielen.


      »Dort«, erklärte der Mann und deutet auf das Chaos auf dem Tisch. »Setz dich, ich zeige es dir.«


      Der Logotethai folgte der Anweisung und ließ sich nieder, reckte neugierig den Kopf und versuchte zu ergründen, was der Glatzkopf dort auf dem Tisch suchte. Es vergingen nun einige Herzschläge, doch Inaros kam es vor, als ob ganze Zeitalter verstreichen würden und er nichts anderes tun konnte, als zu warten. Nervös wippte er mit den Füßen.


      »Genau hier!«, triumphierte Ta-heng und zog ein kleines Buch hervor, klappte es auf und reichte es Inaros. Mit seinen spitzen Fingernägeln deutete er auf eine Passage. Der Logothetai begann zu lesen.


      
        
          Und wenn die Welt versinkt in Mord,

          die Kontinente ächzen unter der Last der Leiber,

          die Meere sind aus Blut.

        


        
          Wenn die Völker liegen im Krieg,

          wenn Bruder Bruder schlachtet,

          dann ist seine Zeit gekommen.

        


        
          Der König in Rot.

          König der Könige.

          Verbündet mit denen,

          die wir auf ewig verbannt glaubten.

          Schlüsselmeister und Tor.

        

      


      In seine Stirn gruben sich tiefe Falten und er wendete das kleine, ledergebundene Buch, doch auf dem Umschlag fand sich keine Inschrift.


      »Was ist das?«


      »Ein Teil der Prophezeiungen von Nicasia«, meinte Ta-heng und setzte sich auf seinen breiten Lehnenstuhl.


      »Nein, das kann nicht sein«, schüttelte Inaros den Kopf. »Ich kenne die Prophezeiungen. Sie sind eines der Standardwerke der Logothetes, schon seit Jahrhunderten. Diese Passage hier aber ist mir völlig neu.«


      »Ja. Weil es ein verschollenes Fragment ist, mein Freund. Oder anders: Weil sie es haben verschwinden lassen.«


      »Wer sind sie?«


      »Das spielt keine Rolle. Jene, die nicht wollten, dass wir diese Zeilen finden und deuten.«


      »Aber dann spielt es eine Rolle!«


      »Nein, Inaros. Was eine Rolle spielt, ist, dass es begonnen hat. Die Kriege der letzten Jahre, der Riss, von dem du erzählt hast –all das deutet auf seine Ankunft hin!«


      Der Logothetai bemerkte, wie Ta-heng mit jedem Wort hektischer wurde, eine Art, die er von dem Meister gar nicht kannte.


      »Auf wessen Ankunft? Auf die des Königs in Rot?«


      »Des Königs der Könige, ja.«


      »Und warum macht dich das alles so nervös?«


      »Weil es gefährlich ist, mein Freund. Glaub mir, keiner von uns will in einer Welt leben, in der sich ein einzelner Mensch zu einem Gott aufgeschwungen hat.«

    


    
      ***
    


    
      Ein schneller Segler brachte die Kunde von der auslaufenden Fercino-Flotte in den Morgenstunden nach Königswasser. Kurze Zeit nachdem Königin Linnet über den anrückenden Feind informiert war, läuteten über Waterford die Glocken und die Nachricht verbreitete sich in Windeseile. Über die Grenzen der Insel hinaus kündeten Leuchtfeuer von der herannahenden Gefahr.


      Eilig wurde ein kleines Geschwader ausgeschickt, das Fühlung zur Armada aufnehmen und ihren Kurs verfolgen sollte. Die drei ausgeschickten Segelschiffe hatten aufgrund der herrschenden Flaute ihre liebe Mühe, Fahrt aufzunehmen, doch die Mannschaften legten sich kräftig ins Zeug. Es waren schnelle Segler, von denen man alles außer der notwendigsten Ausrüstung entfernt hatte. Jedes Schiff bekam einige Dutzend Brieftauben, mit denen der Kontakt zur Königin in Waterford gehalten werden sollte.


      Linnet hatte sich in Absprache mit den anderen Lords dafür entschieden, den Kampf in der Nähe von Königswasser zu suchen, auch wenn das bedeutete, die anderen Inseln womöglich dem Zugriff der Fercino auszuliefern. Doch bisher hatte die Königin folgerichtig angenommen, dass es den Südländern gar nicht um Eroberungen ging. Sie suchten die Entscheidungsschlacht mit den Seekönigreichen und würden –wenn überhaupt– erst danach zu einer Landnahme ansetzen. Dennoch hatte sie die Evakuierung der meisten Inseln verfügt. Frauen, Kinder und Alte hatten innerhalb der letzten Wochen Zuflucht auf dem Bollwerk gefunden. Im Grunde wollte Linnet nur die wehrfähige Bevölkerung auf den anderen Inseln belassen, aber dagegen sträubte sich nicht nur Seelord Bendy, der fürchtete, dass seine Insel unter dieser Überbelegung leiden musste, sondern auch viele der Bewohner der jeweiligen Inseln, die ihre Heimat nicht verlassen wollten.


      Die Flotte –inklusive Reserve vierhundertfünf Schiffe– war auf Befehl der Königin auf die zentralen Inseln verteilt worden. Die Schiffe lagen in den Häfen von Königswasser, vom Bollwerk und vor den Küsten der Axtinsel. Das waren nicht alle Schiffe, die die Seekönigreiche aufbieten konnten, die Lords hatten darauf bestanden, kleine Verbände auf ihren Inseln zu belassen. Linnet schmerzte die Starrköpfigkeit ihrer Untergebenen in diesem Fall sehr, denn sie wusste genau, dass es in der bevorstehenden Schlacht auf jedes Schiff ankommen würde. Doch sie erkannte auch an, dass sie sich nicht auf einen Streit mit den Lords einlassen sollte. Jeder von ihnen hatte bisher seinen Beitrag geleistet und würde auch in Zukunft seine Rolle spielen –und dafür verlangten sie auch Zugeständnisse. Viel stärker wog der Verrat von Lord Trustan von der Westspitze. Nachdem das Urteil über ihn gesprochen worden war, hatte sich nur ein kleiner Teil seiner Armee der Königin angeschlossen. Viel zu viele Schiffe blieben im Hafen von Brent und waren sinnlos im Kampf gegen die Armada verheizt worden. Dennoch: Die Flotten, die sich bald zwischen den Inseln gegenüberstehen sollten, waren nach allen Informationen fast gleichstark, sodass es immerhin gelungen war, dem Gegner keine zahlenmäßige Überlegenheit einzuräumen.


      Das größte Problem für die Schiffe der Inseln war der Wind. Die Flaute war im kritischsten Moment aufgetreten und hielt sich nun schon einige Tage. So imposant die Streitmacht war, die die Lords aufgeboten hatten, ohne den richtigen Wind, waren die Schiffe letztlich nutzlos. Linnet konsultierte deshalb täglich die Priesterschaft des L’ir, bat den Gott des Meeres um ein Wunder. Ihre Gebete waren bisher nicht gehört worden, doch der Hohepriester im Tempel gab sich seltsam zuversichtlich. L’ir hatte bisher immer an der Seite der Seekönigreiche gestanden und würde das auch in den bevorstehenden, schweren Stunden tun. Da die Königin sich nicht nur auf die frommen Worte des Kirchenmannes verlassen wollte, opferte sie reichlich, spendete und hoffte, so die Gunst des Gottes erlangen zu können.


      Die Stunden nach dem Auslaufen des ersten Geschwaders zogen sich zäh dahin und die Königin marschierte in ihrer Festung auf und ab, erwartete jeden Moment die erlösende Botschaft. Erst am Abend kam die Gewissheit: Eine Brieftaube berichtete, dass das kleine Geschwader die Armada gefunden hatte: vierhundert Schiffe mit Kurs nach Osten auf der nördlichen Passage, zwischen der Schwertinsel und Königswasser hindurch. Die Armada war allein aufgrund ihrer schieren Größe auf das Tageslicht angewiesen und ankerte bei Einbruch der Dunkelheit am Eingang der Engstelle zwischen der Schwertinsel und Königswasser. Jetzt, da die Position des Feindes aufgedeckt war, wurde es auch viel einfacher, ihn zu verfolgen. Reiter wurden zur Nordküste von Königswasser ausgeschickt, sie sollten aus der Sicherheit des Landes den Kurs der Armada nachhalten. Alles deutete darauf hin, dass noch höchstens zwei Tage verblieben, bis die Fercino vor Waterford standen. Vielleicht waren sie sogar schneller, wenn sie ihre Ruderer zur Eile trieben, doch im Hinblick auf die bevorstehende Schlacht war das eher unrealistisch. Niemand würde mit ausgezehrten Mannschaften in die Schlacht gehen.


      Um optimal vorbereitet zu sein, ließ Linnet die Flotte im Laufe des nächsten Morgen auslaufen und vor dem sicheren Hafen von Waterford in Stellung bringen. Es kam darauf an, nicht überrascht zu werden, und wenn die Schiffe beim Auftauchen der Armada erst auslaufen mussten, dann war der Kampf wahrscheinlich schon verloren, bevor er begonnen hatte. Noch herrschte Flaute, noch hatte L’ir sich anscheinend nicht erweichen lassen.


      Auch wenn die Seelords gemeinsam in die Schlacht gehen würden, im Grunde hatten sie vor zu kämpfen, wie sie es immer taten: in Geschwadern. Jeder Lord kommandierte seine Schiffe von einem Flaggschiff aus. Die Geschwader selbst hatten somit nicht alle die gleiche Stärke, was die Vorplanung der Schlacht zusätzlich erschwerte. Nach bestem Wissen und Gewissen hatte Linnet die Geschwader positioniert, die kampfstarken Verbände im Zentrum.


      In der Mitte ihrer Schlachtordnung lag das Geschwader aus Königswasser mit achtzig Schiffen, links davon das Geschwader der Axtinsel mit zwanzig und das der Schildinsel mit vierzig Schiffen. Rechts des königlichen Geschwaders lagen die Flotten der Dolchinsel mit dreißig und die der Schwertinsel mit fünfzig Einheiten. Der linke Flügel wurde gebildet durch die Verbände von der Grünen Insel und vom Wächter mit fünfunddreißig beziehungsweise fünfundfünfzig Schiffen. Und am rechten Flügel lagen die vierzig Schiffe vom Sturmfänger sowie fünfundzwanzig Schiffe von der Westspitze. Die Reserven der königlichen Flotte waren gering, in zweiter Reihe hinter dem Zentrum lagen lediglich noch fünfzehn Schiffe vom Bollwerk und die fünfzehn westrinischen Schiffe der Kaisertreuen.


      Symeon hatte darum gebeten, die fünf Schiffe, die ihm überlassen worden waren, eigenständig manövrieren zu dürfen, und diesem Wunsch war entsprochen worden. Er ordnete den kleinen Verband am rechten Flügel, zwischen den Flotten von der Westspitze und dem Sturmfänger an. Ganz ohne Pathos war es nicht verlaufen, Kaiser Arcadius hatte dem Verband und seinen Kämpfern den Titel der Seelegion verliehen. Nach dem Wunsch des jungen Herrschers sollte der Verband nach der Schlacht den Kern einer westrinischen Seestreitmacht bilden.


      Am Abend nach dem Auslaufen der Flotten, als die Verbände in ruhiger See zwischen den Inseln vor Anker lagen, versammelten sich die Mannschaften und Soldaten an Deck. Andächtig falteten sie ihre Hände und blickten aufs dunkle Meer hinaus, dann erklang aus Tausenden Kehlen ein kurzes Gebet an L’ir:


      
        
          L’ir, Heer der Meere,

          schenke deinen Kindern

          Wind in den Segeln

          und Wasser unter den Kielen!

        


        
          Auf dass wir dir

          die Leiber und Schiffe

          unserer Feinde schenken können!

        


        
          Halte die Deinigen

          in der bevorstehenden Schlacht

          über den Fluten!

          Und halte feuchte Gräber

          für unsere Feinde bereit!

        

      


      Dann legte sich die Nacht über das Meer. Der Welt sollte bald schon das größte Blutvergießen auf den Meeren sehen.

    


    
      ***
    


    
      »Wie geht es dir?«, fragte Dal und kam zu Symeon hinüber, der an der Reling stand und in die Nacht blickte. Auf dem Meer zwischen den drei großen Inseln glitzerten zahlreiche Lichtpunkte auf und der Wind trug den Lärm der Soldaten zu ihnen hinüber.


      »Was für eine blöde Frage«, murmelte der Strategoi und schüttelte den Kopf. »Wie soll es mir schon gehen? Morgen geht es in die Schlacht.«


      »Tu mal nicht so. Es ist nicht die erste Schlacht, in die du gehst«, meinte der Riese und reichte seinem alten Freund eine Flasche.


      Symeon nahm sie entgegen und ließ sie in der Hand kreisen, wohl wissend, dass sich nur Wein darin befinden konnte. »Nein. Aber es ist das erste große Kommando nach langer Zeit.«


      »Pah! Du hast früher schon Streitmächte befehligt, Sym. So schlimm wird es nicht werden. Das, was du einmal gelernt hast, hast du ja jetzt nicht vergessen!«


      »So einfach ist das nicht Dal. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht irgendetwas übersehen könnte. Noch dazu ist es eine Schlacht auf dem Wasser, die ist anders als an Land. Und wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich noch nie so viele Soldaten kommandiert.«


      Der Hüne grinste und schlug dem Offizier auf die Schulter. »Trotzdem bist du Strategoi. Die Legionäre schauen zu dir auf und vertrauen dir. Sie bewundern dich! Das wird schon werden!«


      Gequält verzog Symeon das Gesicht und setzte die Flasche an. »Du machst es mir nicht einfacher.«


      »Die Wahrheit ist, dass es niemals einfach ist, mein Freund«, gluckste Dalmatius und angelte nach der Flasche. »Trotzdem bin ich der Meinung, dass du der beste Kommandant bist, den wir für den ganzen Krieg bekommen können.«


      »Und was –außer unserer Freundschaft– macht dich so sicher? Ich habe zuletzt bei Hierei Legionäre befehligt. Das waren nur halb so viele wie auf diesen fünf Schiffen. Und alles, was ich damals gemacht habe, war, den Rückzug zu kommandieren.«


      »Hast du es damals denn lebendig nach Cyril geschafft?«


      »Ja.«


      »Und hast du die Mehrheit deiner Legionäre in die Hauptstadt retten können?«


      »Vierhundertsiebenundfünfzig«, flüsterte der Offizier und blickte hinüber zu den vier anderen Schiffen. Die Legionäre standen und saßen auf den Decks beisammen.


      »Siehst du? Ich kenne genügend Offiziere, die weit weniger Legionäre gerettet hätten –wenn überhaupt welche!«


      Der Strategoi lächelte schwach, nickte kurz, um seinem Freund die Bestätigung zu geben, die er suchte. Doch seine Zweifel waren noch nicht zerstreut. »Im Grunde hast du recht, Dal. Es ist einfach nur eine weitere Schlacht.«


      »Sie hat sogar etwas Gutes«, grinste der Riese.


      »Was könnte das sein?«


      »Morgen hat das Verstecken und Weglaufen endlich ein Ende. Weißt du, ich habe das in den letzten Jahren nicht gerne gemacht. Ich habe verstanden, dass es notwendig war, jetzt aber ist die Zeit gekommen, um es endlich zu Ende zu bringen.«


      »Du sagst das so siegessicher. Wir können morgen auch einfach beide sterben. Jämmerlich ersaufen, weil unsere Rüstungen uns in die Tiefe ziehen, sobald wir über Bord gehen.«


      »Und? Auch dann hat es endlich ein Ende. Und wir sind wenigstens mit dem Schwert in der Hand und nicht wie Feiglinge auf der Flucht gestorben. Das ist doch was?«


      »Ich hatte ja gehofft, dass das zunehmende Alter dich ruhiger machen würde, altes Schlachtross.«


      »Ruhiger?« Dal lachte schallend auf. »Ich brenne vor Energie, kann es kaum erwarten, morgen wieder den Zweihänder zu schwingen und ein paar Fercino den Schädel einzuschlagen!« Der Riese hob die Schultern und sog tief Luft durch seine krumme Nase ein. »Es wird ein guter Tag, das kann ich spüren.«

    


    
      ***
    


    
      Mit dem Licht des neuen Tages richteten sich die Blicke der Männer und Frauen auf den Schiffen angespannt gen Nordwesten, auf die Engstelle zwischen der Axtinsel und Königswasser. Es war merkwürdig still, so als würde die Welt sich vor dem Blutvergießen zwanghaft einige Momente der Ruhe gönnen.


      Und dann scholl der gleichmäßige Klang der Trommeln über die See. An der Engstelle tauchten die ersten Schiffe der Armada auf.

    


    
      ***
    


    
      In der kleinen Siedlung in der Nähe des Cairn erklangen drei Tage lang die ausgelassenen Klänge der Dudelsäcke und der Trommeln. Ihr Lärm breitete sich in alle Himmelsrichtungen aus und wurde von den nahen Bergflanken vielfach reflektiert. Es war das Signal, mit dem verkündet wurde, dass es einen neuen Hochkönig gab.


      Es war so, wie Morleo es Fearghas prophezeit hatte: Die Craigies akzeptierten ihn sofort, stellten seine Herkunft nicht infrage. Für sie war die Legende, die sich um die goldene Spange rankte, ehernes Gesetz. Die kleine Gemeinde am Rande des Grabhügels nahm den neuen Hochkönig feierlich auf und nach dem Treueschwur begann ein rauschendes Fest. Die Stimmung war heiter, die Clansmänner schienen geradezu erlöst, dass ein Jahrzehnt der Orientierungslosigkeit beendet war. Es wurde festlich aufgetischt, was die Hütten und Katen zu bieten hatten. Es wurde getrunken, gesungen und getanzt. Tatsächlich aber war das nur ein schaler Vorgeschmack. Denn Clan Craigie lebte im Hochland und der eigentliche Zug in diese Region stand Fearghas noch bevor.


      Es war der Beginn einer neuen Zeit –nicht nur für die Clansländer oder die Welt, sondern ganz besonders für den Hochkönig. Fearghas war als Bastard geboren, einen Teil Clansblut, einen Teil westrinisches Blut in den Adern. Sein ganzes Leben hatte er mit der Gewissheit verbracht, dass er und seinesgleichen keinen Platz in dieser Welt hatten. Die Ablehnung beider Seiten war der Grund für ihn gewesen, Clan Apthach zu gründen. Und dennoch: Gleichwohl er sein Schicksal selbst in die Hand genommen hatte, hätte er sich niemals träumen lassen –auch nicht einen Herzschlag lang–, dass er jemals Hochkönig der Clans werden konnte. Er wusste, dass er sein altes Leben ab dem Moment, an dem er sich die goldene Spange an die Brust heftete, hinter sich gelassen hatte. Vieles hatte sich bereits geändert und vieles würde sich in den nächsten Tagen und Wochen noch ändern. Zwei Dinge aber blieben, hatten sich so tief in sein Gedächtnis eingegraben, dass er sie nicht vergessen konnte: Er war Laird eines Clans und würde jene, die ihm in der Vergangenheit die Treue geschworen hatten, nicht vergessen. Und er erinnerte sich an den Schwur, den er dem westrinischen Kaiser vor so langer Zeit gegeben hatte. Es konnte kommen, was wollte, zu seinen Worten würde er stehen.


      Der Hochkönig ließ Origen, wenige Stunden nachdem er den Cairn verlassen hatte, in das kleine Dorf holen. Die Clansleute beäugten den Athanatoi misstrauisch, aber sie achteten das Wort ihres neuen Herrschers. Fearghas stellte Origen als seinen Freund und Begleiter vor, doch er merkte sofort, dass er die Craigies damit nicht auf Dauer besänftigen konnte. Schnell war klar, dass die Wege der beiden Männer sich ab dem Moment trennen mussten, da der Hochkönig hinauf in das Hochland zog. Doch in den Tagen bis zu diesem Abschied gab es noch einiges zu besprechen.


      »Du kannst dem Kaiser sagen, dass ich ihm seine Armee bringen werde«, lächelte Fearghas breit.


      »Er wird sich sicher darüber freuen und deine Treue nicht vergessen, Fearghas«, stimmte der Unsterbliche zu.


      »Na, das hoffe ich doch. Aber es ist alles nicht mehr so einfach. Ich werde Zeit brauchen, um die Clans von mir zu überzeugen.«


      »Dann solltest du dich beeilen. Spätestens im nächsten Jahr wird es auf diesem Kontinent wieder Krieg geben.«


      »Das klingt nach einer Herausforderung. Aber das schreckt mich nicht ab. Ich nehme sie gerne an. Wenn der Kaiser im nächsten Jahr wirklich einen Fuß auf diesen Kontinent setzen wird, werde ich da sein.«


      »Gut«, stimmte Origen zu und drehte den Kopf, blickte über die feiernden Clansleute. »Es ist eine seltsame Allianz, die sich hier anbahnt.«


      »Es ist ein Neuanfang. Diese Allianz wird der Grundstein einer langen Freundschaft zwischen Westrin und den Clans.«


      »Du bist ein ziemlicher Optimist, mein Freund.«


      »Ich sehe die Dinge jetzt nur … klarer«, murmelte der Hochkönig vielsagend und fuhr sich durch den Bart. Bisher hatte er noch niemandem von seinem Erlebnis mit Morleo erzählt und wollte es auch für die Zukunft so halten. Und der Geist von Morleo war gütig genug, nicht ungefragt in seinen Gedanken zu pulsen.


      »Wenn du es sagst. Ich nehme an, der Dienst der Clans wird seinen Preis haben?«


      Fearghas blickte in die Gesichtsmaske des Athanatoi und fixierte die Sehschlitze, erkannte darunter die nachdenklichen Augen des Kriegers. Dann nickte er zustimmend.


      »Das wird es. Wenn wir es geschickt angehen, dann bekommt Kaiser Arcadius einen neuen und verlässlichen Verbündeten im Norden. Ich weiß nicht, was die Clans fordern werden, aber ich denke, sie werden plündern.«


      »Solange sie kein Land wollen.«


      »Ich schätze, das ist unvermeidlich. Ich weiß, dass es nicht einfach werden wird, aber sieh es mal so, dafür retten die Clans das Kaiserreich. Wer hätte gedacht, dass es mal so kommen würde?«


      »Ich kann doch nicht vor den Kaiser treten und ihm das sagen!«, protestierte Origen.


      »Doch, natürlich. Wir müssen von Anfang an ehrlich zueinander sein.«


      »Und an was hattest du dabei gedacht?«


      »Die Lairds werden ihre eigenen Vorschläge haben, aber ich möchte versuchen, ihnen Himmelskamm schmackhaft zu machen.«


      »Rein zufällig, wie?«


      Fearghas zuckte mit den Schultern.


      »Natürlich nicht. Ich kenne die Berge und Täler dort. Ich habe die letzten Jahre darüber geherrscht.«


      »Und du glaubst, der Kaiser wird dem einfach so zustimmen? Es ist immerhin die Rüstkammer des Reichs! Der Stahl für unsere Schwerter und Rüstungen kommt von dort!«


      »Eisen und Stahl gibt es auch anderswo auf diesem Kontinent, Origen. Außerdem sorgt das dafür, dass die Clans mit Westrin handeln werden. Das ist eine gute Ausgangsbasis für die Zukunft.«


      Der Athanatoi massierte sich die Hände. »Schon seltsam, dass wir beide hier sitzen und über die Aufteilung eines Kontinents sprechen. Ich bin ehrlich, Fearghas: Das ist nicht meine Aufgabe. Wenn es dein Wunsch ist, werde ich diese Forderungen dem Kaiser übermitteln. Mein Bauch sagt aber, dass es nicht einfach werden wird.«


      »Einfach? Nein. Aber wir sollten in die Zukunft schauen und erkennen, was gut für uns ist.«


      »Der Kaiser wird darüber befinden.«


      Die beiden Männer schwiegen und Fearghas machte sich über sein Essen her. An diesem Abend gab es gebratenes Lamm und Kartoffeln sowie mit Innereien gefüllten, scharf gewürzten Schafsmagen mit Kohlrüben. Die Clansleute konnten nicht genug von diesem Gericht bekommen.


      »Und was ist nun mit dir?«, fragte der Hochkönig unversehens, nachdem er zu Ende gegessen hatte. Die beiden Männer hatten viele Wochen miteinander verbracht, aber noch nicht explizit über den bevorstehenden Abschied gesprochen.


      »Ich werde wieder in den Süden reiten. Auch wenn die Craigies mich im Moment als deinen Begleiter akzeptieren, werden das wohl die wenigsten Clansleute tun. Hier bin ich zur Untätigkeit verdammt und die bekommt mir nicht gut.«


      »Zurück auf die Inseln?«


      »Noch nicht. Ich will nach Westen reisen.«


      »Nach Westen? Was soll es da geben?«


      »Mein Orden war vor dem Krieg dort beheimatet. Ich habe seitdem nichts mehr von ihnen gehört. Sollte es sie noch geben, dann werden sie den Kaiser unterstützen.«


      »Was macht dich sicher? Atanasio wird die Athanatoi sicher vernichtet haben.«


      »Weißt du das?«


      »Nein«, gestand der Hochkönig ein.


      »Siehst du? Ich auch nicht. Schon allein deshalb wird mein Weg mich nach Westen führen.«


      »Und wie willst du den Kaiser informieren?«


      »Schau, Fearghas. Wir haben mittlerweile Sommer. Bis der Kaiser seine Legionen zusammenhat und gegen die Fercino in den Krieg ziehen könnte, wird es sicher Herbst sein. Und im Herbst tritt niemand an, um einen so großen Krieg zu führen. Du hast mir gesagt, dass du bis zum nächsten Sommer brauchen wirst –es hat also noch Zeit.«


      »Das gibt Atanasio vielleicht viel Zeit zur Vorbereitung.«


      »Es ist schon lange kein überraschender Krieg mehr, mein Freund. Wir haben die Initiative in dem Moment verloren, in dem bekannt wurde, dass die Kinder überlebt haben.«


      »Auch richtig. Mit einer Sache aber liegst du falsch: Man kann große Kriege im Winter führen. Die Fercino, die Al-Asmari und die Clans haben das damals bewiesen.«


      »Die Umstände waren seinerzeit allerdings andere. Die Clans, die Al-Asmari und die Fercino hatten alle die Möglichkeit, sich in ihre Heimat zurückzuziehen, falls der Feldzug ein Fehlschlag geworden wäre. Wir haben diesen Vorteil nicht. Wir können nur antreten, wenn wir uns unseres Sieges sicher sind. Daher der Sommer.«


      »Das leuchtet ein. Ich bete zu den Göttern, dass wir Atanasio dadurch nicht zu viel Zeit geben werden.«

    


    
      ***
    


    
      Das Hämmern der Trommeln schwoll an und der stampfende Rhythmus klang bis zu den Schiffen der Seelords. Nervös blickten die Mannschaften und ihre Kapitäne zum Himmel, reckten ihre Arme und suchten vergeblich eine Spur des Windes, den sie jetzt so bitter nötig hatten. Doch L’ir hatte sich bisher nicht erweichen lassen, weder durch die Opfer, die man ihm brachte, noch durch die Gebete, die tausendfach gesprochen worden waren.


      Der ausbleibende Wind gab der Armada Zeit, in Formation zu gehen. Es war eine bemerkenswerte Präzision, in der die Capitani ihre Galeeren an die vorbestimmten Stellen brachten. Signalgasten standen bereit und wiesen die Schiffe ein und aus der Masse der geruderten Kriegsschiffe brachen die vier mächtigen Galeassen hervor, bildeten eine Reihe. Die Armada fächerte auf, die Flügel schwenkten aus. Das ganze Manöver war eine Demonstration von Macht und Überlegenheit, und der Anblick der sich perfekt streckenden Formation im Zusammenspiel mit dem Klang der Trommeln ließ die Furcht in den Herzen der machtlosen Beobachter keimen.


      Auf dem Führungsschiff der Seelegion hob Dalmatius seine Schultern, reckte trotzig den Kopf und bleckte die schiefen und abgebrochenen Zähne. Er trug Uniform und Rüstung der Legion und sie standen ihm gut. Im Gegensatz zu den Soldaten auf den Schiffen trug er nicht Turmschild und Kurzschwert, sondern jenen Zweihänder, der ihn nun schon so viele Jahre begleitete. Die Spitze steckte in den Planken und er lehnte lässig auf der breiten Parierstange. Die in zwei oder drei Meilen laufende Armada ängstigte ihn nicht, gleichwohl er Respekt vor der gezeigten Disziplin hatte. Symeon stand in seiner Nähe, prüfte akribisch seine Rüstung und korrigierte den Sitz des großen Schilds. Der Strategoi hatte sich den Ratschlag seines alten Freundes zu Herzen genommen –er war ein Vorbild für seine Legionäre und hatte sich daher entschieden, mit ihnen in der ersten Reihe zu kämpfen.


      »Ein bisschen Wind wäre gut«, knurrte der Riese und spie aus. »Wir hocken hier wehrlos und geben perfekte Ziele ab, Sym.«


      »Und was soll ich machen? Soll ich den Männern vielleicht befehlen, in unsere Segel zu blasen?«, antwortete der Strategoi mit einem schiefen Grinsen.


      »Das wäre sicherlich ein interessanter Anblick, aber es hilft uns nicht weiter.«


      »Ja. Wir können nur hoffen, dass sie mit ihren Gebeten an L’ir Erfolg hatten. Mehr nicht.«


      »Scheint ein ziemlich beschissener Gott zu sein, wenn du mich fragst.«


      Symeon warf dem Hünen einen strengen Seitenblick zu und war froh, dass sie außer Hörreichweite der Mannschaft waren. Er ließ die Zunge einmal abfällig schnalzen.


      »Was denn?«, beharrte Dal, »Ist doch so! Es muss ein ziemlich sadistisches Schwein sein, wenn er sein Volk so auf die Probe stellt. Wenn nicht bald Wind aufkommt, dann werden die ersten Seeleute in die Fluten springen und ihr Heil in der Flucht suchen. Und schon bald werden ihnen die Soldaten folgen.«


      »Wahrscheinlich ist es eher andersherum, doch das spielt keine Rolle. Du hast schon recht, aber ich habe keine Lösung für dieses Problem.«


      Der Riese schnaubte zornig und blickte zu den Seiten. Noch hielten die Legionäre ihre Stellungen, doch in ihren Gesichtern war der Zweifel längst zu sehen.


      »Um alles muss man sich selbst kümmern!«, murrte er.


      Symeon legte die Stirn in Falten und sah ihn fragend an.


      Der Hüne drehte sich zu den Legionären. »Ein Lied!«, dröhnte er und stimmte sogleich an. Zuerst erklang es nur zaghaft, dann stimmten alle der tausend Legionäre ein und ihr Gesang hallte über das Meer und stellte sich dem Lärmen der Trommeln entgegen.

    


    
      ***
    


    
      »Zwei Meilen noch, Eure Majestät!«, meldete der Kapitän an Linnet.


      Die Seekönigin stand mit versteinerter Miene auf dem Achterkastell ihres Flaggschiffs und blickte in Richtung der Armada. Kein Wind, nicht die geringste Brise stand über den Wassern.


      Wenn das so weiterging, dann würde dieser Tag zur empfindlichsten Niederlage der Inseln werden. Ihre Gedanken rasten und sie überlegte, was sie getan haben könnte, um L’ir zu zürnen. Wie nur hatte sie die Gunst des Meeresgottes verloren?


      In ihre Gedanken mischte sich das lautstarke Gebet der Priesterschaft. Die Königin hatte die Kirche gebeten, sie in der bevorstehenden Schlacht zu unterstützen, und der Hohepriester hatte zugestimmt. Auf jedem Schiff im königlichen Verband stand mindestens ein Kirchenmann in blauen Gewändern und rief in diesem Moment seinen Herrn an, flehte um Beistand. Auf dem Flaggschiff selbst hatte der Hohepriester samt fünf Unterstützern Platz gefunden.


      Linnet warf dem bärtigen Mann einen skeptischen, ja beinahe anklagenden Blick zu, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, hatte die Augen geschlossen und sprach ein lautloses Gebet unter seinem rauschenden Bart.


      »Die feindliche Flotte kommt näher, Majestät!«, machte der Kapitän wieder Meldung und die Königin schnaubte einmal verächtlich auf. Sie war nicht blind, konnte sehen, was da gerade passierte.


      Mürrisch nahm sie das Fernglas an die Augen und suchte die anrückende Armada nach dem gegnerischen Flaggschiff ab. Ihr Gesicht wurde hart, als sie die Admiralsfahnen an den vier Galeassen entdeckte. »Verdammt!«, fluchte sie und schob zornig das Fernglas zusammen.


      »Was gibt es, Majestät?«


      »Es sind vier Flaggschiffe! Vier! Diese verfluchten Fercino halten sich noch nicht einmal an die Regeln des Anstands und verschleiern ihre Formation.«


      Der Kapitän spie aus. »Majestät, wir haben elf Flaggschiffe.«


      Linnet knurrte und warf ihm einen eisigen Blick zu. »Mag sein. Aber das ist der Feind, Kapitän. Schickt Männer mit Ferngläsern in die Segel, ich will genau wissen, woher die Armada kommandiert wird!«


      »Jawohl, Majestät!«


      Die Laune der Königin war auf dem Tiefpunkt. Egal wie gut ihre Strategie auch sein mochte, ohne Wind in den Segeln war alles zum Scheitern verurteilt. Wieder blickte sie zum Hohepriester, dessen Stirn mittlerweile angestrengt in Falten lag.


      »L’ir, Heer der Meere, schenke deinen Kindern Wind in den Segeln und Wasser unter den Kielen!«, murmelte sie bitter.

    


    
      ***
    


    
      Ohne eine Spur von Angst stand Passara oben auf den Terrassen der Villa und blickte von den Klippen hinab auf das Meer, auf denen sich die beiden Flotten immer näher kamen. Nysa stand ganz in der Nähe und beide schwiegen. Sie beobachteten die Schlacht aus scheinbar sicherer Entfernung, doch ihnen war klar, was an diesem Tag auf dem Spiel stand. Darüber gesprochen hatten sie bisher noch nicht.


      Während die beiden großen Verbände nur noch eine Meile voneinander getrennt waren, drehte Passara den Kopf zu der erwachsenen Frau. »Nysa?«


      »Ja?«, fragte sie und blickte das junge Mädchen mütterlich an.


      »Was ist, wenn wir diese Schlacht verlieren?«


      »So darfst du nicht denken!«


      »Doch. Was ist, wenn wir verlieren?«


      Nysa biss sich auf die Unterlippe und blickte aufs Meer hinaus. Für einen kurzen Moment schien es, als würden ihr Tränen in die Augen steigen, dann aber hatte sie sich wieder in der Fassung. »Wir sind schon einmal geflohen. Wir werden es wieder tun.«


      »Aber ändert es was?«


      »Was meinst du?«


      »Wenn wir wieder fliehen müssen –haben wir dann irgendwann überhaupt noch eine Chance? Wohin sollen wir fliehen?«


      Nysa rieb sich ob der Fragen nachdenklich die Hände und ging sich dann durch das Gesicht. »Das weiß ich nicht, Passara. Aber es hat immer einen Sinn, um sein Leben zu kämpfen.«


      »Wir kämpfen dann ja nicht, wir fliehen.«


      »Nein, wir sind klug genug, zu wissen, wann ein Rückzug besser ist.«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Du kannst es anders nennen, aber es ist die Wahrheit. Wenn wir hier und heute verlieren, dann ist es aus. Einen Verbündeten, der so stark wie die Inselkönigreiche ist, finden wir nicht noch einmal.«


      »Das ändert nichts. Fliehen müssen wir dann trotzdem. Zu bleiben würde euren sicheren Tod bedeuten, Passara.«


      »Ja, vielleicht hast du recht. Aber das bedeutet die Schlacht für die meisten von uns dann auch«, murmelte das Mädchen und nickte in Richtung der Flotten. Ihr Blick wanderte zu dem kleinen, westrinischen Verband, der sich im Rücken der Hauptstreitmacht befand: fünfzehn Schiffe, die einzig aus Prestigegründen mit ausgefahren waren. An Bord befanden sich ihr Bruder und der Schwertmeister. Passara schüttelte den Kopf. »Titus wird schon gut auf ihn aufpassen. Er ist bisher noch mit allem fertiggeworden.« Ihre Stimme jedoch klang nicht so überzeugend, wie sie wollte.

    


    
      ***
    


    
      »Ist alles vorbereitet?« Der Prinz starrte angestrengt hinaus aufs Meer.


      »Ja, Hoheit«, vermeldete der Offizier knapp.


      Während seine Mutter sich auf ihrem Flaggschiff der Armada stellte, war Cairon in Waterford verblieben und war dazu verurteilt, die Schlacht von der Festung aus zu beobachten. Seine Mutter hatte ihm immerhin das Kommando über die Festung übertragen, was aufgrund seines Alters und der mangelnden Erfahrung in den Augen zahlreicher Soldaten ein Fehler war. Doch sie hatte ihm gleichzeitig fähige Kommandanten zur Seite gestellt, die schon ein Auge darauf hatten, dass der Junge keine unsinnigen Befehle gab. Ungeachtet dessen war es keine einfache Bewährungsprobe.


      »Wann sind sie in Reichweite?«


      Einer der Offiziere in der Nähe hob das Fernglas und suchte die Wellen zwischen den Schiffen nach den kleinen, unscheinbaren Bojen ab, die in Vorarbeit dort verteilt worden waren. Es handelte sich um kleine, geweißte Fässer, die auf den Fluten tanzten und als Orientierung dienten.


      »Bald, Prinz Cairon.«


      »Wann eröffnen wir am besten das Feuer?«, fragte der Junge Rat suchend.


      »Am besten, wenn ein Teil der Armada Waterford bereits passiert hat, Prinz.«


      Cairon leckte sich über die trockenen Lippen und nickte hastig. »Dann macht die Geschütze jetzt schon bereit.«


      »Jawohl«, stimmte einer der Offiziere zu und eilte davon, brüllte Befehle.


      Auf den Türmen und Mauern der Festung von Waterford wurden die Katapulte vorbereitet. In der Nähe der Geschütze gab es große Kohlepfannen. Schwitzende Soldaten waren damit beschäftigt, weiß und rot glühende Kohlen in Tongefäße zu verteilen. Es waren absolut gefährliche Geschosse, die dort vorbereitet wurden.


      Cairon blickte auf den verwaisten Hafen, in dem nur noch einige kleine Fischerboote lagen. Er konnte sich nicht daran erinnern, die Anlegestellen von Waterford jemals so verlassen gesehen zu haben. Nur an einem Pier lagen noch fünf behäbige Schiffe, die in ihrer Form an riesige Schildkröten erinnerten: Über die bauchigen Decks spannte sich ein abgerundeter Aufbau aus Holz, Bronzeplatten und nassen Lederhäuten. Die eigentümlichen Schiffe besaßen keine Masten und keine Segel, stattdessen gab es an den Seiten Ruder, mit denen sie sich fortbewegten.


      Noch aber gab es kein Signal, noch blieben die Drachen im Hafen.

    


    
      ***
    


    
      Der Feind hatte die Meilengrenze unterschritten. Gleichmäßig, im Rhythmus der hämmernden Trommeln, tauchten die Ruder der Galeeren in die Fluten und schoben die Kriegsschiffe so über das Wasser, immer näher an die hilflosen Segelschiffe heran.


      Es würde ein ungleicher Kampf werden, und sosehr Linnet auch darauf hoffte, ihn dennoch gewinnen zu können, verlor sie immer mehr ihrer Siegesgewissheit. Die ansonsten schnellen und wendigen Segelschiffe der Inselkönigreiche lagen reglos da, auf Gedeih und Verderb dem heranziehenden Feind ausgeliefert. Zum ersten Mal in den letzten Wochen fragte sie sich, ob ihr Vater sich nicht verschätzt hätte und seine Pläne, die Inseln zu neuem Ruhm zu führen, letztlich nur in den Untergang führen konnten. Hätte sie sich entschieden dagegenstellen sollen? Hätte sie auf ihren Vater einwirken sollen oder seine Pläne ändern, nachdem er ermordet worden war? Die Königin hatte kein Problem mit schweren Entscheidungen, die hatten ihr Leben bisher immer begleitet. Doch in diesem Moment wünschte sie sich, dass ihr Vater noch leben würde, dass Seelord Aleastan hier wäre. Seine Ruhe war bemerkenswert gewesen, er hätte der Schlacht gelassen entgegengesehen und die Nerven behalten. Sie hingegen spürte, wie nah sie dem Zusammenbruch war. Wut, Verzweiflung, Angst und Trauer tobten in ihrem Kopf, drängten die Rationalität mehr und mehr ab und drohten sie völlig zu überkommen.


      Wütend legte sie den Kopf in den Nacken und blinzelte zornig gegen die Sonne an. »Schau dir an, wohin du uns geführt hast, Vater! Schau es dir an!«


      Der Kapitän neben ihr hob die Augenbraue und musterte die Königin fragend, doch Linnet störte sich nicht daran.


      »Diese Schlacht hast du gewollt! Du hast genau gewusst, was sie für uns bedeuten wird! Sei froh, Vater, dass du nicht mehr bist; die Zerschlagung der Inseln würde dir das Herz brechen!«, platzte es aus ihr hervor und die ersten Tränen benetzten ihre Augen, verklärten ihr die Sicht und rannen heiß ihre Wangen hinab.


      »Majestät…«, schaltete sich der Kapitän unsicher ein.


      Linnet fuhr herum und blaffte ihn zornig und beißend an. »Was? Wollt Ihr mir sagen, dass sich das für eine Königin nicht gehört?«


      »Nein, ich…«


      »Dass ich nicht mit meinem Vater hadern und sein Andenken beschmutzen darf?«


      »Majestät, es…«


      »Wagt nicht, mir zu sagen, was ich darf und was ich nicht darf!«, grollte sie und hob drohend den Finger.


      »Majestät!«, beharrte der Kapitän und deutete auf eins der Taue in der Nähe des Steuerrads. Dort hatte man ein leichtes, weißes Seidentuch angeknotet. »Schaut! Wind!«


      Tatsächlich. Das Tuch flatterte in der ersten Böe und Linnet spürte den kühlenden, frischen Luftzug auf ihren feuchten Wangen. Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen. Einige Herzschläge verstrichen, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.


      »Gebt den Befehl zum Angriff!«

    


    
      ***
    


    
      »Ha! Siehst du? Wind!«, rief Dalmatius triumphierend und lachend aus. Was mit einer leichten Böe begonnen hatte, steigerte sich zusehends. Der Wind kam von achtern und es schien, als hätte L’ir im letzten Moment die Gebete der Seinigen erhört. Als wäre der Meeresgott aus einem tiefen Schlummer erwacht und täte nun alles, um seine Abwesenheit wiedergutzumachen.


      »Wahrscheinlich hast du ihn mit deinem Gesang so getroffen, dass er gar nicht mehr anders kann«, feixte Symeon.


      Der große Legionär quittierte die Aussage des Strategoi mit einer vulgären Geste. »Anstatt dumme Sprüche zu klopfen, könntest du uns an den Feind heranbringen. Deine Legionäre brennen schon auf ihren ersten Einsatz!«


      Symeon erkannte, dass die Schiffe zu den Seiten der Seelegion Fahrt aufnahmen. Neben dem monotonen Stampfen der Trommeln erklang jetzt auch noch Jubel über das Wasser, übertönte den Lärm der heranziehenden Armada sogar. Die Inselkönigreiche schöpften neuen Mut und die Besatzungen und Soldaten stürzten sich mit Freude auf den Feind.


      »Wir schließen uns ihnen an –aber nicht in der ersten Reihe«, erklärte der Strageoi und nickte dem Kapitän zu. Der Mann begann, Befehle zu brüllen.


      »Was? Hast du Angst?«, schüttelte der Riese den Kopf und ließ seine Schultern kreisen.


      »Nein«, schüttelte Sym den Kopf. »Ich überlasse die erste Feindberührung nur jenen, die mehr Ahnung davon haben als wir. Wir schlagen aus dem zweiten Glied zu.«


      »Du bist der Strategoi«, antwortete Dal gepresst. »Aber wehe, du bringst uns heute nicht zum Einsatz!«


      »Keine Sorge, du wirst schon dazu kommen, Blut zu vergießen.«


      Rechts und links der Seelegion nahmen die Verbände vom Sturmfänger und der Westspitze zunehmend an Fahrt auf. Die Rümpfe durchpflügten die Wellen und die Segel blähten sich im Wind. Endlich konnten auch die Inselkönigreiche beweisen, dass sie etwas von der Kriegsführung auf See verstanden, und ihre Präsentation stand jeder der Armada in nichts nach. Mit erstaunlicher Präzision brachten die Kapitäne ihre Schiffe in Angriffsformation und jagten den Fercino entgegen. Angriff war in diesem Moment die beste Art der Verteidigung.


      Beide Flotten rasten ungebremst gleich Naturgewalten aufeinander zu. Weniger als eine halbe Meile trennten die mächtigen Formationen nun noch voneinander und mittlerweile konnte man problemlos die kampfbereiten Soldaten auf den Schiffen ausmachen. Sie standen bereit für den Moment, da sich die Geschwader ineinandergraben würden.


      Symeon merkte, wie die Anspannung wuchs. Zum ersten Mal seit Langem nahm er an einer großen Schlacht teil; dazu fand diese auf dem Wasser statt –ein für ihn ungewohntes Terrain. Einige Herzschläge lang glitten seine Gedanken zurück an die Schlacht bei den Grünen Seen, an die erschütternde Niederlage gegen die Fercino, die er dort miterleben musste. Doch statt Angst machte sich Wut in seinen Eingeweiden breit. Das hier war der Tag, an dem er die Gelegenheit hatte, endlich Vergeltung an den Südländern zu üben. Dennoch glitt sein Blick suchend zum blauen Himmel, denn er erwartete unterbewusst doch ein ähnliches Schauspiel wie vor einem Jahrzehnt.


      Auf dem linken Flügel schien der Wind stärker als im Zentrum oder auf dem rechten Flügel. Dort kamen die Schiffe der Grünen Insel und vom Wächter als Erste in Schussreichweite und die ersten Salven sirrten durch die Luft. Gleichwohl es üblich war, auf See mit Feuer zu kämpfen, hatten die Seelords Henrey und Noll darauf verzichtet, denn sie zielten darauf ab, den mutmaßlich schwächeren Flügel der Armada mit voller Wucht zu treffen. Brennende Schiffe konnten dabei zur Gefahr für die eigenen Kräfte werden.


      Gischt und Wasser spritze in hohen Fontänen auf, als einige der Katapultgeschosse ihre Ziele verfehlten und in die Fluten klatschten. An anderer Stelle jedoch erhielt eine Galeere der Fercino mehrere Volltreffer. Knackend brach der Mast und stürzte auf das Deck, das Schiff erhielt noch zwei weitere Treffer in seiner Flanke, dass die Ruder zerbarsten und das Holz splitterte. Die Südländer feuerten zurück und auch ihre erste Salve fand den Weg ins Ziel, die Geschosse zerfetzen Masten und Segel.


      »Siehst du?«, grinste Dal und deutet auf die Formationen, die alsbald aufeinanderprallen mussten. »Mann kann ihre Schiffe treffen und sie besiegen.«


      Sym schenkte den Worten seines Freundes keine Beachtung und betrachtete das Geschehen weiter aufmerksam.


      Der Drill auf den Schiffen vom Wächter und von der Grünen Insel zahlte sich aus, den Mannschaften gelang es, die Katapulte ein zweites Mal feuerbereit zu bekommen, bevor die Formationen ineinanderprallten. Die Lords verweigerten jedoch den Feuerbefehl. Erst als Galeeren und Segler nur noch eine Schiffslänge voneinander entfernt waren, gaben sie das Kommando. Diesmal bestanden ihre Salven aus Wolken von kleinen, scharfkantigen Geschossen, die ein Blutbad unter den kampfbereiten Entermannschaften der Fercino anrichteten.


      Dann prallten die Flügel ineinander und der Nahkampf begann.

    


    
      ***
    


    
      »Diese Narren!«, fluchte Linnet.


      Hilflos musste sie mit ansehen, wie die Flaggschiffe von Lord Donston von der Dolchinsel und Lord Kenric von der Schwertinsel sich an die Spitzen ihrer Verbände gesetzt hatten. Die beiden Seelords hatten die Galeassen als ihr Ziel auserkoren, auch sie hatten die Admiralsfahnen am Heck der haushohen Schiffe entdeckt und gierten nun nach einer Trophäe. Die alte Konkurrenz zwischen den beiden Inseln war der Auslöser dafür, dass jeder Lord der Erste sein wollte, der eins der mächtigen Schiffe besiegte.


      Doch in ihrem Bestreben, sich gegenseitig zu übertrumpfen, brachten sie den Vormarsch des Zentrums in Gefahr. Donston und Kenric missachteten alle Absprachen, setzten ihre Mannschaften ein, um jedes Quäntchen Geschwindigkeit aus ihren Schiffen zu bekommen, und eröffneten dabei nicht wie abgesprochen das Feuer. Die Schiffe ihrer Verbände, dreißig von der Dolchinsel, fünfzig vom Schwert, taten es ihnen gleich und mühten sich, Fühlung mit ihren Lords zu behalten.


      Die Heißblütigkeit der Männer war gefährlich und zwang Linnet, von ihrem ursprünglichen Plan abzurücken. »Mehr Fahrt! Wir bekommen nur Zeit für eine Salve!«, befahl sie und blickte wieder durch das Fernglas, las die Schiffsnamen der Galeassen.


      »Donston und Kenric streiten sich um die Nebrotto. Übermittelt an Eldred, dass er die Meloria übernehmen soll. Lord Wystan soll die Gambria angreifen und wir übernehmen die Vico.«


      »Jawohl, Majestät«, bestätigte einer der Offiziere und gab ihre Befehle an die Signalgasten weiter.


      »Majestät, das sind ganz sicher nicht deren Flaggschiffe!«, gab der Kapitän zu bedenken und stemmte sich in das Ruder.


      »Das weiß ich. Aber dank der beiden Lords müssen wir jetzt handeln. Haltet weiter Ausschau. Und machte unsere Salve fertig, wir feuern auf kürzeste Distanz!«


      »Jawohl, Majestät!«


      Rechts des königlichen Verbands jagten die Schiffe vom Dolch und vom Schwert der behäbigen Nebrotto entgegen. Die Bordwände der Galeasse ragten hoch auf, machten das Schiff zu einer schwimmenden Festung. Gerade die kleinen, wendigen Schiffe von Lord Donston würden es schwer haben, dieses Ziel zu entern. Die kleinen Segler hatten in dem Sturmangriff jedoch einen Vorteil, waren bald eine halbe Schiffslänge vor dem Verband der Schwertinsel und erreichten dann die Nebrotto. Ohne Rücksicht auf Verluste führte Donston sein Flaggschiff in den Schatten der Steuerbordseite und eine Handvoll seiner Schiffe taten es ihm gleich. Behände erklommen seine leicht gerüsteten Soldaten die steile Bordwand. Der Rest des kleinen Verbands von der Dolchinsel begann, die Nebrotto zu umkreisen, Bogenschützen jagten Pfeile in Richtung des Schiffs.


      Später als Donston erreichte Kenric die Backbordseite der Nebrotto. Die Soldaten von der Schwertinsel waren schwer gerüstet, konnten unmöglich die Bordwand hinauf. Daher hatte der Lord alles auf eine Karte gesetzt und touchierte die schwere Galeasse seitlich. Nicht alle Sklaven unter Deck schafften es, rechtzeitig die Ruder einzuziehen; die noch hervorstanden, brachen und barsten. Mit Enterhaken hielt der Lord sich in Position, sein Ziel waren die Ruderpforten an Backbord, durch sie wollte er genau in den Bauch der Nebrotto. Präzise machten einige Segler längsseits des lordschaftlichen Schiffs fest, die Soldaten sollten über die Bordwände klettern und so auf die Galeasse gelangen. Das Gros des Verbands von der Schwertinsel flutete jedoch an den im Enterkampf verwickelten Schiffen vorbei und den herannahenden Galeeren dahinter entgegen.


      »Feuerreichweite!«, meldete der zuständige Offizier.


      »Dann schießt sie in Stücke!«, rief Linnet.

    


    
      ***
    


    
      Passara und Nysa zuckten zusammen, als die Katapulte auf der Festung zum Leben erwachten. Es knallte und schnalzte, dann segelten die bauchigen Tongefäße trudelnd durch die Luft und der vorbeiziehenden Armada entgegen. Einige von ihnen zogen eine Rauchspur hinter sich her.


      Die zwanzig Katapulte der Festung von Waterford wurden wieder in Position gebracht und umständlich gespannt, doch die Salve fand ihren Weg ins Ziel. Im hohen Bogen trudelten die rauchenden Gefäße durch die Luft und stürzten den Galeeren entgegen. Manche von ihnen gerieten außer Kontrolle, brachen aus der angedachten Flugbahn aus und schlugen klatschend und zischend auf dem Wasser auf. Einige gingen wiederum zur kurz oder verfehlten ihr Ziel um wenige Meter.


      Doch hier und da gab es auch Treffer. Bei dem Aufprall auf den Decks und in den Masten zerbarsten die Tongefäße und die glühenden Kohlen verteilten sich in einer tödlichen Wolke. Prasselnd stoben die glühenden Brocken auseinander und richteten Verheerungen unter den Mannschaften und Soldaten an. Die Kohle war beim Aufschlag wiederum noch einmal zerborsten, die Splitter teils so klein, dass sie den kampfbereiten Soldaten unter die Kleider, Rüstungen und Helme sprangen und dafür sorgten, dass die Männer panisch kreischend durcheinanderliefen. Bei einer der Galeeren sirrte das Geschoss an Mast und Segel vorbei, verfehlte das Deck und raste hinab zu den Ruderbänken, wo es funkenstiebend auseinanderbrach.


      Chaos und Verwirrung breitete sich in der Reserve der Armada aus und die glühenden Kohlen fanden hier und da Nahrung, erste Flammen züngelten und Rauchschwaden stiegen empor.


      Passara entglitt ein freudiges Jubeln, aber sofort kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht unangemessen war. Doch Nysa lächelte nur, auch sie freute sich ehrlich über diese Wendung in der beginnenden Schlacht. Auch wenn in diesen Moment gar nicht weit entfernt Tausende Soldaten mit dem Kampf begannen, schwer verletzt und verstümmelt wurden, sterben würden und vielleicht von einem Schiff auf den Meeresgrund gezogen werden sollten: Das Blutbad schreckte nicht ab. Die Frauen fieberten richtiggehend mit, denn sie wussten ja, was auf dem Spiel stand.


      Nach dem ersten Ausbruch der Freude aber legte Nysa dem jungen Mädchen mäßigend die Hand auf die Schulter. »Noch ist nichts gewonnen«, sagte sie mahnend.


      Passara sog die Luft ein und kämpfte ihre Aufregung hinunter. »Nein«, gestand sie. »Aber es sieht besser für uns aus.«


      Der Glockenturm der Festung erwachte zum Leben und das Dröhnen der Glocke breitete sich schwer über der Bucht von Waterford aus. Was im ersten Moment wie ein Signal der Freude wirkte, war nichts anderes als ein Kommando. Im Hafen begannen die fünf seltsamen Schiffe, sich zu bewegen. Gleichmäßig wurden die Ruder ins Wasser getaucht. Die Drachen schoben sich der Hafenausfahrt entgegen.

    


    
      ***
    


    
      Die Seeschlacht tobte. Die Formationen waren mittlerweile tief ineinander verbissen und für den einzelnen Soldaten war der Maßstab der Schlacht ein sehr persönlicher geworden: Es zählten nur die ein oder zwei Schritte um ihn herum, es galt, zu überleben und den Feind zu töten. Enterkämpfe tobten, Krieger kämpften um jeden Handbreit Planke. Schon bald waren die Decks glitschig von Blut, die Verletzten schrien und kreischten nervenaufreibend. Stahl klirrte auf Stahl und es wurde verbissen miteinander gekämpft. In dem brodelnden Gefecht gab es keine Zeit für Nachsicht, keine Zeit für Gnade. Wer stürzte, wurde oftmals erstochen oder einfach niedergetrampelt. Die Mordlust griff um sich, Wut und Zorn brannten in den Augen der Kämpfer.


      Die Barbarei kannte dabei keine Grenzen, die Kämpfer schlachteten sich gegenseitig ab, denn sie wollten überleben. Mechanisch hackten und stachen sie zu allen Seiten, schlitzten Bäuche auf und schlugen Glieder ab. Man tötete, um zu überleben, und dabei war man nicht wählerisch. Fast alles wurde zu einem Mordwerkzeug: Dolche und Taumesser, Schwerter und Säbel. Spieße wurden in die feindlichen Reihen gerammt, und massige Äxte und Keulen pflügten sich ihren Weg und lichteten die Kampfreihen, ließen verstümmelte, schreiende und blutende Opfer zurück.


      Auf dem linken Flügel hielten sich die Verbände von der Grünen Insel und dem Wächter tapfer, verloren unter dem Druck des Feindes jedoch immer mehr an Boden. Die Galeeren waren mit ihren beschlagenen Rammspornen im Nahkampf gefährlich. Sobald es einem Capitano gelang, diese Waffe ins Ziel –vornehmlich in die Flanke eines Segelschiffs– zu bringen, war der Segler im Nachteil. Ein tonnenschweres Gewicht steckt nun in seiner Seite und behinderte ihn beim Manövrieren. Noch hielten die Formationen von Lord Henrey und Lord Noll, doch es war nur eine Frage der Zeit. Die beiden Kommandanten verstanden es, ihre Flaggschiffe aus den todbringenden Nahkämpfen herauszuhalten, und dirigierten die Angriffe ihrer Segler, so gut es ging. Dennoch waren die Inseln im Nachteil, die Fercino hatten bereits ein Dutzend der Segelschiffe zum Sinken gebracht, in den Bäuchen von etwa zwanzig anderen ihrer Schiffe hatten sich die Rammsporne der Galeeren verfangen. Auf dem Wasser trieben Wrackteile und Leichen, dazwischen Überlebende und Verletzte, die um Hilfe schrien.


      Die Lords versuchten, ihre eigenen Kräfte schützend zwischen sich und den umherschwärmenden Galeeren zu halten, doch mitten in der Hitze des Gefechts gelang es einem der südländischen Schiffe, diese Blockade zu durchbrechen. Der beschlagene Rammsporn bohrte sich tief in den Rumpf von Lord Henreys Flaggschiff, dann sprangen die Fercino schreiend an Bord. Es war ein langer Kampf, und obwohl Lord Noll versuchte, dem bedrängten Flaggschiff zur Hilfe zu eilen, wurde er von weiteren Kriegsschiffen der Südländer abgedrängt. Ehe er sich versah, hatte Noll mit einem eigenen Gegner zu kämpfen. Gerade als diese Gefahr gebannt schien und der Lord vom Wächter den Befehl zum Entsatz geben wollte, musste er mit Schrecken sehen, wie Lord Henrey von der Grünen Insel unter den Angriffen der Fercino zusammenbrach. Die Südländer schonten den Leichnam nicht, sondern hackten ihm den Kopf ab und spießten ihn auf eine Lanze, reckten ihre grässliche Trophäe empor. Der linke Flügel begann zu wanken.


      Im Zentrum standen die vier Galeassen unter den Angriffen von fünf Verbänden. Die Taktik der Gegenseite wurde schnell klar, die großen Schiffe fungierten als Köder und sollten die der Gegner binden und beschäftigen, bis die Galeeren herankamen.


      Der Wettstreit zwischen Lord Donston und Lord Kenric hatte sich zu einem der blutigsten Kämpfe der Seeschlacht entwickelt. Die Nebrotto war vollgestopft mit gut gerüsteten Fercino-Soldaten, die die Angreifer gebührend empfingen. Bald schon glich die Galeasse einem Schlachthaus, das Wasser darum begann, sich rot zu färben. Donstons Truppen hatten es an Deck geschafft, waren dort aber in der Unterzahl. Kenric war der Einbruch durch die Ruderpforten gelungen, doch in der Enge unter den Decks konnte er seine Überlegenheit nicht ausspielen. Beide Seelords kämpften in der vordersten Reihe ihrer Soldaten mit, gingen ihren Kämpfern als gutes Beispiel voran. Doch egal, wie viele Südländer sie auch töteten, es tauchten immer mehr aus den Laderäumen und Kajüten auf. Einmal mehr zeigte sich, dass die Fercino den Lords eine Falle gestellt und mehr Soldaten als üblich auf die Galeassen gebracht hatten.


      Linnet war einem Bauchgefühl gefolgt und hatte befohlen, die Vico nicht zu entern. Stattdessen ließ sie aus kürzester Distanz auf die Galeasse feuern, räumte die Decks des Feindschiffs damit leer. Entgegen ihren eigenen Anweisungen vor der Schlacht befahl sie daraufhin den Angriff mit Brandpfeilen. Der Königin widerstrebte es, sich auf einen verlustreichen Enterkampf einzulassen, und so sollte die Galeasse nach ihrem Willen in Brand geschossen werden. Das Gros ihres Verbands warf sie den nachrückenden Galeeren der Fercino entgegen.


      Links des königlichen Verbandes hatte es Lord Eldred von der Axtinsel geschafft, sich auf der Meloria festzusetzen. Er kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung, denn sein eigenes Flaggschiff hatte den Zusammenprall mit der Galeasse nicht gut überstanden, lief mit Wasser voll und begann zu kentern. Nicht besser hatte es Lord Wystan mit der Gambria: Ihm gelang es einfach nicht, die schwimmende Festung zu entern. Und während sein Verband es verzweifelt versuchte, waren die dreißig Galleeren, die das große Kriegsschiff begleiteten, heran und verwickelten sein Geschwader in Nahkämpfe.


      Am erfolgversprechendsten sah es auf dem rechten Flügel aus. Die Schiffe vom Sturmfänger und von der Westspitze schlugen sich beachtlich gegen die zahlenmäßige Übermacht der Galeeren. Hier war die Schlacht noch am meisten in Bewegung, denn die Schiffe des Inselkönigreichs vermieden es, sich in Nahkämpfe verwickeln zu lassen. Sie versuchten hingegen, die Galeeren von den Seiten zu packen zu bekommen, und fuhren so nah wie möglich an den geruderten Kriegsschiffen vorbei, um deren Riemen zu zerstören.

    


    
      ***
    


    
      Die Schlacht wogte und alles sah danach aus, als würde es noch lange so gehen. Errang die eine Seite einen Vorteil, gelang dem Gegner an anderer Stelle des Kampfgebiets wiederum ein Durchbruch. Geordnete Formationen waren bald kaum noch zu erkennen. Die Fercino warfen nach und nach ihre Reserven in den Kampf und stopften damit Löcher, die die Attacken der Seekönigreiche schlugen. Anderswo rückten die Reserven an und verstärkten den Druck auf den Gegner.


      Die Inseln wiederum konnten nicht so große Reserven aufbieten. Die dünnen Reserven, die aus den Schiffen der Kaisertreuen und denen vom Bollwerk bestanden, hielten eisern ihre Positionen. Dann kamen die Befehle: Die Flotte vom Bollwerk bekam den Befehl, an den linken Flügel zu segeln und dort einen Zusammenbruch zu verhindern, die Kaisertreuen sollten ins Zentrum vorrücken.


      Arcadius stand an Deck eines der Schiffe und blickte fassungslos auf das Blutvergießen. Sämtliche Farbe war dem jungen Kaiser aus dem Gesicht gewichen und er zuckte zusammen, wenn irgendwo ein Rumpf brach oder der Lärm der Schlacht an seine Ohren drang. Immer wieder schüttelte er den Kopf. Die fünfzehn Schiffe voller Legionäre näherten sich dem tobenden Kampf im Zentrum nur langsam und die ersten Wrackteile, Verletzte und Tote trieben zwischen den Schiffen. Der Kaiser fühlte sich elend. Tatsächlich hatte Arcadius schon vorher begriffen, dass er und seine Schwester die Auslöser waren, deretwegen die Armada zu den Inseln kam. Er hatte auch begriffen, dass es einen Kampf geben würde. Doch der Junge hatte bis zu diesem Zeitpunkt nicht eine Schlacht erlebt. Er hatte Geschichten darüber gelesen, Tatsachenberichte und Schilderungen der Strategoi. Aber sie konnten ihn nicht im Geringsten auf das vorbereiten, was sich hier vor seinen Augen abspielte.


      Das einzige Wort, das ihm einfiel, um das Schlachten zu beschreiben, war: Wahnsinn! Und die Gewissheit, dass all diese Männer letztlich nur seinet- und seiner Schwester wegen starben, wog noch viel schwerer. Ohne die Zwillinge, ohne das kaiserliche Blut hätte es keine Toten und keine Verstümmelten gegeben. Keine Krieger, die blutend dalagen und nach Frau, Kindern und Mutter schrien oder verzweifelt versuchten, ihre Eingeweide zurück in den Bauch zu stopfen.


      Das war alles zu viel. Taumelnd suchte Arcadius Halt, dann stieg die Übelkeit in ihm auf und er übergab sich. Panik und Ekel vermischten sich mit dem in ihm tobenden Gefühlschaos und formten sich zur Hysterie. Er war kurz davor, die Nerven zu verlieren und in den Wahnsinn abzugleiten.


      In diesem Moment war Titus an seiner Seite, stützte ihn. »Du musst stark sein!«, ermahnte er den Jungen und zog ihn wieder auf die Beine. »Deine Legionäre dürfen dich nicht so sehen!«


      Arcadius wollte antworten, aber aus seinem Mund kamen lediglich unzusammenhängende Wortfetzen. Tränen standen ihm in den Augen.


      »Hör auf damit!«, beschwor Titus ihn und schüttelte den Kaiser leicht.


      »Ich … ich will nicht!«, platzte es aus Arcadius hervor.


      »Dafür ist es zu spät!«, zischte Titus.


      »Die sterben alle für mich! Das will ich nicht!«, kreischte der Junge.


      »Und das werden sie mit Freude tun«, erklärte der Schwertmeister knurrend und sah sich um. Den Legionären war der Nervenzusammenbruch ihres Kaisers nicht entgangen.


      »Ich will das nicht!«, jammerte Arcadius.


      »Beherrsche dich!«


      Vom einen auf den anderen Moment erstarrte der Junge, er riss die Augen auf und sein Atem ging stoßweise.


      Titus blinzelte, vermutete im ersten Moment, dass Arcadius von etwas getroffen worden war, doch seine hektische Suche nach einer Wunde oder gar Blut förderte nichts zutage. »Was ist los?«, fragte er und schüttelte den Jungen erneut. »Was ist?«


      »Wie … damals«, stammelte der Junge.


      Titus verstand zunächst nicht. Erst als ein Donnern über das Schlachtfeld ging und die Realität an einer Stelle aufriss, wurde ihm bewusst, was der Kaiser meinte.

    


    
      ***
    


    
      »Sie machen es wieder!«, brüllte Dal und deutete auf den seltsamen Riss hoch am Himmel. Das Blau war wie durch den Hieb einer riesenhaften Klaue aufgerissen und dahinter lag das unendliche Schwarz. Das, was sich hier abspielte, erinnerte an jene Ereignisse in der Schlacht an den Grünen Seen. Wieder einmal schienen die Südländer unirdische Mächte zur Hilfe holen zu wollen.


      »Dann müssen wir abdrehen«, fasste Symeon die Lage zusammen.


      Der Riese packte ihn an der Schulter. »Nein! Diesmal nicht!«


      »Dal, wir sind chancenlos gegen eine solche Kreatur!«


      »Gegen die Kreatur vielleicht –aber gegen die Erschaffer sieht das ganz anders aus!«


      Symeon presste die Lippen aufeinander und suchte die Schlachtlinie ab. Überall waren die Boote miteinander verkeilt. »Da kommen wir nicht durch. Und selbst wenn, wissen wir nicht, auf welchem Schiff sie sind!«


      Dal blickte zum Himmel und sah, wie pulsierende Schwärze langsam aus dem Riss in der Realität waberte. Anders als damals begann sie, sich zu drehen, immer schneller zu werden und sich in einen Wirbel zu verwandeln. Doch etwas war merkwürdig: Das Schauspiel lag über der Formation der Fercino, nicht über jener der Seekönigreiche.


      »Unter dem Wirbel!«, meinte er und deutete in genau diese Richtung.


      »Da kommen wir nicht durch«, schüttelte der Strategoi den Kopf.


      »Dann müssen sie uns Platz machen!«, beharrte der große Legionär und meinte damit die Segelschiffe in der Nähe. »Sym, wenn wir nicht handeln, dann ist alles verloren! Eine Flucht wird uns nicht retten.«


      Der Offizier dachte nach und wiegte den Kopf hin und her. Dann hatte er sich entschieden und drehte sich zum Kapitän. »Bringt uns genau unter diesen Wirbel. Fordert Unterstützung von den anderen Verbänden an. Jedes Schiff, das kann, soll uns unterstützen und den Weg frei machen!«


      Der Seemann war nicht sonderlich erfreut über die Anweisung, doch er beließ es dabei, sein Gesicht ein Stück zu verziehen. Stumm nickte er und gab die passenden Befehle an seine Mannschaft weiter.


      Während die fünf Schiffe der Seelegion an Fahrt aufnahmen, brach der linke Flügel völlig zusammen. Ihres Anführers beraubt, brach die Moral auf den Schiffen der Grünen Insel alsbald zusammen. Viele der Kapitäne suchten ihr Heil in der Flucht, was sie zur leichten Beute der Südländer machte. Lord Noll mühte sich, die Position zu halten, doch seine Kräfte schwanden immer mehr. Die meisten seiner Schiffe hatten schwere Treffer erlitten oder befanden sich im Nahkampf. Als sein Flaggschiff gleich mehrere Treffer durch die feindlichen Katapulte erhielt und schwere Schlagseite bekam, schienen die Seekönigreiche an dieser Stelle des Schlachtfelds den Kampf endgültig verloren zu haben.


      Das Zentrum hingegen hielt stand. Linnets Schiffe hatten die Vico in Brand geschossen und warfen sich mit aller Macht gegen die anrückenden Galeeren. Dem auf der Meloria festsitzenden Seelord Eldred eilten mehr und mehr Schiffe zur Hilfe. Dort kippte das Gefecht zugunsten der Seekönigreiche. Schlechter sah es bei der Gambria aus: Wystan musste den Versuch, die Galeasse zu entern, abbrechen, um von den anrückenden Galeeren nicht besiegt zu werden. Und die Nebrotto entwickelte sich zur Falle für die Soldaten um Lord Kenric und Lord Donston. Dort führte Masaio persönlich die Gegenangriffe und warf die Angreifer von seinem Schiff. Seelord Donston wurde noch an Deck der Nebrotto getötet, Lord Kenric wurde schwer verletzt von seinen Soldaten zurück auf sein Flaggschiff gebracht. Auch an dieser Stelle nahm der Druck der Fercino zu.


      Am rechten Flügel dagegen brachen die Seekönigreiche den Widerstand der Südländer auf. Die Schiffe vom Sturmfänger und von der Westinsel rissen große Lücken in die Reihen der Südländer –groß genug zumindest, um den fünf Schiffen der Seelegion den Durchmarsch zu ermöglichen.


      Und über den Köpfen der Soldaten wuchs der Riss im Himmel immer mehr, der Wirbel drehte sich immer stärker. Kälte strömte von dort hinab und das Kreischen unirdischer Wesen gab einen Vorgeschmack auf das, was auf der anderen Seite des Risses wartete. Den Priestern des L’ir war das alles keinesfalls entgangen. Die Kirchenmänner schrien die Gebete an ihren Herrn in die Welt hinaus, standen auf den Decks der Schiffe und riefen den Gott der Meere um Hilfe an. Zum Donnern, das aus dem Riss drang, mischte sich ein Knistern und es war, als würden zwei unsichtbare Mächte miteinander ringen. Vielleicht würde es den Priestern gelingen, der unirdischen Magie etwas entgegenzusetzen.


      Symeon bemerkte, dass der Wind im Rücken seiner Schiffe stärker geworden war, dass die Segler in schier undenkbarer Geschwindigkeit über das Wasser schnitten. Und nicht nur das: Zwischen den Galeeren der Südländer schossen die Fluten auf einmal in hohen Fontänen auf. Die Wellen schaukelten sich auf und rissen die Reihen der Fercino noch mehr auf. Der Strategoi blinzelte ungläubig, als er sah, wie eine Gruppe Wale zwischen den feindlichen Schiffen auftauchte und dort für Chaos sorgte. L’ir offenbarte seine Macht, zeigte, auf wessen Seite er stand. Die Wellen und die tobenden, riesigen Wale drängten die Fercino ab, schufen einen Korridor, an dessen Ende eine einzelne Galeere lag. Die Seelegion nutzte diese Bresche, hielt auf das einzelne Schiff zu, das im Zentrum unterhalb des Wirbels schwamm.


      »Holen wir sie uns!«, rief Dalmatius aus und setzte sich den Helm auf. Die Legionäre jubelten, auch wenn ihnen das Geschehen um ihre Schiffe beileibe nicht geheuer war.


      »Ehre der Legion!«, brüllte der Riese aus voller Kehle, als die fünf Segler kurz davor waren, die einsame Galeere zu erreichen.

    


    
      ***
    


    
      »Der linke Flügel ist zusammengebrochen!«, meldete einer der Offiziere.


      Gerade eben war es der Königin gelungen, einen Truppe Fercino von ihrem Flaggschiff zu werfen, doch es war keine Zeit, sich über diesen Erfolg zu freuen.


      »Wo ist Bendy mit seinen Schiffen?«, schrie sie über den Kampflärm hinweg.


      »Er holt auf, aber er wird die Rückzugsbewegung dort nicht aufhalten können, Majestät! Lord Henrey und Lord Noll sind gefallen, ihre Schiffe haben die Flucht ergriffen!«


      Der Königin entfuhr ein derber Fluch. Sie brauchte einige Herzschläge, um nachzudenken. »Lenkt die Kaisertreuen um! Wir müssen den linken Flügel unter allen Umständen halten!«


      »Jawohl, Majestät!«


      »Wo sind die Drachen?«


      »Ich kann sie nicht sehen, Majestät!«


      »Dann sucht sie! Sie müssen an der linken Flanke zuschlagen, ansonsten ist alles verloren!«


      Der Mann war im Begriff davonzueilen, da packte Linnet ihn am Arm.


      »Von wo wird die Armada geleitet? Sagt mir, dass Ihr es herausgefunden habt!«


      Der Mann verzog das Gesicht. »Nicht von den Galeassen. Wir haben noch kein Schiff gefunden, aber ich glaube, es ist eine der Galeeren bei den Reserven.«


      »Findet es heraus! Und nehmt Kurs dahin!«


      »Majestät?«


      »Das war ein Befehl!«


      Der Offizier eilte davon und Linnet hatte wenige Momente, um Atem zu schöpfen. Ihr eigener Verband schlug sich gut und ihre Kapitäne warfen sich mutig in die Schlacht, drängten die meisten Galeeren von ihrem Flaggschiff ab.


      »Da! Die Drachen!«, rief der Matrose aus dem Krähennest herab.


      Linnet wandte den Kopf in Richtung Waterford. Die fünf behäbigen Schiffe hatten die Hafenausfahrt passiert und schoben sich auf den Flügel der Südländer zu. Die meisten Galeeren dort waren beschäftigt, den fliehenden Schiffen der Seekönigreiche nachzusetzen, sodass die die fünf eigentümlichen Schiffe nicht in Kämpfe verwickelt wurden. Mutig führten die Kapitäne der Drachen die dickbauchigen Schiffe unter die vorrückenden Südländer, ihre Marschformation fächerte auf. Die Südländer wurden sich des neuen Gegners bewusst, setzten zum Angriff an. Genau darauf hatte man an Bord der Drachen gewartet.


      Die an einen Schildkrötenpanzer erinnernden Kuppeln der behäbigen Schiffe öffneten sich an einigen Stellen und es wurden seltsam anmutende Rohre nach außen geschoben. Aus diesen Rohren ergoss sich lodernd flüssiges rotes Feuer. Die Flammen schossen in alle Richtungen, erfassten die Galeeren und setzten sie augenblicklich in Brand. Dicker, schwarzer Rauch stieg auf und vernebelte die Schlacht. Die Drachen waren fürchterliche Waffen und das Feuer, das sie spien, bildete einen brennenden Teppich auf dem Wasser. Es widersprach allen bekannten Gesetzen, brannte einfach weiter und verwandelte den linken Flügel in eine Flammenhölle.

    


    
      ***
    


    
      Es war ein Schiff voller Toter. Die Legionäre unter der Führung von Symeon und Dal stürmten die einsame Galeere, doch ihnen schlug kein Widerstand entgegen. Es gab keine Soldaten, die sich den Angreifern entgegenstellten, nur Tote. Es war verstörend, weitab der eigentlichen Kämpfe ein Schiff voller Leichen zu finden, noch dazu, weil den Toten anscheinend die Kehle aufgeschlitzt worden war. Die Galeere war voller ermordeter Sklaven, die wie Schlachtvieh, erbarmungslos und mechanisch, ermordet worden waren. Die Fluten um das Totenschiff waren rot, die Decks waren glitschig, überall türmten sich die Körper zu Bergen auf.


      Die Legionäre bahnten sich den Weg durch diese abscheuliche Szenerie und bald schon erreichten sie den Bauch der Galeere. Dort unten hockten vielleicht dreißig weißhäutige Gestalten zusammen, beteten in einer fremdartigen Sprache und wiegten ihre Körper in einem beängstigenden Rhythmus hin und her. Das Blut der Ermordeten war vor allem ins Innere des Schiffs geflossen, sodass die Akolythen sich in einem See aus rotem Lebenssaft befanden.


      Während Symeon völlig erschrocken und fassungslos zurückprallte, packte Dalmatius die Wut. Schreiend und tobend sprang er hinab in das abscheuliche Rot, hieb zu allen Seiten und fällte die Akolythen reihenweise. Keine der weißhäutigen Gestalten machte Anstalten, sich zu verteidigen, der Riese schlachtete sie in seinem Zorn einfach ab. Keiner der Legionäre war Dalmatius hinab in den Bauch der Galeere gefolgt, sie standen lediglich sprachlos und blickten in die Luke, sahen dem Riesen beim Morden zu. Als der letzte Akolyth unter dem Angriff des Hünen starb, schloss sich mit einem lauten, ohrenbetäubenden Knall auch der Riss.


      Blutbesudelt und schnaubend bahnte Dalmatius sich seinen Weg hinauf zum Deck. Er rutschte dabei mehrfach auf der Treppe aus, klammerte sich jedoch immer irgendwo fest. Er sah aus, als wäre er die leibhaftige Ausgeburt eines mörderischen Albtraums.

    


    
      ***
    


    
      Das Wüten der Drachen auf dem Flügel sorgte dafür, dass Vialli die Nerven verlor, und unter dem Eindruck der brennenden Galeeren und dem Feuer auf dem Wasser verlor er den Kopf und ordnete den Rückzug an. Die Südländer sammelten sich, schlossen sich zu kleinen Konvois zusammen und versuchten, vom Schlachtfeld zu entkommen. Oftmals gelang es ihnen, denn das Blutvergießen war mittlerweile so groß geworden, dass die Soldaten der Seelords kein Interesse hatten weiterzukämpfen. Masaio war mit der eigenmächtigen Entscheidung seines Primos nicht einverstanden und tobte, konnte die Absetzbewegung der Armada aber nicht mehr aufhalten.


      Zornig befahl er, dass die Nebrotto sich aus dem Kampf lösen und dem Rückzug anschließen sollte. Die Gambria, unbesiegt, folgte, während die Vico brannte und die Meloria erobert worden war.


      Die Dreiinselschlacht war vorüber und sie hatte auf beiden Seiten für schwere Verluste gesorgt. Das Meer war rot und überfüllt von den treibenden Körpern der Erschlagenen und von Wrackteilen. Das blutige Aufeinandertreffen der größten Flotten der Welt hatte keine Entscheidung gebracht.

    


    

  


  
    IX


    
      In einem der Säle des ehemaligen Kaiserpalasts in Cyril fand das königliche Bankett statt. Atanasio stand diesen Anlässen immer zwiegespalten gegenüber. Einerseits mochte er es, sich feiern zu lassen, zelebrierte diese Feste, auf denen er von Adligen und Günstlingen umgeben war. In diesen Momenten war seine Macht stofflich und spürbar: Erwachsene, gestandene Männer verwandelten sich auf diesen Banketten zu speichelleckenden Kindern, zu Gewürm, das nur um einen Moment der Anerkennung durch seinen König bettelte. Doch sosehr ihn die Unterwürfigkeit seines Gefolges auch faszinierte, es stieß ihn gleichsam ab. All diese Männer und ihre Frauen waren letzten Endes untalentierte Gestalten, die ohne ihn niemals in der Lage gewesen wären, so zu leben. Sie schwammen in seinem Kielwasser und profitierten von seinem Ruhm. Sie bewunderten seinen Mut und lobten seine Entscheidungen, während sie selbst unter dem Wohlstand, den Atanasio ihnen beschert hatte, immer fetter und träger wurden.


      Manchmal ekelten sie ihren König mit ihrem Gehabe so an, dass er ernsthaft darüber nachdachte, sich ihrer zu entledigen. Ein verlockender Gedanke, doch Atanasio verdrängte ihn immer wieder. Egal wie mächtig er war –seine Macht basierte letztlich auf der Anerkennung derer, die ihn unterstützten. Er brauchte den aufgeblähten und selbstverliebten Adel, um die Kontrolle zu behalten.


      Heute hingegen hatte der König gute Laune. Es waren Nachrichten aus Vael eingetroffen, der Bürgerkrieg war entschieden und seine Tochter die rechtmäßige Herrscherin über das Land. Es würde nun nicht mehr lange dauern und sie würde ihrem Vater das kleine Königreich zum Geschenk machen. Und auch aus dem Osten gab es eine erfreuliche Botschaft. Ammiraglio Masaio hatte die Westspitze erobert, sammelte die Armada nun bei Brent und war kurz davor, den Seekönigreichen einen vernichtenden Schlag zu versetzen. Alles entwickelte sich und das hellte die Laune des Königs auf. Alsbald würde auch das Problem mit Mariza im Norden geklärt sein, dann gab es nur noch Himmelskamm und die Clansländer. Nichts, was ihn davon abhalten konnte, uneingeschränkter Herrscher des Kontinents zu werden.


      Zur Feier seines Triumphs hatte Atanasio alles auffahren lassen, was die Küchen und Keller zu bieten hatten: Es gab gebratenen Ochsen und gegrillte Wachteln, Taubeneier in allen Variationen, sauren und salzigen Fisch, ja sogar Muscheln, die unter irrsinnigem Aufwand vom Meer herangeschafft worden waren. Kuchen und dampfende Pasteten stapelten sich auf den Tischen, dazwischen erlesenes Obst und feines Gemüse. Es gab guten, schweren Wein aus der Heimat. Der König hatte sich nicht lumpen lassen und bot seinem Hofstaat ein ausuferndes Mahl und die Adligen nahmen es dankend an. Sie stürzten sich wie Tiere auf die Köstlichkeiten, die ihnen gereicht wurden, erinnerten kaum mehr an die hochwohlgeborenen Herrschaften, die sie eigentlich waren. Es gab kein Halten, sämtliche Manieren wurden über Bord geworfen; im Kampf um die Speisen gab es keinen Anstand.


      Der König ließ die Seinigen gewähren, beschränkte sich selbst aber darauf, mit kleinen Bissen zu essen. Immer wieder defilierten die Adligen in ihren feinen, von Essens- und Fettspritzern verunstalteten Kleidern an seinem Platz vorbei, in den Händen ihre übervollen Teller. In bekannter Manier dankten sie ihm, versuchten, ihn in die üblichen Gespräche zu verwickeln, nur einen Moment seiner Aufmerksamkeit zu erhalten. Atanasio ging sparsam damit um, nickte und lächelte zuweilen gütig. Nur manchmal wechselte er einige belanglose Worte mit den Gästen und konnte an ihrem Gesicht sehen, wie wichtig ihnen diese Momente waren.


      Ganz in seiner Nähe saß Niccolo. Seine schweigsame und einschüchternde Art, seine ganze Erscheinung, vor allem aber sein verunstaltetes Gesicht sorgten dafür, dass sich niemand zu dem Blutmagier setzte. Die Plätze um ihn herum waren frei und er aß wortlos. Niccolo mochte Anlässe wie diesen überhaupt nicht, doch der König hatte ihn zur Teilnahme verpflichtet. Also ertrug der Magier sein Schicksal, so gut es ging, rutschte immer wieder auf seinem Platz hin und her. Während Atanasio der Meinung war, dass die Zeichen für sein Königreich gut standen, wusste Niccolo es besser. Die Armada hatte eine Niederlage eingefahren, die kaiserlichen Zwillinge lebten noch immer. Und der Magier hatte auch nicht verhindern können, dass seine Verstrickungen in Vael, die blutigen Rituale in seinem Namen, bemerkt wurden. Was im Grunde gut für seine Pläne war und ihn seinem ultimativen Ziel näher brachte, war auf der anderen Seite auch eine Bedrohung. Der König hatte schon getobt, als Niccolo ihm eingestehen musste, dass er die Zwillinge nicht hatte töten können. Wenn er jetzt erfuhr, dass der Blutmagier die Machtübernahme in Vael für seine dunklen Zwecke missbraucht hatte, würde es das Verhältnis zwischen den Männern weiter belasten. Die Niederlage, welche die Armada nun eingefahren hatte, würde weitere Fragen aufwerfen und spätestens bei dem Schiff voller Akolythen war das Maß voll. Niccolo hatte das königliche Siegel gefälscht und dem Statthalter von Gortana falsche Befehle untergejubelt. Kam dieses Detail ans Licht –und das würde es sicherlich–, dann war sein Leben verwirkt. Der Blutmagier hatte auf einen Sieg der königlichen Flotte gesetzt und sich dabei verrechnet. Dieser Fehler konnte ihn nun den Kopf kosten. Was Niccolo anging, wollte er es nicht so weit kommen lassen. Er musste reagieren, bevor ihm die Initiative entrissen wurde. Und heute Abend war es so weit.


      Mechanisch schob er sich einen Bissen in den Mund, glasierte Wachtel. Er hatte sich nie viel aus gutem Essen gemacht, es erfüllte lediglich den Zweck, seinen Körper bei Kräften zu halten. Ob es nun feine Speisen wie an diesem Abend oder halbgare Brocken waren, spielte überhaupt keine Rolle. Niccolo blickte zwischen den Gängen immer wieder auf und genoss es förmlich, die Abscheu in den Augen der anderen Gäste zu sehen. Schon vor seiner Verunstaltung hatte er meistens alleine gesessen, war den meisten Adligen des Hofstaats nicht geheuer. Jetzt aber fürchteten sie sich vor ihm und seiner Erscheinung, und er machte sich keine Mühe, seine Freude darüber zu verbergen. Hin und wieder hob er den Becher und prostete denjenigen, die ihn zu lange anstarrten, mit einem süffisanten Lächeln zu.


      Als die Gäste ihren größten Hunger gestillt hatten und es weit gesitteter zuging, begann die Musik aufzuspielen. Es war immer das gleiche Schema, immer die gleiche Musik. In Fercino gab es genügend Barden, die Triumphlieder über den rasenden Aufstieg von Atanasio gedichtet hatten, und jene Melodien füllten auch an diesem Abend den Saal. Der König ließ sich zu längeren Gesprächen mit einigen der Adligen hinreißen, nahm sich jetzt tatsächlich Zeit für ihre Bitten und Anliegen. Das meiste davon war belanglos und der König gab sich keine Mühe, seine Langeweile darüber zu verbergen, von Zeit zu Zeit schaffte es einer der Günstlinge jedoch tatsächlich, seine volle Aufmerksamkeit zu bekommen.


      Je weiter der Abend voranschritt, umso entspannter wurde die Atmosphäre. Einige Paare tanzten unter den wachsamen Augen anderer Günstlinge und gelungene Einlagen wurden mit Applaus belohnt. Kleine Gruppen bildeten sich und besprachen die aktuellen Geschäfte und Neuigkeiten. Atanasio schlenderte durch den Saal, blieb mal an der einen, mal an der anderen Stelle stehen. Er mischte sich unter den Adel, konnte manchmal mit einem Ratschlag brillieren. Der Blutmagier folgte dem König in gebührendem Abstand, war wie ein etwas entfernter Schatten. Niccolo schwieg, außer der König bat um seinen Rat, was eher selten passierte.


      Die beiden Männer passierten gerade einige Säulen, da passierte es: Eine Gruppe jugendlicher Günstlinge sprang dahinter hervor, verzierte Dolche in der Hand. Atanasio, unbewaffnet, wie er immer war, machte einen hektischen Satz nach hinten und rief nach den Wachen. Doch sosehr die sich auch beeilten, sie konnten unmöglich bei ihrem Herrn sein, bevor die Attentäter zustachen. Das war der Moment des Blutmagiers. Während der König in die vermeintliche Sicherheit hastete, sprang Niccolo nach vorn, warf sich den Angreifern entgegen. Er murmelte währenddessen die Worte der Macht und berührte den ersten Günstling am Arm. Innerhalb eines Herzschlags begann das Blut des Mannes in seinem Inneren zu kochen und garte ihn. Vor Schmerz und Panik kreischend ging dieser Assassine zu Boden. Der zweite Mann schlug nach dem Magier, doch Niccolo bekam den Arm nach oben und fing die Klinge so ab. Der Stahl zerschnitt ihm den Ärmel und schlitzte das darunter liegende Fleisch auf. Mit eiserner Beherrschung langte der Blutmagier auch nach dem Arm des zweiten Angreifers. Er berührte die Haut des Mannes und diesmal war die bestialische Magie ganz anders. Dort, wo Niccolo die Haut berührt hatte, wurde sie tiefschwarz und verdorrte. Diese Dunkelheit breitete sich rasend schnell aus und verstümmelte den Attentäter, nahm ihn aus dem Kampf. Übrig blieben zwei weitere Höflinge, die begriffen hatten, welche Bedrohung von dem missgestalteten Mann ausging. Sie schenkten ihm ihre ganze Aufmerksamkeit und drangen mit wilden Dolchstößen auf ihn ein. Diesmal war Niccolo nicht schnell genug, der erste Stich drang ihm in die Schulter, der zweite in den Bauch. Er zuckte zurück, doch ein dritter und ein vierter Stich trafen ihn in die Brust. Dann erst waren die Eisernen herbei und machten kurzen Prozess mit den feigen Mördern.


      Für den Magier aber war es zu spät. Er sackte, tödlich getroffen, auf die Knie. Warmes Blut floss aus seinen Wunden und er spürte, wie es ihm mit dem Geschmack von Eisen über die Lippen lief. Niccolo verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten, schlug hart auf dem Marmorboden auf. Während die Dunkelheit an seinen Sichtfeldern tanzte, das Rauschen in seinen Ohren anschwoll und das Leben aus seinem Körper wich, eilte Atanasio herbei und beugte sich über den Sterbenden.


      »Niccolo!«, keuchte er. »Ihr dürft nicht sterben! Ich brauche Euch!«


      »Zu … zu spät«, wisperte der Magier und dickflüssiges Blut ran ihm aus dem Mundwinkel.


      »Nein. Ich befehle Euch, am Leben zu bleiben!«


      »Zu schwach. Mir … fehlt … fehlt die Kraft.«


      Atanasio griff nach dem Kragen des Magiers und zerrte daran. »Ihr seid nicht zu schwach. Ihr wart nie zu schwach!«


      »Diesmal schon. Brauche … ein Wunder.«


      Fahrig hob Niccolo die Hand und tastete nach der Brust des Königs. Seine blutigen Finger beschmierten die Gewänder des Herrschers, sackten dann aber wieder kraftlos zu Boden.


      Atanasio verstand, hielt den Sterbenden mit einer Hand und angelte nach der dünnen Kette um seinen Hals. Mit einem Ruck riss er sie ab und hielt den daran hängenden Ring vor die Augen des Magiers. »Ist es das?«


      »Ich … ich brauche diese Essenz, mein König«, murmelte Niccolo kraftlos.


      Einige Herzschläge lang überlegte der König der Fercino. Gab er dem Magier den Talisman, dann würde er das einzig wirksame Druckmittel aus der Hand geben. Tat er es nicht, würde sein größter Trumpf sterben und der Talisman war wertlos. Atanasio presste die Zähne aufeinander und wog ab. Er brauchte den Blutmagier, an ihm führte kein Weg vorbei. Mit einem leisen Seufzer drückte er dem Sterbenden den Ring in die Faust. »Nehmt. Nehmt, aber lebt!«


      In dem Augenblick, da Niccolo nach all den Jahren endlich seine Finger auf das Artefakt legen konnte, passierten zwei Dinge. Er spürte, wie die alten Fesseln zersprangen und er von neuer Macht und Kraft durchströmt wurde. Jetzt gab es kein Halten mehr, nichts, was ihn aufhalten konnte. Von diesem Moment an hatte niemand mehr Gewalt über ihn. Diese Kraft nutzte er sogleich und das zweite, was er spürte, war, wie die unbändige Kraft, die so lange in dem Artefakt geschlummert hatte, seine schweren Wunden verschloss.


      Er zitterte am ganzen Leib, wurde von Krämpfen geschüttelt. Der König ließ den Magier von den Eisernen in seine Gemächer bringen. Während Niccolo, halb bewusstlos, durch die Flure und Gänge getragen wurde, bemerkte dieser, dass er wieder vollständig war. Ein lange verlorener Teil seiner selbst war zurück in seinen Körper gefahren, ein vor Jahren verloren geglaubter Teil seiner Seele verschmolz mit dem, was ihm geblieben war.


      Innerlich lächelte und triumphierte der Magier. Er hatte alle Ketten gesprengt.

    


    
      ***
    


    
      Der Beutel mit den Münzen klimperte effektvoll, als Ta-heng ihn auf den Tisch warf. »Du wirst sie brauchen«, sagte er verschwörerisch und seine mandelförmigen Augen blitzten dabei auf.


      »Wofür?«


      »Hierfür«, erklärte er, zog einen Brief unter seinen Gewändern hervor und reichte ihn an den Logothetai. Dann setzte er sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Inaros erkannte sofort, dass das Siegel gebrochen war, und zog die Augenraue nach oben. »Du hast meinen Brief geöffnet?«


      »Ja. Ich musste sicher sein.«


      »Und das gibt dir das Recht, ihn zu öffnen?«


      Ta-heng zuckte mit den Schultern. »Willst du dich jetzt mit mir darüber streiten oder willst du lesen, was darin steht?«


      Inaros verzog verärgert das Gesicht und faltete das Schreiben auf. Seine Augen tanzten über die Zeilen und er sog die Informationen auf. »Er ist zwei Monate alt!«, platzte es aus ihm hervor und er schnellte in die Höhe.


      »Ja, ich weiß. Vor zwei Monaten geschrieben. Er kam aber erst vor drei Tagen hier an. Es war anscheinend nicht so einfach, dich zu finden.«


      »Stimmt alles, was darin steht?«


      »Das weiß ich nicht. Jedenfalls brauchen dich deine Freunde und die kaiserlichen Zwillinge. Oder sie haben dich gebraucht, wenn sie gescheitert sein sollten.«


      »Dann muss ich sofort aufbrechen!«


      Ta-heng lächelte und nickte in Richtung des prallen Geldbeutels. »Und deshalb wirst du ihn brauchen.«


      Inaros blinzelte und blickte wieder auf den Brief in seiner Hand, las erneut. »Sie sind gefunden worden«, murmelte er fassungslos.


      »Du hast immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Sei froh, dass es jetzt passiert ist.«


      »Froh? Es sind Kinder! Sie sind noch nicht bereit für diese Bürde!«


      »Sie sind so bereit, wie sie sein müssen. In jedem Fall sind sie besser dran als noch vor zehn Jahren. Oder vor fünf. Oder vor drei. Mein Freund, es gibt für all das keinen richtigen Zeitpunkt. Es ist ein Wunder, dass es euch gelungen ist, ihr Überleben so lange geheim zu halten.«


      Im Kopf des Logothetai begannen die Gedanken zu rasen. Er riss die Augen auf, als er verstand. »Dann heißt das, dass die Prophezeiung nun erfüllt wird?«


      »Und wenn die Welt versinkt in Mord, die Kontinente ächzen unter der Last der Leiber, die Meere sind aus Blut«, rezitierte Ta-heng die Prophezeiung, um die es ging, und nickte traurig.


      »Aber wer ist es? Wer ist der König in Rot?«


      »Ich weiß es nicht, Inaros«, gestand er. »Aber alles hat einen Sinn. Es war richtig, dass du zu mir gekommen bist und bei mir gelernt hast. Du hast jetzt die Fähigkeit, deine Freunde zu schützen und ihn aufzuhalten.«


      »Ich? Ich verstehe nur ein Bruchteil von dem, was mir möglich sein soll!«


      »Du verstehst mehr als die meisten meiner Schüler. Und dein Platz ist nicht hier auf dem Ostkontinent. Das weißt du. Dein Platz ist auf dem Westkontinent, dort war er schon immer. Vielleicht ist es dein Schicksal, sich dem, was uns allen dort droht, entgegenzustellen?«


      »Mein Schicksal?«, schüttelte der Logothetai den Kopf »Was soll das heißen? Weißt du mehr über mich? Hast du mich deshalb ausgebildet?«


      »Ich tat nur das, was nötig war, mein Freund«, deutete der Magier vielsagend an.


      »Was nötig war? Was weißt du? Was verheimlichst du mir?«, grollte Inaros und funkelte den glatzköpfigen Mann böse an.


      »Beruhige dich«, forderte Ta-heng mit Nachdruck.


      »Ich denke ja nicht dran! Hast du mich benutzt? Bin ich nur dein Werkzeug? Was verheimlichst du mir?«


      »Wir sind alle letztlich nur Werkzeuge, Inaros. Werkzeuge unterschiedlicher Herren. Die einen verstehen mehr von ihrem Schicksal und glauben, es in die Hände nehmen zu können, die anderen sind sich der Fäden, die sie halten, nicht bewusst.«


      »Los, antworte mir!«, forderte der Logothetai und streckte wütend seine Hand aus.


      »Droh mir doch nicht, mein Freund«, sagte der Magier gutmütig.


      »Freund? Freunde verheimlichen sich solche Dinge nicht! Es hat jedoch den Anschein, als hättest du mich einfach eingespannt, als folgst du einem Plan, den nur du kennst.«


      »Er muss aufgehalten werden, Inaros. Und du hast die Fähigkeiten dazu.«


      »Hast du mich nur deshalb ausgebildet?«


      »Vom ersten Moment, da du an die Pforte klopftest, wusste ich, dass du etwas Besonderes bist. Also nahm ich mich deiner an und formte dein Verständnis, brachte dir bei, was ich wusste. Erst viel später habe ich verstanden, welche Rolle dir zugedacht ist.«


      Wütend stampfte Inaros auf. »Ich werde nicht blind irgendeiner Prophezeiung folgen, die du mir nicht einmal verrätst!«


      »Das habe ich doch. Deine Aufgabe ist es, den König in Rot aufzuhalten.«


      »Ist es das? Und was machst du? Warum reist du nicht mit mir nach Westrin, wenn es so wichtig ist?«


      »Weil es nicht meine Aufgabe ist, Inaros.«


      »Ach, Schwachsinn! Du willst dir nicht die Hände schmutzig machen oder dein Leben in Gefahr bringen. Wenn ich scheitern sollte, dann gibt es für dich keinen Nachteil, denn du sitzt hier in Sicherheit!«


      Betroffen schüttelte Ta-heng den Kopf. »Nein. Wenn du scheiterst, betrifft es uns alle. Wenn der König in Rot siegt, dann wird es die Welt erschüttern und nirgendwo wird es einen Platz geben, an dem man sicher ist.«


      »Dann, verflucht noch mal, komm mit mir!«


      »Ich sagte es doch: Ich kann nicht.«


      »Du willst nicht!«


      »Nein, ich kann nicht. Meine Kraft hat auf deinem Kontinent keinen Bestand, Westrine.«


      Jetzt verstand Inaros die Welt nicht mehr. Das, was Ta-heng ihn gelehrt hatte, war ultimativ einsetzbar, nicht abhängig vom Land oder Wasser, nicht abhängig von Grenzen. Einzig und allein der feste Glaube an die Götter schmälerte die Kräfte. »Das kann nicht sein.«


      »Es ist die Wahrheit. Und es wird der Moment kommen, an dem du es verstehst.«


      »Ich will es aber jetzt verstehen!«, beharrte der Logothetai und erinnerte damit an ein bockiges Kind.


      »Schau dich doch an«, schüttelte Ta-heng den Kopf. »Was auch immer ich dir nun sage, du wirst es eh nicht glauben und dahinter eine Lüge vermuten. Welchen Wert hat es also, dir etwas zu verraten?«


      »Ich könnte wieder anfangen, dir zu vertrauen.«


      »Vertrauen? Was für ein Wort«, kicherte der Glatzkopf und lehnte sich zurück. »Also gut. Für wie alt schätzt du mich?«


      »Dreißig Sommer, vielleicht etwas mehr.«


      »Und dir ist nie komisch vorgekommen, dass ich so viel weiß? Du hast es niemals hinterfragt?«


      »Du hast mich gelehrt, wie mächtig die Kunst ist. Ich habe dein Wissen als gegeben hingenommen.«


      »In dreißig Sommern hätte ich niemals so viel erfahren können, wie ich dich gelehrt habe. Auch in sechzig Sommern nicht.«


      »Was soll das heißen?«


      »Dass ich uralt bin. Dass ich hier war, als dieser Ort erbaut worden ist, und dass ich auch schon vorher durch das Land wanderte.«


      »Das ist unmöglich«, schüttelte der Logothetai den Kopf. »Das wären mehr als dreihundert Jahre!«


      »Vierhundert!«, verbesserte ihn der Glatzkopf mit erhobenem Zeigefinger. »Unglaublich, nicht wahr? Eines habe ich dir doch beigebracht: Die Kräfte, über die wir verfügen, machen nichts unmöglich. Sie machen alles denkbar und das, was erdacht werden kann, kann auch umgesetzt werden.«


      »Ich verstehe nicht…«


      »Dabei habe ich es dir doch gesagt. Es gab eine Zeit, da waren die Kontinente durchdrungen von dem, was die meisten Menschen Magie nennen. Es war keine seltene Gabe, sie kam häufig vor. Damals war es üblich, dass jeder Kontinent einen Fähigen besaß, der über seine begabten Brüder wachte. Das war lange vor meiner Zeit, aber die Tradition hielt Jahrhunderte. So, wie es dein Schicksal ist, den König in Rot zu stellen, war es mein Schicksal, über diesen Kontinent zu wachen. Deshalb haben meine Fähigkeiten in Westrin keine Wirkung: Es ist nicht meine Domäne.«


      Perplex setzte Inaros sich. »Du bist ein Wächter?«


      »Ja. Es gab drei von uns. Seitdem der Glaube sich ausgebreitet hat, ist es schwer geworden, Kontakt miteinander zu halten. Der Wächter des Südkontinents ist verstummt und der des Westkontinents scheint vom Glauben an den einen Gott hinfortgespült. Ich sage dir, es ist einsam geworden in all den Jahren.«


      In diesem Moment wirkte Ta-heng so furchbar alt. Seine Stimme war so dünn wie Papier, die Last der Jahrhunderte sprach aus ihr.


      »Und deshalb hast du mich ausgebildet? Um etwas aufzuhalten, was außerhalb deiner Domäne passiert?«


      »Genau deswegen.«


      »Und ich soll ihn aufhalten?«


      »Nicht nur das ist dein Schicksal, Inaros. Nicht nur das.«


      »Was noch?«


      »Der Westkontinent wird einen neuen Wächter brauchen.«

    


    
      ***
    


    
      Nach dem Debakel der Dreiinselschlacht hatte sich die Armada auf die Westspitze zurückgezogen. Masaios Wut kannte keine Grenzen, noch auf dem Rückmarsch ließ er Vialli in Eisen legen. Mit der Bestrafung des Primos ließ er sich jedoch Zeit, zuvor wollte er sich einen Überblick darüber verschaffen, wie groß die eigenen Verluste waren.


      Es dauerte mehrere Tage, bis die Flotte sich vor dem Hafen von Brent gesammelt hatte. Einige Nachzügler hatten umständliche Routen gewählt, um einer Verfolgung zu entgehen, und so konnte das ganze Ausmaß der Schlacht erst sechs Tage später abgesehen werden. Von den vierhundert Schiffen, mit denen der Ammiraglio angetreten war, hatten es nur zweihundertundacht zurück in die Ausgangsstellungen geschafft. Fast die Hälfte der Schiffe war damit verloren, entweder versenkt oder durch den Feind aufgebracht. Auch wenn gleichwohl davon auszugehen war, dass die Verluste aufseiten der Seekönigreiche nicht geringer waren, hatten die Inseln doch einen klaren Vorteil. Die Fercino hatten nicht nur Schiffe verloren, sondern vor allem wertvolle Mannschaften und Soldaten. Die meisten Männer, die die Versenkung ihres Kriegsschiffes überstanden hatten, waren bei der überstürzten Flucht im Wasser zurückgelassen worden. Das wog schwer, denn Schiffe waren leicht zu ersetzen, gute Mannschaften dahingegen waren das Ergebnis jahrelangen Drills. Bei den Seekönigreichen lag es anders. Da die Schlacht genau vor den Heimathäfen stattgefunden hatte, war davon auszugehen, dass die Seelords den Großteil ihrer Mannschaften aus den Fluten retten konnten. Alles, was sie letztlich tun musten, war, neue Schiffe zu bauen. Ebenso schmerzlich war der Verlust von gleich zwei Galeassen. Die Vico und die Meloria waren gute Schiffe gewesen und der Gedanke, dass die Meloria vom Feind erobert und alsbald Verwendung finden würde, verärgerte Masaio noch mehr.


      Vialli hatte in der Hitze des Gefechts die Nerven verloren, er hatte seine Feuerprobe nicht bestanden. Für Masaio bestand kein Zweifel, ein Abbruch der Schlacht wäre nicht notwendig gewesen, vielmehr war er davon überzeugt, dass die Armada den Sieg noch hätte davontragen können. Der Primo hatte mit seiner Fehlentscheidung den gesamten Feldzug in eine Niederlage verwandelt. Die Verantwortung dafür hatte letztlich der Ammiraglio zu tragen und er konnte sich nur zu gut vorstellen, was ihn in Gortana erwarten würde. Der Zorn des Königs war ihm gewiss. Ein geringerer Mann hätte seine Chancen vielleicht überdacht und sich davongestohlen, aber Masaio war eben keine solche Persönlichkeit. Er hatte schon dem Vater des Königs gedient und war dem Herrscher in Treue und Pflicht verbunden. Was auch immer ihn erwartete –er würde nicht wie ein Feigling fliehen. Die Katastrophe der Dreiinselschlacht war letzten Endes auch seine Schuld, denn er hatte die Fähigkeiten des Primos falsch eingeschätzt und den unfähigen Offizier an einer wichtigen Position eingesetzt. Immer wieder fragte Masaio sich, ob die Schlacht vielleicht anders ausgegangen wäre, wenn er stattdessen mit Schiatta an seiner Seite in den Kampf gezogen wäre.


      Aber das waren zu viele Wenn und Aber. Relevant waren nur die Fakten und denen musste er sich stellen. Die königliche Flotte hatte in diesem Abenteuer eine ganze Menge Blut lassen müssen. Sie war nicht aufgerieben und sie würde auch so noch einsatzbereit sein, aber sie hatte deutlich an Schlagkraft verloren. Es würde lange dauern, sie wieder zu altem Glanz zu führen, eine Zeit, die Masaio wahrscheinlich nicht mehr erleben würde. Damit sollten sich andere befassen.


      Auf ein zweites Gefecht mit den Seekönigreichen wollte Masaio sich keinesfalls einlassen. Dafür waren die Verluste zu hoch und die Gefahr, alles dabei zu verlieren, einfach zu drückend. Darüber hinaus gab es schon jetzt genug Verwundete bei den Mannschaften und den Soldatenkontingenten, die dringender Versorgung bedurften, wenn sie der königlichen Flotte erhalten bleiben sollten. Innerhalb weniger Tage war aus der stolzen Armada ein Konvoi angeschlagener Schiffe voller Verletzter und kriegsmüder Männer geworden. Und wenn Masaio sich schon die Niederlage in der Dreiinselschlacht auf die Fahne schreiben musste, wollte er keinesfalls, dass der Verlust der gesamten Flotte auf ewig mit seinem Namen verbunden war.


      Vielleicht war es der Drang, die eigene Niederlage weniger schmerzhaft zu machen, der dazu führte, dass der Ammiraglio Brent und die gesamte Westspitze plündern und jede Stadt und jedes Dorf anzünden ließ. Jedenfalls stiegen dunkle Rauchsäulen von der Insel auf, als die Armada sich auf den Marsch in die Heimat machte. Schwere Rauchwolken hingen tagelang über dem Eiland; die Versuche der zurückgebliebenen Bevölkerung, der Verwüstung Herr zu werden, scheiterten meist.


      Auf dem Rückmarsch hatte Masaio reichlich Zeit zum Nachdenken und kam irgendwann zu dem Schluss, dass Vialli seine gerechte Strafe erhalten musste. So, wie der alte Seebär den Adel der Fercino kannte, würde bei der Ankunft in Gortana niemand mit dem Finger auf den Primo zeigen, sie alle würden die Schuld bei ihm suchen und jener unter Umständen sogar unbescholten aus dem Vorfall kommen. Dieses ganz und gar unverdiente Geschenk wollte der Ammiraglio dem Offizier auf gar keinen Fall machen. Nein, dieser würde bezahlen.


      Und so ließ er Vialli aus der Bilge an Deck schaffen. Es war kein Prozess, Masaio wollte dem Offizier gar nicht die Gelegenheit zur Rechtfertigung geben, wollte seine Ohren nicht mit dem Gejammer des Mannes strafen. Ohne viel Federlesens reihte er ein Spalier aus zwanzig Matrosen auf, jeder hatte eine Rute in der Hand. In dem Moment, da dem in Ungnade gefallenen Primo blühte, welche Strafe ihm bevorstand, verlor er jede Form der Würde, die einem Offizier eigentlich zu eigen sein sollte: Er wimmerte und flehte, er versuchte, sich gegen die festen Griffe seiner Bewacher zu wehren, er weinte und kreischte wie ein kleines Kind, noch bevor die erste Rute sein Fleisch berührte. Seine Bemühungen steigerten den Hass in Masaio nur noch und so gab der Ammiraglio mit Freude den Befehl, Vialli durch das Spalier zu treiben. Unter dem wachen Auge ihres Kommandanten schonten die Matrosen den Primo nicht, schlugen mit aller Härte zu. Die Ruten rissen dem Mann den Rücken auf und bald schon hing diesem das rohe Fleisch in Streifen hinab. Vialli brach noch vor Ende des ersten Durchgangs bewusstlos und entkräftet zusammen. Das jedoch konnte Masaios Herz nicht erweichen. Vielmehr ließ er den Mann in den Schatten bringen und vom Schiffsarzt so weit aufpäppeln, dass er wieder zu Bewusstsein kam.


      Als er die Augen wieder aufschlug, fürchtete der entehrte Offizier sofort, dass ihm ein neuerlicher Spießrutenlauf bevorstand, und begann zu flehen und zu jammern. Diesmal aber war es anders. Der Ammiraglio ließ den Mann zum Bug des Schiffes verbringen, wo bereits ein geknotetes Tau bereitlag. Vialli verstand wahrscheinlich erst, als ihm das Seil um den Bauch gebunden wurde. Er brach zusammen, doch diesmal wurde ihm die Gunst eines Arztes nicht gewährt. Mittels eines Eimers voller Seewasser machten sie ihn wieder wach, dann stieß Masaio seinen Untergebenen persönlich über Bord. Vialli klatschte auf den Fluten auf und fing augenblicklich an zu schreien, als das Salzwasser in seinem wunden Fleisch brannte. Doch vielleicht hätte er sich die Luft sparen sollen, denn auf ein Zeichen des Ammiraglio begannen einige Matrosen am Heck der Nebrotto, an einem Seil zu ziehen. Sofort wurde der kreischende Offizier in Richtung des Bugs und dann hinunter gezogen.


      Stumm wachte Masaio darüber, wie die Seeleute Vialli kielholten. Er hatte die Mannschaft und die Soldaten an Bord Aufstellung nehmen lassen, sie alle sollten sehen, welche Strafe unter seinem Kommando auf Versagen stand. Die Männer sprachen nicht, sondern wohnten dem grausigen Schauspiel einfach nur wortlos bei.


      Irgendwann wurde Vialli am Heck der Nebrotto wieder nach oben gezogen, sein Körper war von dem von Seepocken und Muscheln überwucherten Rumpf der Nebrotto aufgerissen und geschunden, aber er lebte noch, hustete Wasser. Der Kommandant ließ den Schwerverletzten wieder zum Bug der Galeasse treiben und versetzte dem blutenden und zitternden Mann, der kaum mehr an einen Menschen erinnerte, den nächsten Stoß.


      Einen dritten Durchgang gab es nicht, das nächste Mal zogen die Matrosen einen leblosen Körper aus dem Meer. Das Blut aus den zahlreichen Verletzungen des Mannes hatte freilich einige Haie angelockt, die nun lüstern das Kriegsschiff umschwärmten. Ohne jedes Zeichen der Ehrerbietung ließ Masaio den Leichnam über Bord werfen, wo sich die Raubtiere auf ihn stürzten und ihn zerfetzten.

    


    
      ***
    


    
      »Es ist ein imposantes Schiff«, gestand Passara beim Anblick der riesenhaften Galeasse, die an einem der Piers im Hafen von Waterford lag. Es war die eroberte Meloria und ihre Bordwände ragten so hoch auf wie ein Haus. Die Spuren des erbarmungslosen Enterkampfs waren noch gut zu erkennen.


      »Gefällt es dir?«, fragte Cairon mit freudigem Blick. Der Prinz hatte vor Aufregung rote Wangen.


      »Nun, ich habe nie ein größeres Schiff gesehen«, gestand die kaiserliche Prinzessin, nachdem sie einen zaghaften Blick zu Nysa riskiert hatte, die sie wiederum mit einem unauffälligen Nicken bestätigte.


      »Du wirst auch in den Flotten aller Seelords kein größeres Schiff finden«, erklärte der Junge stolz.


      »Und warum zeigst du es mir?«


      Etwas verlegen blickte Cairon zu Boden, dann fasste er seinen ganzen Mut und sah ihr fest ins Gesicht. »Lord Eldred von der Axtinsel machte dieses Schiff meiner Mutter, der Königin, zum Geschenk. Und sie wiederum schenkte es mir. Ich aber möchte es dir schenken, Prinzessin.«


      Passara blieb stehen und machte er erstauntes Gesicht. »Mir schenken? Aber warum?«


      »Du weißt doch, was für uns bestimmt ist, Passara. Und ich will dir beweisen, dass ich der Richtige für dich bin«, murmelte Cairon ungelenk und errötete dabei noch mehr.


      »Mit einem Schiff?«, fragte das Mädchen schockiert.


      »Aber du hast doch gesagt, dass es dir gefällt!«, keuchte der Prinz.


      »Ja, schon. Aber niemand hat mir in meinem Leben bisher etwas derartig Großes geschenkt. Noch dazu weiß ich nicht so recht, was ich damit soll. Ich werde doch in Zukunft damit nicht auf den Meeren umherfahren können. Ich habe dann … andere … Aufgaben.«


      »Du kannst machen, was du willst. Und niemand wird etwas dagegen sagen können. Denn ich bin der zukünftige Herrscher über die Inseln!«, schüttelte er den Kopf.


      »Ich fühle mich geehrt«, lächelte das Mädchen, doch die Skepsis war immer noch nicht vollständig verschwunden.


      »Willst du es dir anschauen?«


      Passara wusste nicht so recht weiter und warf Nysa erneut einen fragenden Blick zu. Im Gesicht der Frau konnte sie keine Ablehnung erkennen, tatsächlich nickte sie noch einmal aufmunternd.


      »Ja, bitte. Zeig es mir«, lächelte sie dann den Prinzen an und erfüllte ihm damit einen sehnlichen Wunsch. Unbeholfen nahm er sie bei der Hand und führte sie das Fallreep hinauf. Nysa folgte in gebührendem Abstand.


      Die Größe der Meloria schien sogar zuzunehmen, wenn man sich erst einmal an Bord befand. Cairon führte Nysa über die Decks, zeigte ihr dieses und jenes. Dabei begann er zu fachsimpeln und erklärte ihr akribisch die einzelnen Funktionen der Dinge, vor denen sie haltmachten. Er zeigte ihr das Ruder, die schweren Katapulte, die luxuriöse Kapitänskabine. Ihr Weg ging sogar die Treppen hinab, vorbei an den Decks für die Soldaten und den Ruderbänken zu den Lagerräumen bis hinab in die Bilge. Mit jedem Schritt, den sie taten, und mit jedem Wort, das er sprach, steigerte sich der Glanz in seinen Augen. Hier, auf bekanntem Terrain, war der Prinz sicherer und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Die Seefahrt war ein elementarer Bestandteil der Königreiche und Cairon war mit ihr groß geworden. Es tat ihm gut, sein Wissen nun nutzen zu können. Passara und Nysa folgten ihm, lächelten immer wieder und hörten aufmerksam zu –oder versuchten zumindest, den Anschein davon zu erwecken. Oftmals war dem Jungen gar nicht klar, dass er seine Begleiterinnen mit Fachwissen ansprach, von dem sie überhaupt keine Ahnung hatten.


      Sosehr man sich auch bemüht hatte, die größten Verwüstungen und Spuren des harten Enterkampfes zu beseitigen, es war nicht gelungen. Überall gab es noch Zeichen, die von der Eroberung des mächtigen Schiffes kündeten, seien es die Scharten und Macken im Holz oder die feinen, bräunlichen Spritzer auf den Planken. An vielen Stellen gingen sie über Sägespäne und Scheuersand, und der Geruch von geronnenem Blut hing über dem Schiff und stach in der Nase. Dennoch ertrugen die beiden Frauen alles mit Würde und es dauerte fast drei Stunden, bis der Prinz seine Führung beendet hatte. Froh darüber, wieder salzige, frische Luft atmen zu können, erreichte das Dreiergespann den Pier.


      »Und? Gefällt sie dir jetzt noch mehr?«, fragte er erwartungsvoll.


      »Es ist ein beachtliches Schiff. Aber ich habe ein solches Geschenk nicht verdient, Cairon«, winkte das Mädchen ab.


      »Doch, hast du. Es ist so Sitte.«


      »Es ist so Sitte?«, echote Passara.


      »Ja«, erklärte er und deutet auf die hoch aufragende Schiffswand. »Ein Seelord macht seiner künftigen Frau immer ein Schiff zum Geschenk. Sie entscheidet dann, ob es angemessen ist. Ist es ein zu kleines Schiff, hat sie jedes Recht, ihn abzulehnen. Ich aber habe dir das größte Schiff auf allen elf Inseln zum Geschenk gemacht!«


      Erwartungsvoll strahlte er sie an und Passara fühlte sich schlagartig von der Situation überfordert. Ihre Knie wurden weich. »Das ist … eine zu große Ehre«, stammelte sie.


      »Ach, nein«, winkte er ab. »Ist es nicht. Außerdem ist es bei uns ja anders. Ich schenke es dir, um dir zu zeigen, wie wichtig du mir bist.«


      Passara trat von dem einen auf den anderen Fuß, blickte wieder zum Deck der Galeasse hinauf. Sie dachte einige Herzschläge über ihre Worte nach, dann sprach sie einfach geradeheraus: »Cairon, ich danke dir sehr. Aber ich glaube, mein Bruder könnte ein solches Schiff im Moment viel besser gebrauchen als ich.«


      Der Junge blähte die Wangen und zuckte dann mit den Schultern. »Es gehört dir. Du kannst es ja an ihn verleihen.«


      »Und das wird dich auch nicht kränken?«


      »Warum sollte es das? Es bleibt ja«, er zögerte bei den nächsten Worten und sie kamen brüchig und ungewohnt über seine Lippen, »in der Familie.«


      Passara blinzelte ob seiner Aussage, dann lächelte sie und nickte zaghaft.


      »So wird es wohl sein.«


      »Na also. Weißt du denn, wie du das Schiff nennen willst? Du willst doch nicht den alten Namen behalten, oder?«, stürzte er sich sogleich wieder auf sie.


      »Ist das üblich?«


      »Natürlich. Wenn man ein Schiff vom Feind erobert hat, dann gehört es einem auch. Nichts mehr soll dann an seinen alten, seinen schlechten Besitzer erinnern!«


      »Wenn das so ist…«, murmelte das Mädchen und blickte zu den in Blattgold eingelegten Lettern auf dem Rumpf. Ihr gefiel der Name Meloria, aber sie verstand auch, warum es diese Tradition gab. Nachdem sie den wohlklingenden Namen einmal still in Gedanken gelesen hatte, drehte sie sich zum Prinzen. »Ich habe schon einen Namen.«


      »Wirklich?«, fragte er strahlend und hoffnungsvoll.


      »Ja. Ich will das Schiff Nysa nennen. Sie war immer wie eine Mutter zu mir.«


      Die Enttäuschung war dem Jungen anzusehen und im gleichen Moment machte Nysa einen Schritt nach vorn und legte Passara die Hand auf die Schulter. »Du solltest dem Schiff einen anderen Namen geben.«


      »Aber ich will dir doch nur danken«, erklärte die Prinzessin irritiert.


      »Mag sein. Aber das steht mir nicht zu. Benenne das Schiff doch nach deiner wahren Mutter, Liebes.«


      Die Prinzessin dachte einige Momente darüber nach, dann schien sie einverstanden. »Dann soll das Schiff von heute an Gregoria heißen.«


      Cairon gab sich redliche Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen, aber so ganz gelang ihm das nicht. Er hatte wirklich auf ein Zeichen der Prinzessin gehofft. Dennoch straffte er sich und hob den Kopf. »Eine wirklich gute Wahl«, lobte er.


      »Danke«, schmunzelte Passara.


      »Ich werde den Baumeistern auftragen, den Namen anzubringen.«


      Passara verschwendete keine weiteren Worte. Sie griff nach der Hand des Prinzen, zog ihn heran und gab ihm einen scheuen und eiligen Kuss auf die Wange. Das jedoch reichte aus, um die Gesichter der beiden Jugendlichen mit Blut zu füllen. Noch bevor das peinliche Schweigen zwischen ihnen die Überhand gewinnen konnte, machte die Prinzessin einen Schritt rückwärts, drehte sich um und ging mit Nysa davon. Zurück blieb ein glücklicher Cairon.

    


    
      ***
    


    
      »Die Dinge haben sich mittlerweile ein wenig verschoben«, begann Symeon und warf den Versammelten einen ernsten Blick zu. »Die Seekönigreiche haben gut gekämpft, aber dabei hohe Verluste erlitten. Allein die toten Lords sind herbe Dämpfer, von den Soldaten, Mannschaften und Schiffen will ich gar nicht sprechen. Es wird nun einige Zeit dauern, bis sich die Lage wieder stabilisiert. In einigen Fällen wird es ganz schnell gehen, doch in anderen kann es schwer werden, den legitimen Erben eines verstorbenen Seelords zu finden. Unsere Verbündeten sind jetzt mit sich beschäftigt.«


      »Und was heißt das genau für uns?«, wollte Titus wissen.


      »Linnet sagt, sie kann ihren Lords keine weiteren Schlachten in dieser Größe zumuten. Die Seelords stehen an ihrer Seite, aber sie werden aufbegehren, wenn sie deren Soldaten nun zu einem Krieg an Land befiehlt.«


      Der Schwertmeister schnaubte verächtlich. »Sie ist ihre Königin! Wenn sie sich weigern, dann verwirken sie ihre Rechte!«


      Der Strategoi schüttelte den Kopf. »Das sieht nur auf den ersten Blick so einfach aus, Titus. Auf den zweiten Blick wird es komplizierter. Sie ist nur so lange Königin, wie sie von den Lords gestützt wird. In Anbetracht der Verluste in der Dreiinselschlacht ist es jetzt schon eine harte Probe für die Gefolgschaft, aber die Lords werden wohl nicht aufbegehren. Verlangt sie jetzt jedoch weitere Opfer, dann werden sie womöglich rebellieren. Dann ist egal, ob Linnet Königin ist oder nicht.«


      Der Schwertmeister war nicht überzeugt und tat das mit hastigem Kopfschütteln kund. »Also wird sie sich nicht an die ausgehandelten Verträge halten? Ist es das?«


      »Beruhige dich. Linnet gibt sich alle Mühe, die Verträge zu erfüllen. Sie hat mir Soldaten aus ihrem eigenen Haus zugesichert, wenn es an die Invasion geht. Das Problem ist nur, dass es sich mehrheitlich um Seesoldaten handelt, Kämpfer, die an Land nicht sonderlich zu gebrauchen sind.«


      »Sym, sie versucht, sich in die kaiserliche Linie zu drängen! Sag mir nicht, dass du sie mit diesem Angebot hast davonkommen lassen!«, zischte der Schwertmeister.


      »Soll ich dich das nächste Mal mit zu den Verhandlungen nehmen? Ich habe nur das Gefühl, dass wir dann schneller von den Inseln gejagt werden, als uns lieb ist«, entgegnete der Offizier bissig.


      »Ernsthaft, ich schätze dein Wort und überlasse dir nur zu gerne Entscheidungen, von denen ich nichts verstehe. Aber das hier schreit bis zum Himmel! Wir bekommen keine Streitmacht, wir bekommen etwas, das nichts wert ist!«


      »Das stimmt so nicht ganz. Sie hat zugesagt, dass uns die Flotte von der See aus unterstützen wird. Das ist schon mal eine Menge wert, wenn wir bedenken, dass die Armada nicht vollends geschlagen ist und noch da sein wird, wenn es zur Invasion kommt. Wenn sie die Lords schon nicht dazu bekommt, Soldaten einzusetzen, dann aber immerhin dazu, Schiffe einzusetzen. Wir bekommen unsere Soldaten an Land. Und sie hat uns zwanzig der eroberten Galeeren zugesichert.«


      »Ich bleibe dabei! Das ist ein Witz!«, regte sich Titus auf.


      Symeon sah die anderen an. »Sieht das hier jeder so?«


      »Es ist eine Verschlechterung, ja«, stimmte Dalmatius zu. »Aber was sollen wir tun? Entweder nehmen wir das, was uns geboten wird, oder wir schauen wirklich ins Leere. Im Moment haben wir noch die Initiative, solange wir schnell genug sind. Wenn wir darauf warten, bis die Verhältnisse hier besser geworden sind und Linnet uns mehr bieten kann, geraten wir ins Hintertreffen. Wir werden zum Stachel im Fleisch der Lords und wir geben Atanasio unnötig Zeit.«


      Symeon seufzte nach der Zusammenfassung seines Freundes und blickte Nysa an.


      Die Frau schien einigermaßen überrascht, fand dann aber doch Worte. »Ich kann Titus verstehen. Wir verkaufen uns womöglich unter Wert und schwächen unsere Chancen. Wenn ich mir überlege, dass es um die«, sie legte eine Pause ein und sah die Zwillinge an, »Kinder geht, dann blutet mir das Herz. Ich glaube, dass wir immer das Beste getan haben, immer versucht haben, sie zu schützen. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass wir ihre Zukunft hier verschachern, Sym. Wie groß sind denn unsere Chancen, wenn wir fast nur mit Legionen an Land gehen werden? Selbst wenn Origen Erfolg haben sollte, wie viele Clansleute wird es im Norden geben? Verstehst du, was ich meine? Es steht alles auf dem Spiel, was wir geschützt haben, und deshalb glaube ich, dass wir uns nicht mit solchen Angeboten abgeben sollten.«


      Der Strategoi massierte sich die Schläfen. »Und was soll ich jetzt tun? Zu ihr gehen und sagen, dass es zu wenig sei? Mehr fordern? Das ist unmöglich!«


      Arcadius räusperte sich. »Ich danke euch allen für eure Hingabe und für eure Sorge gegenüber mir und meiner Schwester. Es beweist, wie wichtig euch der Schwur ist, den ihr meinem Vater geleistet habt. Aber am Ende bin ich der Kaiser und habe zu entscheiden, was passieren soll.« Er seufzte schwer und blickte seine Schwester an. Sie legte ihm bekräftigend die Hand auf die Schulter. »Die Seekönigreiche zu verprellen, bedeutet, den einzigen Verbündeten zu verprellen, den wir im Moment haben. So klein ihre Hilfe auch sein mag, es ist Hilfe, Verträge hin oder her. Ich vertraue darauf, dass die Lords verstanden haben, um was es geht, dass sie die Wichtigkeit des bevorstehenden Kriegs begriffen haben. Und deshalb gehe ich davon aus, dass sie uns am Ende doch unterstützen werden, auch wenn sie jetzt etwas anderes sagen. Das sei ihnen gegönnt, es ist vielleicht ihr Beweis, dass sie trotz einer gemeinsamen Königin noch Macht haben.«


      Titus wartete, bis der Junge eine Sprechpause eingelegt hatte, und meldete sich dann zu Wort. »Aber dafür gibt es keine Garantie. Es sind nur Annahmen!«


      »Es gibt für nichts eine Garantie, Titus. Es gab auch keine Garantie dafür, dass wir die Schlacht gegen die Armada gewinnen würden oder dass jeder von uns überleben würde. Und trotzdem haben wir uns dafür entschieden. Ein Risiko kann man niemals ganz ausschließen.«


      »Du musst doch verstehen! Sie hauen Euch gnadenlos übers Ohr! Und am Ende gehen wir alle bei einer gescheiterten Invasion drauf und Passara wird die Frau dieses kleinen Prinzen!« Titus war kaum noch zu stoppen.


      Passara hob die Augenbraue. »Sein Name ist Cairon.«


      »Wie auch immer.«


      »Nein. Sein Name ist Cairon. Und auch wenn du die Gefahr siehst, ist es doch anders. Allein aufgrund der Verbindung, die zwischen dem Kaiserhaus von Westrin und dem Königshaus der Seekönigreiche geknüpft wird, werden die Lords eine Invasion unterstützen.«


      Symeon verzog bei der Schilderung der Zwillinge anerkennend die Mundwinkel und auch Dal entfuhr ein lobender Laut.


      »Und wenn es so kommen mag: Es sind immer noch Seesoldaten! Du hast deinen Strategoi doch gehört, die sind in einer Landschlacht nicht viel wert!«


      »Das wussten wir schon vorher.«


      »Und wie willst du damit umgehen?«


      »Wie soll ich denn damit umgehen? Wenn du weißt, wo es eine Armee gibt, die sich auf unsere Seite schlagen würde, dann sag es mir«, forderte Arcadius sanft.


      Diesmal war es Dal, der das Wort ergriff. »Es gibt da eine Möglichkeit…«, setzte er an. Sofort blickten ihn alle Versammelten fragend an.


      »Jetzt bin ich gespannt«, murmelte Symeon.


      »Es ist kein großes Geheimnis. Aber was ist mit den Al-Asmari?«


      Dem Strategoi glitt alles aus dem Gesicht. »Den Al-Asmari? Denen, die damals zusammen mit den Fercino in Westrin einmarschiert und das Land mit Krieg überzogen haben? Die Al-Asmari, die ganze Provinzen geplündert haben und dem Kaiserreich nie etwas abgewinnen konnten?«


      »Ja.«


      »Das ist eine dumme Idee«, fasste Symeon zusammen.


      »Ist sie nicht«, knirschte der Riese. »Überleg doch mal. Die Al-Asmari sind von Atanasio betrogen worden, er hat sogar ihre Hauptstadt belagern lassen. Er hat Zehntausende von ihnen niedermachen lassen, regelrecht abgeschlachtet. Wenn es ein Volk mit einem gerechten Hass auf ihn gibt, dann sind sie es.«


      »Wunderbar«, schüttelte der Offizier empört den Kopf. »Und was kommt als Nächstes? Sollen wir vielleicht auch noch gemeinsame Sache mit den Clans machen? Das ist eine genauso dumme Idee!«


      »Die Al-Asmari sind ein ernst zu nehmender Gegner, der es mit den Fercino aufnehmen könnte, so einfach ist das«, gab Dal zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Dann sag mir doch gleich mal, wie wir die Al-Asmari davon abhalten wollen, dann auch kurzen Prozess mit uns zu machen! Es gibt nichts, was sie davon abhalten könnte, Westrin erst einmal zu verwüsten, wenn sie an Land sind!«


      »Doch«, meinte Arcadius. Die Erwachsenen sahen den Jungen fragend an.


      »Die Al-Asmari haben keine Schiffe –oder zumindest nicht genug. Hätten sie die, dann hätten sie den Krieg bereits über das Meer getragen als Rache für das, was man ihnen angetan hat. Symeon hat gerade gesagt, dass die Seelords uns sehr wohl ihre Schiffe, nicht aber ihre Soldaten zur Verfügung stellen.«


      »Die Seelords werden sich stark überlegen, ob sie Al-Asmari an Bord nehmen«, entgegnete Symeon.


      »Nein. Sie werden dankbar sein. Denn tote Al-Asmari berühren sie nicht.«


      »Und was soll sie davon abhalten, Westrin zu erobern?«


      »Wir geben ihnen Gortana. Sollen sie Atanasios einstige Hauptstadt doch belagern, überfallen und plündern. Das ist nur gut für uns, denn damit muss er seine Armee zur Verteidigung schicken. Und dann haben wir es viel einfacher mit einer Invasion.«


      »Alle Achtung!«, gestand Dalmatius ein. »Aus dem kleinen Schreihals, den wir vor einem Jahrzehnt quer über den ganzen Kontinent gebracht haben, ist ein echter Stratege geworden. Dein Vater wäre stolz auf dich. Und das meine ich so, wie ich es sage.«

    


    

  


  
    X


    
      Der fette Beamte entrollte eine Schriftrolle, räusperte sich. Seine Kleider waren etwas zu eng, unterstrichen seinen Mangel an Selbstbeherrschung gegenüber jeder Art von Nahrung. Sein massiges Doppelkinn vibrierte bei jedem Wort, seine Stimme war für seine Erscheinung ein wenig zu hoch. Er war ein Mann, über den man normalerweise lachte und scherzte, ein Außenseiter. Heute jedoch lachte und scherzte niemand. Heute war er derjenige mit Macht. Und er würde es diese hochnäsigen Adligen spüren lassen.


      »Die Versammelten werden beschuldigt, verwickelt gewesen zu sein in den feigen Mordanschlag auf unseren König Atanasio. Ihnen wird nicht nur die Mitwisserschaft, sondern auch die aktive Planung des Anschlags sowie eine Beteiligung an der Tat selbst vorgeworfen.«


      Er hob den Kopf und lächelte boshaft, ließ die Adligen seine bösartige Fratze sehen. Der Beamte labte sich an der Angst in ihren Augen, es gab ihm ein Hochgefühl zu sehen, wie die Kinder sich in den Gewändern ihrer Mütter versteckten.


      »Unser aller König hat den feigen Anschlag überlebt und er lässt euch wissen, dass er keine Gnade mit jenen kennt, die ihm nach dem Leben getrachtet haben. Es ist sein Wunsch, dass die Verschwörer mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, so, wie ein Gärtner das Unkraut beseitigt, das seinen Garten verunstaltet.«


      Wieder hob er den Blick, sog die Angst der Versammelten in sich auf und warf einen Seitenblick zu den Eisernen, die bereitstanden, die Hände an den Schwertern. Diesmal war er derjenige, der triumphieren würde.


      »Um jene Verräter zu finden, die sich all die Jahre in der Güte des Königs gesuhlt und nun feige versucht haben, ihn zu ermorden, hat seine Majestät Untersuchungen angeordnet. Aus diesem Grund sind die Versammelten hiermit vorläufig in Haft zu nehmen. Ihre Ämter und Vorrechte ruhen, bis Schuld oder Unschuld feststeht.«


      Der fette Mann legte eine kunstvolle Pause ein und blickte die Adligen schweigend an. Er, ein Mann aus einfachem Hause, sprach nun Recht über all diese hochwohlgeborenen Herrschaften! Er, den sie immer wie Dreck behandelt hatten, den sie verspottet hatten. Sein Blick ging zum Anführer der Eisernen und er nickte ihm zu.


      »Führt sie ab!«


      Auf sein Kommando hin traten die Eisernen vor und ihre schweren Plattenrüstungen klapperten, der Klang hallte von den Mauern wider und brach sich tausendfach. Die Leibwache des Königs hatte die Visiere geschlossen, ihre schwarzen Panzer waren makellos.


      Die zusammengetriebenen Adligen –mehr als dreißig Männer, Frauen und Kinder– wichen instinktiv zurück, hatten jedoch bald eine Wand im Rücken. Panik machte sich auf ihren Gesichtern breit und sie suchten nach einer Möglichkeit zur Flucht, doch es existierte kein Ausweg. Unbarmherzig schritten die Eisernen voran, da brach der erste Adlige, ein älterer Mann, untersetzt mit grau meliertem Haar und einem ordentlichen Schnurrbart, aus dem Pulk der Gefangenen aus. Die Rationalität war von Angst verdrängt worden und er stolperte voran, suchte nach einer Lücke zwischen den Schwergerüsteten.


      »Zurück!«, kreischte der Beamte, doch der Mann hörte nicht. Er schlug einen Haken, rannte erst nach rechts, dann nach links, aber der Ring aus Bewaffneten war undurchdringlich. Die Leibgarde des Königs hatte ihre Befehle und war bekannt dafür, nicht zu zögern. Als also der vor Furcht wahnsinnige Mann auf ihre Reihen zuhielt, gab es kein Pardon. Die Eisernen wichen nicht zurück, vielmehr verpasste einer von ihnen dem Adligen einen schweren Schlag mit dem Panzerhandschuh. Blut spritze und zwei Zähne flogen, doch der Mann war panisch, stürzte und rappelte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier wieder auf.


      »Zurück!«, forderte der Beamte erneut. Der Mann überlegte einige Herzschläge, sein Blick tanzte zwischen seiner Familie, die mittlerweile kreischte, den anrückenden Wachen und dem Beamten hin und her. Dann entschied er sich für die schlechteste aller Optionen, seine zitternde Hand glitt zu seinem Dolch. Die Eisernen ließen dem Mann keine Zeit, seinen Fehler zu überdenken und zu berichtigen. Sirrend zog einer von ihnen sein Schwert und trieb es dem Adligen in einem hohen Bogen in die Schulter. Der Verletzte schrie und ging in die Knie, er hob den anderen Arm schützend und flehend. Aber es nützte ihm nichts. Der Stahl kam ein zweites Mal heran und zerfetzte ihm das Gesicht, ließ nur noch eine blutige Ruine zurück.


      »Will sich sonst noch jemand dem Willen unseres Königs widersetzen?«, schnarrte der fette Beamte, doch seine Frage ging im Schreien, Kreischen und Flehen der Adligen unter.

    


    
      ***
    


    
      Die sommerliche Sonne fiel durch das große Fenster hinter dem Thron und tauchte den ganzen Saal in ein atemberaubendes Farbenspiel. Hunderte kleiner Glaskacheln bildeten eine Karte des Kontinents und schimmerten in satten, kräftigen Farben. Da waren das Grün der Ebenen, das Azur der Meere an den Küsten, das kräftige Blau des offenen Meeres, das sanfte Braun der Hügel und das Grau der Berge. Dazwischen Myriaden anderer Farben, welche das Fenster zu einem Kunstwerk sondersgleichen machten. Der Thron davor war derselbe, auf dem jahrhundertelang die westrinischen Kaiser gesessen und ihr Imperium beherrscht hatten. Er hatte einen hohen Rücken und breite Armlehnen, war aus edlen, polierten Hölzern gefertigt und mit kunstvollen, mit Blattgold ausgelegten Schnitzereien versehen. Es hieß, allein das Material, aus dem der herrschaftliche Stuhl hergestellt war, besitze einen derart immensen Wert, dass man ein ganzes Königreich davon kaufen könne, doch letztlich bedeutete, auf diesem Thron zu sitzen, schier unbegreifliche Macht. So war es zu Zeiten der Kaiser und so war es auch heute, als König Atanasio darauf saß. Die Kaiserstadt, im Herzen des Kontinents, war mit der Invasion der Fercino zur neuen Hauptstadt der Südländer geworden. Der König hatte Gortana, seitdem er es vor über zehn Jahren mit seiner Armee verlassen hatte, nur noch selten und nie lange besucht. Sein Reich, das fast den ganzen Kontinent überspannte, ließ sich eben besser aus Cyril lenken.


      Auch wenn sich Heerscharen von Handwerkern redliche Mühe gegeben hatten, die westrinischen Kaiser hatten ehedem der Stadt und dem Palast ihren Stempel aufgedrückt und ihr Einfluss war trotz aller Bemühungen noch heute zu spüren. Der König saß nachdenklich auf seinem Thron, der Saal war bis auf einige umherhuschende Beamte, Diener und Sklaven verlassen. Entlang der schweren Säulen, die die Decke stützten, standen Eiserne wie Statuen und es waren mehr als sonst. Seit dem Anschlag auf ihn hatte er sie verdoppeln lassen. Sie waren sein Schatten geworden, folgten ihm auf jedem Schritt. Der Angriff hatte ihm vor Augen geführt, wie verletzlich er war, und eigentlich hätte er das nie vergessen dürfen. Doch all die Jahre der Ruhe und des Aufstiegs hatten ihn unvorsichtig werden lassen. Er war von Triumph zu Triumph geeilt, hatte erst die Fercino geeint, dann Westrin niedergerungen. Er hatte jeden Herrscher, der ihm gefährlich werden konnte, ausgeschaltet und sein Reich war mit den Jahren gewachsen. Das tat es selbst heute noch, Giacoma hatte ihm das kleine Vael zum Geschenk gemacht. Und dann war das Attentat gekommen. Wäre Niccolo nicht gewesen, der sich todesmutig vor ihn geworfen hatte –er wäre mittlerweile nicht mehr und alles, was er geschaffen hatte, verloren.


      Der feige Anschlag hatte Misstrauen im König geweckt. Der verräterische Keim war auf fruchtbaren Boden gefallen und zu Verfolgungswahn geworden. Atanasio war Machtmensch genug, um zu wissen, dass er sich nicht zu lang den Rachegelüsten und dem Streben nach Sicherheit hingeben durfte, denn ansonsten war am Ende nicht mehr genug da, über das er regieren konnte. Dieses Wissen hielt ihn jedoch nicht davon ab, jetzt Zeichen zu setzen. Der König war gut darin, drastische Exempel zu statuieren, denn diese Ereignisse waren es, die Aufwiegler einschüchterten. Und so hatte er Edikte erlassen und seine Eisernen ausgesandt, um in seinem Namen zu strafen.


      Das Scheppern von Stahl kündigte Besuch an. Atanasio hob den Kopf nicht, denn er wusste nur zu gut, wer dort auf dem Weg zu ihm war. Der Klang von Stahl auf Stahl wurde lauter, endete dann an den Stufen hinauf zu seinem Thron.


      »Mein König«, erklang die Stimme von Menas.


      »Wie ist es verlaufen?«, fragte der König und betrachtete die Ringe an seiner Hand, bevor er den Kommandanten seiner Garde eines Blickes würdigte.


      »So, wie Ihr befohlen habt, mein König. Die Kerker füllen sich. Zur Stunde sind es eintausenddreihundertundsiebenundfünfzig Gefangene. Adlige und ihre Familien.«


      »Gut. Sind Geständige unter ihnen?«


      »Bisher nicht, mein König. Sie beteuern allesamt ihre Unschuld.«


      »Natürlich tun sie das. Das tun sie immer.«


      »Was habt Ihr nun mit ihnen vor?«


      »Menas, erinnerst du dich daran, was die Kaiser mit Legionen taten, die ihre Befehle nicht befolgten?«


      Der König sah den Eisernen eindringlich an. Menas war ein Verräter, ein angeblich Kaisertreuer, der zu den Fercino übergelaufen und die schnelle Eroberung der Hauptstadt erst möglich gemacht hatte. Selbstverständlich war ihm die Praxis bekannt, von der Atanasio sprach. Von Zeit zu Zeit spielte der König ein bösartiges Spiel und rief dem Kommandanten mit kleinen Andeutungen seine Geschichte ins Gedächtnis. Menas’ Gesicht blieb unergründlich, er hatte gelernt, mit diesen Spitzen umzugehen.


      »Natürlich, mein König. Sie wurden dezimiert.«


      »Genau. Der Strategoi ließ zufällig jeden zehnten Legionär auswählen und verurteilte ihn zum Tode. Manche nennen diese Strafe barbarisch, ich aber finde, es ist die klügste Strafe, die es geben kann. Denn sie lehrt den Rest, dass alle für Fehler der anderen aufzukommen haben, dass es keinen Schutz vor Strafe gibt. Ich las, dass jene Legionen, die dezimiert wurden, fortan besser kämpften.«


      »Das ist richtig, mein König. Sie hatten gelernt.«


      Das Verfahren der Dezimierung hatte es nach westrinischem Recht immer gegeben, es war von den Kaisern und den Strategois allerdings nur äußerst selten eingesetzt worden. Denn im Grunde schadete ein Machthaber sich nur selbst damit, wenn er seine Soldaten –und da war es vollkommen gleichgültig, wie wenig verlässlich sie waren– umbringen ließ. Dennoch hatte Atanasio recht: Jene Legionen, die derartig bestraft worden waren, hatten fortan fanatischer gekämpft, die Strafe einige Jahrzehnte später sogar als Ehre angesehen. Die verdrehte Welt des Militärs…


      »Ich hingegen brauche Adlige, die funktionieren, und nicht solche, die mir nach dem Leben trachten. Daher glaube ich, dass es die richtige Strafe für sie ist.«


      »Sie ist willkürlich, mein König. Ihr werdet die wahren Verschwörer hinter dem Anschlag damit nicht finden.«


      Atanasio schmunzelte. »Muss ich das denn? Du weißt genauso gut wie ich, dass die Kerker jeden noch so starken Willen brechen werden. Es ist egal, ob jemand unschuldig ist, ein paar Tage im Kerker und die richtigen Foltermeister, und er wird alles zugeben. Es geht nicht um Wahrheit oder Schuld. Es geht um ein Exempel. Sie sollen sehen, dass ihr König gefährlich ist, und daher nicht wieder auf den Gedanken kommen, es jemals zu versuchen.«


      Menas wiegte den Kopf hin und her. »Unter diesen Umständen ist es natürlich die richtige Strafe, mein König.«


      »Das weiß ich. Deshalb habe ich so entschieden und dich nicht um Rat gefragt. Also. Lasse jeweils den Zehnten unter den Gefangenen auswählen. Die Hinrichtungen werden öffentlich durchgeführt, auf Gordias Markt. Der Ort hat eine wunderbare Tradition für diese Dinge. Die Hinterbliebenen behalten Rang und Titel, aber die Vermögen jener Familien werden halbiert und der Krone zugeschlagen.«


      »Jawohl, mein König.«

    


    
      ***
    


    
      Seine Wunden heilten gut. Jetzt, wo Niccolo wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, verloren die Verletzungen, die einen geringeren Mann das Leben kosten konnten, ihren Schrecken. Er war sicherlich nicht unsterblich, aber seine Macht bewahrte ihn vor den meisten tödlichen Schicksalen, solange er sie rechtzeitig einsetzte.


      Der Blutmagier spielte ein Theaterspiel und er war gut darin. Während er dem König und seinen Dienern vorspielte, dass er auf dem Krankenbett immer noch um sein Leben kämpfte, spann er an anderer Stelle seine Pläne weiter. Immer wenn sie seine Gemächer verlassen und seine Akolythen die Türen verschlossen hatten, erhob er sich, durchwanderte den Kaiserpalast –dank der Geheimgänge ungesehen– und fand sich in seinen Laboratorien ein. Es dauerte nun alles nicht mehr lange und er konnte sich in diesen kritischen Momenten keine Unachtsamkeit erlauben, denn viel zu lange hatte er gewartet. Die Nächte verbrachte er daher in Arbeit und Planung tief unter dem Palast, die Tage lag er, betäubt von seinen eigenen Tinkturen, aschfahl zwischen den Laken. Eine Scharade, die bisher gut funktionierte.


      Heute Nacht war er etwas später unterwegs und er war wütend auf sich selbst. Sein Körper erholte sich schneller von den schweren Verletzungen, als er angenommen hatte, und die Tinktur, die er eingenommen hatte, um dem König den Schwerverletzten zu geben, war damit falsch bemessen. Sie lähmte seine Glieder, und während sein Geist schon einige Zeit vorher frisch, wach und erholt war, war er nicht in der Lage gewesen, sich auch nur eine Handbreit zu bewegen. Auch seine Stimmbänder waren gelähmt und so war ihm nichts anderes geblieben, als zu liegen; nicht einmal nach seinen Akolythen hatte er rufen können.


      Seine Schritte waren daher eiliger als sonst, ganz so als könne er damit die verlorene Zeit aufholen. Er erreichte die dunklen, stickigen Kammern tief unter dem Palast, verborgen in einem Labyrinth aus Gewölben. Die Luft war abgestanden, es roch nach Schweiß und geronnenem Blut, nach altem Papier, Staub und den vielen Zutaten, die in Gläsern und Tiegeln lagerten. Seine Arbeitsräume waren die eines rastlosen Gelehrten. Auf den Tischen und Regalen stapelten sich Bücher und Schriftrollen, Gefäße und Werkzeuge. Neben seinen Arbeitskammern lagen die Bereiche, in denen die Akolythen ihr Werk verrichteten. Von dort war ein monotoner Singsang in der alten, längst vergessenen Sprache zu hören.


      Schweigend betrat er die große Kammer und sah, wie zwei Dutzend von ihnen wiegend im Halbkreis saßen; die Augen geschlossen, kamen aus ihrem Mund immer wieder die gleichen Formeln. Die Luft knisterte vor der unheiligen Magie, die sich hier entfaltete, und zwischen seinen Dienern stand ein großes, aus Bronze geschmiedetes Gefäß, das sich wie durch Geisterhand immer weiter mit dickem, rotem Lebenssaft füllte.


      Niccolo betrachtete das Werk seiner Untergebenen einige Momente wohlwollend, dann ging er zu einer Akolythin mit schneeweißer Haut und stechenden, grünen Augen, die das Treiben in der Ritualkammer überwachte. Ihre dunkelblonden Haare und ihre weiblichen Reize machten sie zu einer Schönheit, doch der Magier hatte schon lange kein Auge mehr für diese Dinge. Sie besaß einen Namen, doch auch der war für Niccolo irrelevant. Er merkte sich die Namen seiner Diener nicht, denn sie waren austauschbar.


      »Wie kommt es voran?«, fragte er.


      »Ausgezeichnet«, erklärte sie und nahm den Blick nicht von dem großen Bronzegefäß. »Wie erwartet, Meister.«


      »Das ist gut. Wie viele?«


      »Atanasio hat heute mit den Hinrichtungen beginnen lassen. Er macht daraus eine große Veranstaltung, mit langen Anklagen und allem. Heute waren es zwanzig.«


      »Dann wird es noch fünf Tage so gehen«, stellte der Magier fest.


      »Wenn er in dieser Geschwindigkeit weitermachen wird, ja.«


      »Nichts wird ihn davon abhalten. Es ist bedauerlich.«


      »Was genau, Meister?«


      »Dass es nur so wenige sind. Ich hatte vermutet, er würde mehr von ihnen hinrichten lassen.«


      »Sollen wir noch ein Attentat verüben, damit…«


      Niccolo schüttelte den Kopf. »In keinem Fall. Noch brauche ich ihn. Es nützt daher nichts, wenn er sein Königreich so kurz vor unserem Ziel in ein Schlachthaus verwandelt, nur weil er hinter jeder Ecke Verrat erwartet.«


      »Jawohl, Meister.«


      »Und wir haben mehr als genug. Zusammen mit der Essenz aus Vael hilft uns das hier sehr viel. Schade nur, dass wir auf den Inseln nicht reiche Beute machen konnten.«


      »Wirft Euch das zurück Meister?«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das hängt davon ab, wie er über die Panzerreiter entscheiden wird.«


      »Die Reiter aus Mariza?«


      »Ja. Sie werden sich bald aus Cyril auf den Weg in die Heimat machen. Hält er an seinem Plan fest, werden wir dort genügend Blut bekommen, um den Verlust bei den Inseln wieder auszugleichen.«

    


    
      ***
    


    
      Der Marsch ins Hochland war eine Prozession. Zusammen mit fünfzig Clansleuten jedes Alters und Geschlechts brach Fearghas auf und mit jeder Meile schlossen sich weitere Männer und Frauen aus dem Clan Craigie an. Sie kamen aus Dörfern und Weilern, von ihren Höfen und aus ihren Katen. Einige waren beritten, doch die meisten marschierten zu Fuß, trugen nur kleine Bündel mit sich. Dort, wo der Zug vorbeikam, wurde dem neuen Hochkönig zugejubelt, Mütter hoben ihr Kind über den Kopf und vergingen vor Entzückung, wenn Fearghas stehen blieb und dem Nachwuchs ein Lächeln schenkte und ihm die Hand auflegte.


      Die immer größer werdende Gruppe wurde vom Klang der Trommeln und der Musik der Dudelsäcke begleitet, die an den aufsteigenden Wänden der Pässe und Täler widerhallte, die Craigies rief und zum Marsch forderte. Die Prozession wurde immer größer, bald schon waren es dreitausend, die dem neuen Hochkönig in die Berge folgten. Allein jene, die zu krank, zu alt oder zu jung waren, blieben zurück. Tag für Tag musste Fearghas neuen Kriegern den Schwur abnehmen, sie boten ihm ihre Schwerter und stellten sich unter seinen Befehl. Mit jeder Meile, die sie vorankamen, wuchs seine Macht schon jetzt. Es war ein überwältigendes Gefühl, doch er wusste, dass die schwerste Arbeit noch vor ihm lag. In den Clanslanden gab es Zehntausende Krieger, eine schlagkräftige Armee für jenen, der es verstand, sie zu führen. Der Laird von Clan Apthach stand ganz am Anfang, doch schon jetzt ahnte er, dass er mit dieser Streitmacht jeden Feind schlagen konnte.


      Sie strebten den Gebieten entgegen, die Clan Craigie für sich beanspruchte. Auf dem Weg sah er fruchtbare, saftige Täler und karges Hochland, schroffe Felsen und wunderschöne, jedoch trügerische Moore. Als sie an einem der Tage ihr Lager aufgeschlagen hatten, gab es einen Tumult, Stimmen, die wütend und heiser durcheinanderschrien. Fearghas trat vor sein Zelt, neugierig zu sehen, was unter den Craigies vor sich ging.


      [Sie haben sie erwischt], pulste Morleo in seinem Kopf.


      [Wen?], dachte Fearghas. Er war mittlerweile gut darin, sich auf diese Art und Weise mit dem alten Hochkönig zu unterhalten. Jedenfalls gut genug, dass niemand in seiner Nähe Verdacht schöpfte.


      [Die MacReas.]


      [Wie?]


      [Es sind Nomaden geworden, die wenigen, die es noch gibt. Sie wandern durch die Länder, bleiben nach Möglichkeit nie lange an einem Ort, weil sie wissen, was ihnen dann blüht. Sie haben wohl in einem der Täler gelagert.]


      [Und jetzt?]


      [Du bist König. Du wirst entscheiden müssen. Aber mein Clan ist nicht sonderlich gut auf die MacRaes zu sprechen, weißt du?]


      Fearghas lächelte schief. Das wusste er nur zu gut. Er sah, wie sich am Rande des Lagers ein Pulk gebildet hatte. Ein wütender Mob, aus Männern und Frauen, aus Alten und Kindern. Sie bildeten eine Traube um einige Gestalten, scheuchten sie mit Tritten und Schlägen, spuckten nach ihnen. Es waren etwas mehr als zwanzig, aber nicht mehr als dreißig Personen, die dort ins Lager geführt und übel drangsaliert wurden. Er machte erst kleine Schritte, dann wurde er immer schneller und eilte der Szenerie entgegen. Seine Wachen folgten ihm.


      [Was denn? Gönnst du ihnen den Spaß nicht?]


      [Es ist unrecht. Die MacRaes sind nicht für den Mord an dir verantwortlich], erklärte Fearghas.


      [Stimmt], räumte Morleo ein. [Aber wie willst du ihnen das erklären?]


      [Mir wird schon etwas einfallen.]


      Und da hatte er die Szenerie bereits erreicht. Die Craigies warfen mittlerweile mit Unrat auf die Gefangenen und deren Wunden bewiesen, dass man sich auch schon anderweitig an ihnen vergriffen hatte.


      »Halt!«, brüllte Fearghas gebieterisch.


      Die Menge gehorchte ihm, doch im selben Moment richteten sich Hunderte Augenpaare auf den neuen Hochkönig.


      »Was passiert hier?«, wollte der Hochkönig wissen.


      Der Mob schwieg für einige Momente, die Anwesenden warfen sich Blicke zu, ganz so als wollten sie damit bestimmen, wer mit Fearghas sprechen sollte. Dann trat ein großer Mann mit Backenbart und schlechten Zähnen vor. Die Blutspritzer auf seinem Kilt und seinem Hemd verrieten, dass er sich über Gebühr an dem Schauspiel beteiligt hatte.


      »Das sind MacRaes, Hochkönig«, sagte er und es schien, als würde das seine einzige Erklärung sein.


      »Und was passiert hier mit ihnen?«


      »Wir üben Rache, Hochkönig Fearghas.«


      »Für wen? In wessen Namen?«


      Der Mann riss ungläubig die Augen auf und sein Mund stand einige Herzschläge offen, bevor er die Fassung wiederfand. »Sie haben Morleo ermordet! Für dieses Verbrechen werden sie ewig büßen müssen!«


      Fearghas schüttelte den Kopf und ging an dem Mann vorbei, hielt auf die Gefangenen zu. Verängstigte Augen blickten ihn aus dreckigen, geschundenen Gesichtern an. Er fand ein junges Mädchen, nicht älter als acht Jahre, kniete sich vor dem Kind hin und streckte seine Hand aus. Ein ehrliches Lächeln hellte seine Züge auf, doch das junge Ding blickte nur scheu und versteckte sich halb hinter dem Bein seines Vaters.


      »Komm, dir wird nichts passieren!«, meinte er sanft und sah den Mann an, der nicht wusste, was er tun sollte. Die Blicke des Hochkönigs und des Mädchens trafen sich für eine Weile, dann streckte sie ihre schmutzige Hand aus und legte sie in seine. Fearghas erhob sich wieder und ging mit dem Mädchen an der Hand zurück zu dem bärtigen Wortführer des Mobs.


      »Dieses Kind hier? Dieses Mädchen hat Morleo ermordet? Wirklich?«


      Der Mann wich einen halben Schritt zurück, schüttelte den Kopf. »Nein! Aber ihr Clan!«


      »Ihr Clan? Warst du damals in jener Nacht an dem Feuer? Hast du gesehen, wie der ganze Clan MacRae mordlüstern über Morleo hergefallen ist?«


      »Jeder weiß das!«, verteidigte sich der Mann hastig.


      »Wirklich? Jeder weiß etwas anderes: Es waren die Lairds Guinnoch MacRae, Fillian Quiggin und Machan Rhoney. Sag mir, wo sind dieses Lairds heute?«


      »Sie sind tot, Fearghas.«


      »Genau! Sie sind tot. Die Mörder von Morleo sind längst erschlagen! Sag mir, was kann dieses Mädchen für etwas, was ein Mann getan hat, den sie nicht einmal kannte?«


      »Aber … sie ist ein MacRae…«, stammelte der Mann.


      »Das ist alles? Das ist deine einzige Erklärung für das, was du getan hast?«


      »Nicht nur ich! Alle hier!«


      »Alle? Dann schaut euch an! Wie ehrt ihr das Andenken von Hochkönig Morleo, der euch alle einte, der euch zu Brüdern und Schwestern machte? Indem ihr wie Tiere übereinander herfallt! Wenn er euch so sehen könnte, er würde weinen! Er würde sich fragen, was aus den stolzen Clans geworden ist, die ihm damals gefolgt sind! Und was würdet ihr ihm antworten? Warum führt ihr euch wie Bestien auf?«


      Fearghas’ Stimme war immer lauter geworden, beschwörend reckte er seine freie Hand bei den letzten Worten in den Himmel. Als er geendet hatte, herrschte Schweigen unter dem Mob.


      [Ich würde weinen?], kicherte Morleo amüsiert in seinem Kopf. [Ich würde dem Kerl dort mit der flachen Seite meines Schwerts eine ordentliche Tracht Prügel verpassen!]


      [Nicht jetzt!], knurrte Fearghas innerlich und fixierte den Rädelsführer mit brennenden Augen.


      »Also, was wäre deine Antwort?«, blaffte er den unschlüssigen Mann an.


      »Ich … ich weiß nicht…«, gestand der.


      »Dann denk darüber nach! Und wenn ich noch einmal einen von euch erwische, der sich an MacRaes, Quiggins oder Rhoneys vergreift, dann werde ich ihm höchstpersönlich die Knochen brechen! Diese Clans haben gelitten. Sie haben für das gebüßt, was ihre Lairds getan haben! Ich stelle sie alle unter meinen Schutz. Wenn jemand von euch damit ein Problem hat, dann soll er es sagen. Er soll jetzt seine Klinge ziehen und mich fordern. Das ist euer gutes Recht –jederzeit!«


      Herausfordernd sah Fearghas sich um, ließ die Hand des Mädchens los, das zuerst unschlüssig an seiner Seite stand, dann aber wieder in die mutmaßliche Sicherheit der väterlichen Arme flüchtete. Keiner der Anwesenden zückte sein Schwert.


      »Gut«, sprach Fearghas den Rädelsführer an. »Du trägst mir Sorge dafür, dass es ihnen an nichts mangeln wird. Jeder Schaden, der ihnen heute entstanden ist, soll ersetzt werden. War das deutlich?«


      »Ja, Hochkönig.«


      Das Oberhaupt aller Clans nickte, drehte sich um und ging gemessenen Schrittes zurück zu seinem Zelt.


      [Gute Arbeit], raunte Morleos Stimme aufmunternd.

    


    
      ***
    


    
      Die Geschichte hatte einen seltsamen Humor. Zu Zeiten von Kaiser Antimus war der Schiffswald seine Heimat gewesen, hierhin hatte er sich nach seinen Raubzügen verzogen. Dann kam der Krieg, ließ ihn die Seiten wechseln. Auf einmal stand er aufseiten der Kaisertreuen, kämpfte gegen die Fercino und die Al-Asmari und letzten Endes auch gegen General Menas und seine übergelaufene Kaisergarde. Er unterlag und floh mit nichts aus dem Wald, schwor sich, nie wieder einen Fuß in das Gehölz zu setzen. Und doch war er heute wieder hier. Kadion war nach einigen Jahren, die er verborgen in Gemeinden überall im Land verbracht hatte, an den Ort zurückgekehrt, der so maßgeblich für sein Leben war. König des Schiffswalds, so hatte er sich damals genannt.


      Doch diese Zeiten waren lange vorbei und er dachte nur noch selten daran. Gesetzlose und Flüchtlinge hatten sich um ihn geschart und es gab diese wenigen Wochen im Winter vor zehn Jahren, in denen er wirklich geglaubt hatte, gegen den neuen Herrn in Cyril bestehen zu können. Was für ein törichter Narr er doch gewesen war! Es kam, wie es kommen musste, und am Ende hatte er nicht nur alles verloren und das Blut vieler Unschuldiger an seinen Händen –er war auch noch verraten worden. Von Kydus, einem seiner Hauptleute. Manchmal dachte Kadion heute noch an den Mann, der ihn auf der Flucht fast der Kaisergarde überlassen und sich dann mit seinem gesamten Gold aus dem Staub gemacht hatte. Und in seinen Träumen wünschte er dem Mann nichts Sehnlicheres als einen langen und grausamen Tod. Wahrscheinlich war der längst eingetroffen. Kadion jedoch, Kadion lebte noch. Und wenn es nach ihm ging, dann hatte er noch einige Jahre vor sich.


      Der frühere König des Waldes lebte in einer versteckten Hütte in einer abgelegenen, überwucherten Schlucht, fernab aller Straßen durch den Wald. Sein Unterschlupf war schwer zu finden, bot ihm aber beachtliche Annehmlichkeiten. Auch hatte er lange schon keine Räuber mehr um sich geschart, die Ereignisse damals im Krieg hatten ihn gezeichnet –er vertraute nur noch sich selbst. Wenn man als Räuber allein unterwegs war, dann entging einem zwangsläufig die fette Beute, jedoch konnte er mit dem, was er bei einzelnen Wagen und Reisenden in die Finger bekam, ganz gut leben.


      Er zählte mittlerweile fünfzig Sommer und seinem pockennarbigen Gesicht war dieses Alter anzusehen, an manchen Tagen wirkte er sogar älter. Sein Bart war mittlerweile silbrig, spross aber wie in all den Jahren und war eine wild wuchernde Pracht. Sein Haar war längst zurückgewichen und er trug es kurz, traute sich nicht, sich den Schädel zu rasieren. Kadion war ein großer Mann und er hatte das Kreuz eines Bären, seine Arme waren immer noch kräftig. Er trug zu jeder Zeit die Farben des Waldes und war somit binnen Herzschlägen in der Lage, im Unterholz nahezu unsichtbar zu werden.


      Heute war er jedoch nicht auf Beutezug. Er ritt langsam auf seinem Pferd, einem alten Gaul, den er einem Bauern abgenommen hatte, entlang der Waldwege nach Ilea, einer kleinen Siedlung im Herzen des Schiffswalds. Es war ein verschlafenes Nest mit kaum mehr als fünfzehn gedrungenen, einfachen Hütten und vielleicht dreimal so viel Bewohnern. Die Menschen hier lebten von der Waldwirtschaft, viele waren Köhler. Eigentlich gab es nicht viel, was einen Reisenden nach Ilea lockte. Doch die Ortschaft besaß einen Schmied und zu dem war Kadion unterwegs.


      Er lenkte sein Pferd vorbei an den Häusern. Vor einigen saßen Männer oder Frauen, blickten ihn zuerst mürrisch an, nickten ihm dann aber wortlos grüßend zu. Sein Weg endete beim letzten Haus am Wegesrand und der Klang der Esse war bereits weithin zu hören. Ein kräftiger, schwarzhaariger Bursche war gerade damit beschäftigt, ein Stück glühendes Eisen mit wuchtigen Schlägen zu bearbeiten. Kadion saß ab und verzog das Gesicht, als er seinen Fuß belastete. Die Verletzung war dank der Flucht damals nie ordentlich verheilt und so plagte sie ihn bis heute immer mal wieder. Er beschloss, sich nichts anmerken zu lassen, streckte sich ausgiebig und humpelte auf die Schmiede zu. Eine Zeit lang besah er sich das Schauspiel, doch als der Bursche immer noch nicht von seiner Arbeit abließ, wurde es Kadion zu bunt.


      »Erion! Hey, Erion!«, rief er.


      Der Angesprochene hämmerte noch zwei, drei Mal weiter, bevor er den Kopf hob und sich leicht verwirrt umsah. Als er Kadion entdeckte, lächelte er und legte Werkstück und Hammer beiseite, trat unter dem Vordach hervor und wischte sich das von Schweiß und Ruß dreckige Gesicht mit dem Unterarm sauber. »Kadion, du alter Halunke!«


      »In meiner ganzen Pracht. Du siehst, der Wald hat mich noch nicht gefressen.«


      »Nur, weil er Anstand hat«, grinste der Schmied und umarmte den älteren Reiter freundschaftlich. »Was kann ich für dich tun?«


      »Ich habe da wieder ein bisschen was gesammelt. Kannst du es für mich umschmieden?«, fragte Kadion, nachdem er die Umarmung erwidert hatte.


      »Hast wieder Plunder gesammelt, was?«, kicherte Erion. »Aber sicher kann ich das. Vorausgesetzt, du willst das Gleiche wie immer.«


      »Pfeilspitzen, natürlich. Was sonst?«


      »Keine Ahnung«, gestand der Schmied.


      Kadion drehte sich zu seinem Pferd und löste einen Beutel, den er um den Sattelknauf geknotet hatte. Darin schepperte und klimperte Metall. Ohne ein Wort der Erklärung reichte er ihn an den Schmied.


      Erion öffnete den Beutel und besah sich seinen Inhalt. »Zwei Messer, ein alter Dolch, eine Sichel … ja doch, da bekomme ich wieder eine Menge für dich heraus.«


      »Du bist zu gütig.«


      »Und du bist reichlich komisch, Reisenden diese Dinge abzunehmen. Ich meine, den Dolch und die Messer verstehe ich ja noch –aber eine Sichel? Der arme Bauer!«


      Kadion zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Er sah so aus, als könne er sich sehr wohl eine neue leisten.«


      »Wird schon passen. Geht mich ja auch eigentlich nichts an«, meinte der Schmied, hob beschwörend die Hand und eilte in Richtung seines Lagers. »Einen Moment!«


      Er kam mit einem kleineren Leinenbeutel zurück und reichte ihn an Kadion. Der Reiter nahm ihn, knotete ihn auf und ließ sich prüfend den Inhalt in die Handfläche rollen. Es waren gehärtete Pfeilspitzen mit einem Profil, das sich besonders gut dazu eignete, Rüstungen zu durchschlagen.


      »Wie immer hervorragend, Mann«, lobte er.


      »Danke«, murmelte Erion und deutete eine Verbeugung an.


      »Was schulde ich dir?«


      »Mittlerweile? Einen halben Goldadler mindestens. Aber ich nehme an, du hast in letzter Zeit nicht so viel Beute gemacht?!«


      Kadion schmunzelte und zog unter seinem Mantel eine kleine Geldkatze hervor, öffnete sie und nahm mit spitzen Fingern einen matten Goldadler heraus. »Keine Angst, ich hab das Handwerk keineswegs verlernt«, sagte er. »Nimm einfach den ganzen hier und sag mir, wenn du wieder was von mir bekommst, ja?«


      Ohne auf eine Reaktion zu warten, schnippte er die Münze in die Luft.


      Erion fing sie, wenn auch unbeholfen. »Danke!«


      »Klar. Gibt es sonst was Neues?«


      »Wir haben Soldaten im Wald.«


      »Soldaten? Fercino?«


      »Nein«, schüttelte der Schmied hastig den Kopf.


      »Wen denn dann?«, entgegnete Kadion ehrlich erstaunt.


      »Panzerreiter aus Mariza, zwei- oder dreitausend.«


      Kadions Augenbraue machte einen Satz nach oben. »Panzerreiter? Hier, bei uns?«


      »Ja, sie sind auf dem Marsch. Diesmal nach Norden.«


      Er erinnerte sich. Im Frühjahr war eine Streitmacht von vielleicht sechs- oder siebentausend Mann entlang des Waldes gen Süden auf die Hauptstadt gezogen. Er hatte sie aus der Ferne beobachtet und gesehen, dass Südländer bei den Reitern waren. Daher schloss er auf Söldner.


      »Dann braucht der König –mögen ihm alle Zähne ausfallen– seine Söldner wohl nicht mehr?«


      Erion machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin nur ein Schmied, Kadion. Was interessiert es mich?«


      Er erkannte jedoch an der Mimik des Mannes, dass dieser sehr wohl etwas wusste. »Du bist ein schlechter Lügner.«


      »Deshalb bin ich ja auch Schmied geworden«, lachte der Mann. »Es heißt, es habe einen Krieg in Vael gegeben und dafür waren die Söldner. Sie waren vielleicht nicht so erfolgreich, wenn es heute viel weniger sind.«


      »Oder der Rest reitet auf einer anderen Route.«


      »Kann natürlich auch sein. Jedenfalls werden sie von ein paar Eisernen und regulärer Infanterie begleitet. Der Hundesohn von König will wohl vermeiden, dass die Panzerreiter sich unterwegs irrtümlich verlaufen und noch irgendwo plündern.«


      »Eiserne?« Kadion verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Ich mag diese Hurensöhne nicht.«


      »Das tut keiner.«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Vier oder fünf Meilen in nördliche Richtung, glaube ich.«


      »Danke. Ich sollte wohl besser einen Bogen um dieses Pack machen.«


      »Hab ich mir gedacht, Kadion.«

    


    
      ***
    


    
      Eine Stunde später war er wieder unterwegs, ritt diesmal aufmerksamer, als er es eh schon immer tat. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und spähte zwischen den Bäumen und Büschen hindurch, horchte in den Wald hinein, doch er schien Glück zu haben. Jedenfalls kreuzte sein Weg sich nicht mit dem einer Patrouille.


      Am frühen Nachmittag kam er seinem Unterschlupf immer näher, ritt das letzte Stück entlang des alten Waldwegs mit tiefen Furchen. Irgendetwas stimmte nicht, seine Nackenhaare stellten sich plötzlich auf. Kadion hielt den alten Gaul und tätschelte seinen Hals. Jetzt, wo das Pferd gehalten hatte, wusste er, was ihn irritierte. Der ganze Wald um ihn herum lag still: nicht ein Geräusch, nirgendwo ein schreiender Vogel. Sofort ärgerte er sich darüber, seine Bögen daheim gelassen zu haben, und lockerte sein Kurzschwert, schob es griffbereit. Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und lauschte in den Wald. Just in dem Moment erklang ein spitzer, gellender Schrei, wahrscheinlich von einer Frau. Er schätze, dass es nicht mehr als dreihundert Schritt in eine Richtung sein konnten, und glitt langsam aus dem Sattel. Schnell führte er sein Pferd in die Sicherheit des Unterholzes und band es dort fest, dann biss er die Zähne zusammen und humpelte, so schnell es ging, in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


      Er stahl sich durch die Sträucher, vorbei an riesigen Farnen, verkrüppelten Büschen, hoch aufragenden Bäumen und altem Gehölz. Nach einiger Zeit erreichte er eine kleine Lichtung und blieb in der Sicherheit herabhängender Weidenzweige stehen. Auf der Rodung lagerten einige Personen, bei seiner ersten Zählung entdeckte er zehn. Mehr als die Hälfte von ihnen trug die Uniform der Fercino, es waren einfache Soldaten. Der andere Teil jedoch waren weißhäutige Gestalten in langen, schmutzigen Roben. Vier von ihnen standen in der Mitte der Lichtung, ihre Arme beschwörend in den Himmel gereckt. Zwischen ihnen lag der nackte Leichnam einer jungen Frau.


      Kadion biss sich nervös auf die Unterlippe und versuchte zu ergründen, was dort passierte. Derartiges hatte er sein Lebtag noch nicht gesehen, was er aber sagen konnte, war, dass ihm der Anblick keinesfalls behagte. Die berobten Gestalten –Männer und Frauen gleichermaßen– waren tief in einen Gesang versunken, der in einer fremdartigen und zuweilen schon stechenden, zischenden Sprache geführt wurde. Die Soldaten in der Nähe hielten Wache und sich offenbar so weit wie möglich von dem Schauspiel entfernt. Sie stützen sich auf ihre Speere und betrachteten das Treiben auf der Rodung skeptisch.


      Während Kadion noch überlegte, was er nun tun sollte, veränderte sich die gesamte Szenerie. Die seltsamen Gestalten schienen mit ihrer Anrufung Erfolg gehabt zu haben, denn der Brustkorb der nackten Frau platzte auf und es regnete Blut, Knochen und Körperteile. Aus der obszönen Fontäne brach kreischend ein Etwas aus lebendem Schatten hervor, das immer mehr an Größe und Form annahm. Die fließende, ölige Dunkelheit wurde zu einer Kreatur, die am besten als Hund zu beschreiben war, wenngleich das noch weit von der Realität entfernt war. Der Schattenhund hatte einen massigen, sich ständigen verändernden Körper, einen kleinen Kopf, der fast nur aus einem überdimensionierten Maul voller rasiermesserscharfer, gelblicher Zähne zu bestehen schien, und vier kräftige Beine. Das Wesen reckte den kleinen Kopf in den Nacken und heulte. Beim Brüllen seiner Stimme gefror einem das Blut in den Adern. Dann zuckte der Kopf des Schattenhunds vor, vergrub sich im zerfetzten Leichnam der Frau und begann schmatzend zu fressen.


      Zeit seines Lebens war Kadion kein sonderlich gläubiger Mann gewesen, doch jetzt, wo er merkte, wie weich seine Knie ob der unheiligen Bilder vor seinen Augen wurden, wiederholte er tonlos all jene Gebete und Weisheiten, die er in fünfzig Jahren aufgeschnappt hatte. Anscheinend war diese Lichtung kein Einzelfall, denn es schien, als wäre der Ruf dieser Schattenbestie nur ein Signal gewesen. Ähnliches Brüllen erklang im umgebenden Wald und Kadion verharrte still und steif, als ihm klar wurde, dass er mitten unter diesen Kreaturen war.


      Auf der Lichtung hatten die vier Gestalten in den besudelten Roben ihre Arme gesenkt und eine davon ging mit kleinen Schritten zu einem Bündel, zog einen Helm hervor und warf ihn dem Schattenhund vor die Schnauze. Der materialisierte Albtraum schnüffelte daran wie ein echter Bluthund. Dann, ohne jegliche Vorwarnung, sprang er auf, hetzte auf den Rand der Lichtung zu und brach durch das Unterholz, keine zehn Schritte von der Stelle entfernt, an der sich Kadion versteckte.


      Als das Brechen und Knacken der Zweige leiser wurde, wurde Kadion bewusst, dass er sich tatsächlich eingenässt hatte. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Er musste hier weg –und ihm schwante schon Übles bei dem Gedanken, wohin die Schattenbestien unterwegs waren.

    


    
      ***
    


    
      Obgleich Origen sich dagegen gewehrt hatte: Fearghas hatte sich mit keinem Argument davon abbringen lassen, ihm eine Eskorte bis nach Urions Bollwerk mit auf den Weg zu geben. Und so wurde der Athanatoi von fünf Clansleuten auf kräftigen Ponys begleitet, die sich zwar redliche Mühe gaben, mit seinem kräftigen Pferd Schritt zu halten, ihn aber eigentlich nur verlangsamten.


      Die Craigies, die ihn begleiteten, waren ihm gegenüber recht wortkarg, zuweilen einsilbig. Sie blieben unter sich, sprachen in ihrem kehligen Dialekt und zu oft wusste Origen instinktiv, dass er gerade der Grund für ihr derbes Lachen war. Dennoch behandelten sie ihn mit Respekt, ihr Hochkönig hatte ihnen einen Auftrag gegeben und sie würden diesen nach bestem Wissen und Gewissen ausführen. Manchmal, wenn sie am Abend lagerten, kam der Unsterbliche mit ihnen ins Gespräch.


      Es stellte sich heraus, was er längst wusste: Die meisten Clansleute waren auf die Athanatoi nicht gut zu sprechen, die vor fast einem Jahrhundert als Schocktruppen entlang der grünen Grenze eingesetzt worden waren. Auch wenn diese Passage der Geschichte lange zurücklag, so hatte das Auftreten der schwer gepanzerten Reiter sich tief in das Gedächtnis der Clans eingefressen, Narben und vor allem Hass hinterlassen. Mit den Jahren vermischten sich die Fakten und die Legenden –sie hielten ihn für einen halben Dämon, so unansehnlich, dass er sein Gesicht hinter der schweren Panzermaske verbergen musste. Dass in den Legenden der Clansleute ein Funken Wahrheit steckte, war nicht von der Hand zu weisen.


      In den ersten Nächten nach ihrer Abreise wagte Origen es kaum, ein Auge zu schließen. Er lag unbeweglich und still in seinem Panzer, wartete nur darauf, dass sie versuchten, ihn umzubringen. Aber nichts davon geschah und so entwickelte sich bald schon ein zumindest grundlegendes Vertrauen in seine Begleiter. Und auch sie schienen nach den ersten Tagen merklich weicher zu werden. Sie bestürmten ihn sogar immer wieder damit, seine Maske zu lüften und ihnen sein Gesicht zu zeigen, doch Origen lehnte immer wieder höflich ab.


      Die kleine Gruppe hielt sich bei der Reise nach Süden in etwa entlang der Route, die Fearghas und der Unsterbliche schon vorher genommen hatten. Dabei erfüllten die fünf Clansleute auch noch andere Funktionen: Sie dienten dem neuen Hochkönig als Sprachrohr, verkündeten seine Herrschaft in den Gemeinden und Siedlungen, die sie durchreisten. Nicht überall wurde diese Botschaft frenetisch aufgenommen, in einigen Weilern schlug ihnen auch Missgunst –wenn auch keine offene Gewalt– entgegen.


      Der Sommer hatte auch hier im Norden mittlerweile seine ganze Strahlkraft entfaltet, wenngleich es milder war als in den südlichen Breitengraden. Es war herrliches Wetter und der Gedanke des nahenden Kriegs noch weit entfernt. Die Clans gingen ihrem Tagwerk nach, und die Heiden und Wiesen blühten. Es war ein wundervoller und guter Sommer, der eine reiche Ernte versprach. Genügend Vorräte für das, was Fearghas plante und geschworen hatte.


      Sie erreichten die grüne Grenze ohne nennenswerte Zwischenfälle und Origen freute sich schon darauf, bald alleine zu reisen. Es waren noch viele Meilen bis in den Westen und er fragte sich, je näher er dem Stammsitz seines Ordens kam, was von den elitären Athanatoi übrig geblieben war. Noch einige Tage zusammen mit den Craigies, dann müsste er sich nicht mehr an ihre langsamen Ponys halten. Doch die friedliche Reise sollte jäh unterbrochen werden.


      Sie waren ungefähr noch drei Tagesritte vom Bollwerk entfernt, da versperrte ihnen eine Gruppe aus vielleicht fünfzig Männern und Frauen den Weg. Origen wusste schon aus der Entfernung, um wen es sich handelte: Ualan Riddoch, neuer Laird des Clans Riddoch. Der Mann musste von der nach Süden reisenden Gruppe erfahren haben. Die Krieger und Kriegerinnen versperrten den Pfad und es wäre ein Leichtes gewesen, sie weiträumig zu umreiten, doch die Craigies waren da anders. Ihr Clan stützte den neuen Hochkönig und sie ritten in seinem Namen. Damit stand ihnen Respekt zu und sie weigerten sich schlichtweg, sich wie feige Diebe um die Straßensperre herumzustehlen.


      Ualan saß inmitten der Seinigen auf einem grauen Pony, einige Reiter waren in seiner Nähe, doch die meisten Riddochs waren zu Fuß marschiert. Sie hatten die Waffen nicht gezückt, wohl aber ihre Hände bedrohlich darauf gelegt. Der orange Bart des Mannes strahlte in der Sonne, er trug einen einfachen Helm mit Nackenschutz und erwartete die kleine Gruppe um den Athanatoi mit harter Miene.


      »Ich grüße die Craigies!«, rief er, als die Reitergruppe vielleicht zwanzig Schritt vor den Riddochs gehalten hatte.


      »Und die Craigies grüßen die Riddochs!«, ergriff der Anführer der Wachen das Wort. »Ihr versperrt uns den Weg!«


      Gespielt ließ Ualan den Blick zu allen Seiten schweifen und lächelte gehässig. »Ach wirklich? Das ist ja ärgerlich!«


      »Wir reiten im Namen des neuen Hochkönigs, Fearghas von Clan Apthach. Stellst du dich uns in den Weg, stellst du dich auch ihm den Weg. Also gib die Straße frei!«


      »Apthach?«, lachte Ualan schallend und warf den Kopf in den Nacken. »Ein Bastard? Neuer Hochkönig? Die Craigies waren noch nie besonders gut, was ihre Witze anging!«


      »Es ist kein Witz, Laird. Bald schon wird der Hochkönig auch gen Süden marschieren und die Stämme einen. Und dann werdet ihr es sehen!«


      »Pah! Ich scheiß auf ihn!«, dröhnte seine Stimme.


      Die Beleidigung reichte aus, damit die Craigies, auch wenn unterlegen, ihre Waffen zückten. »Das ist Verrat!«


      Die Riddochs auf der anderen Seite hatten darauf nur gewartet und zogen ihrerseits ihre Schwerter und Äxte.


      »Verrat?«, schüttelte Ualan den Kopf und sein Bart schaukelte zu den Seiten. »Verrat wäre es, wenn ich diesem Bastard die Treue geschworen hätte. Habe ich nicht und werde ich nicht tun. Die Verräter seid ihr, die einen Bastard zum neuen Hochkönig machen!«


      Auf einen Wink machten seine Kämpfer einige Schritte nach vorne, verkürzten die Distanz zu den Craigies und zu Origen. »Du wirst es nicht wagen, einen von uns anzugreifen!«, knurrte der Anführer.


      »Warum nicht? Euer Clan ist weit oben im Norden und nicht hier, um euch zu schützen. Und euer Hochkönig? Pah! Er kann mich mal!«


      Origen, der bisher geschwiegen hatte, führte sein Pferd vorbei an seinen Bewachern und hielt dann zwischen den Lagern. Er saß aufrecht im Sattel, sein weißer Mantel mit dem grünen Kreuz blähte sich in der sanften Brise. »Was ist dein Problem, Mörder?«, erklang seine Stimme gedämpft hinter der Panzermaske.


      »Mörder?«, empörte sich der Laird. »Mörder? Du und dieser Bastard haben unseren geliebten Laird Kerr umgebracht! Dafür verlange ich Rache!«


      »Ist es das, was du deinen Leuten erzählst, Ualan? Erzählst du ihnen, dass wir Kerr umgebracht haben?«


      »Weil es die Wahrheit ist!«, beharrte der Mann auf dem Pony.


      »Und welchen Grund hätten wir gehabt?«


      Ualan presste die Lippen aufeinander und seine Augen wurden zu Schlitzen. Er schüttelte den Kopf. »Mit dir werde ich nicht verhandeln, Athanatoi. Du hast in diesen Ländern keine Stimme! Du bist der Mörder von Kerr und deshalb verlange ich von den Craigies deine Herausgabe.«


      »Das wird nicht passieren«, versicherte der Anführer der Craigies und die fünf Wachen ritten todesmutig an die Seite des Unsterblichen.


      Ualan zuckte nur mit den Schultern. »Ihr könnt ihn mir freiwillig geben oder bei dem Versuch sterben, sein armseliges Leben zu retten.«


      Um seine Standfestigkeit zu unterstreichen, zog auch Origen nun sein Schwert. Der Anführer der Wachen warf ihm einen anerkennenden Blick zu.


      »Niemand stellt sich den Craigies in den Weg!«, rief er aus. »Wir haben schon Schlachten geschlagen, da gab es die Riddochs nicht! Unsere Brüder und Schwestern werden euch für das Blut, das heute fließt, auslöschen!«


      »So sei es«, spie Ualan aus. »Macht sie nieder. Aber bringt mir den Westrinen lebendig!«


      Schreiend brachen die Riddochs vor, bereit, sich auf die Craigies zu stürzen. Während die Ponys seiner Eskorte zurücktänzelten, wusste Origen, dass Standhaftigkeit gegenüber einer solchen Übermacht sein Todesurteil war. Er ließ sein Pferd steigen und es trat mit den Vorderläufen bedrohlich aus, zerschmetterte einem der Heranrennenden den Schädel. Dann zwang der Athanatoi sein Pferd wieder in die Gewalt, hieb mit seinem Schwert zu den Seiten und drückte ihm die Sporen in die Flanken. Es machte einen Satz in die Angreifer hinein, die sich mit beherzten Sprüngen in Sicherheit brachten. Nur wenige blieben stehen oder versuchten, ihn aus dem Sattel zu zerren. Der Schwergepanzerte wollte einfach nur durchbrechen und fliehen, so gerne er auch Ualan noch einen Hieb verpasst hätte. Doch der Laird der Riddochs war wohlweislich zur Seite gewichen. Er brüllte zwar wütend, dass man den Athanatoi aufhalten solle, doch selbst krümmte er keinen Finger und wollte sich dabei auch nicht in Gefahr bringen.


      Origen beschloss, die Chance zu nutzen, solange er konnte, und preschte durch die Angreifer hindurch, bevor sie die Möglichkeit hatten, sich zu organisieren. Einige Male schlugen sie nach ihm, doch sein treuer Panzer bewahrte ihn vor Verletzungen. Sein Pferd hingegen schrie nervös auf, doch es brach durch, ohne zu Fall gebracht worden zu sein. Der Unsterbliche holte alles aus dem Tier heraus und ließ die Riddochs hinter sich. Eine Staubfahne wehte auf, während die Craigies von der Übermacht abgeschlachtet wurden.

    


    
      ***
    


    
      Westrin, Land seines Vaters und dessen Vorväter, ein riesiges Imperium, das sich nahezu über den gesamten Westkontinent und darüber hinaus erstreckte. Er sah, wie eine große Flotte sich aus Richtung Osten dem Land näherte. Nicht so imposant wie jene, die in der Dreiinselschlacht gekämpft hatte, aber mehr als hundert Schiffe jeder Bauart mussten es sein. Er erkannte Segler von den Inseln, ehemalige Galeeren der Fercino und in der Mitte die mächtige Gregoria. Es gab keinen Feind, der sie aufhielt, keine Armada weit und breit. Unbehelligt erreichte der Verband Land und aus den Bäuchen der Schiffe ergossen sich Legionen.


      Es war ein prachtvoller Anblick, all diese Männer in ihren strahlenden Rüstungen, mit ihren roten Umhängen und den majestätischen Helmbüschen zu sehen. Sie marschierten wie ein Mann, ihre Schritte im gleichen Takt, und sie hielten Formation. Die breiten Turmschilde schützten sie gegen jede Bedrohung, doch auch an Land gab es keine Armee, die auf sie wartete. Die Landung war geglückt. Seine Armee stand in Westrin, bereit, seinen Anspruch zu erkämpfen.


      Arcadius schwebte über der ganzen Szenerie, suchte sich selbst in der Masse aus Leibern und Pferden. Er zog immer engere Kreise über den Köpfen des Heeres, das langsam begann, sein Lager aufzuschlagen. Doch wohin er auch blickte, er konnte sich selbst nirgendwo entdecken. Irritiert schwebte er wieder empor, versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Es war sein Traum, es war seine Zukunft –sollte er dann nicht auch darin vorkommen? Unsicherheit machte sich in ihm breit und er begann hektisch, neue Bahnen zu ziehen, suchte das Heerlager ab.


      Irgendetwas stimmte nicht, denn das ganze Lager lag in seltsamer Stille. Nirgendwo entdeckte er scherzende Legionäre, sie alle waren stumm, verrichteten ihren Dienst. Niemand lachte, niemand feierte die Landung in Westrin. Arcadius verstand nicht, tauchte tiefer ab und hoffte, vielleicht die Unterhaltungen der Männer belauschen zu können. Doch sie sprachen kaum miteinander, und wenn, dann waren seine Ohren nicht in der Lage zu verstehen, was sie sagten. Das alles verwirrte ihn zusehends und er jagte in seinem Traum über die endlosen Zeltreihen hinweg. Irgendwo musste es doch sein! Irgendwo musste doch sein Zelt sein!


      Endlich fand er es. Es war ein großes, kreisrundes Exemplar mit hohem Dach, die Standarten der Legionen waren davor aufgepflanzt. Und eine lange Reihe Legionäre hatte sich davor gebildet. Die Soldaten trugen ihren Helm unterm Arm, einige schluchzten. Langsam, wie ein endloser Wurm, schob sich die Reihe in das Zelt. Arcadius befiel eine seltsame Ahnung und er fegte über ihre Köpfe hinweg, drängte sich an ihnen vorbei ins Innere des Zelts.


      Es traf ihn wie ein Schlag. Auf dem großen Kartentisch, auf dem im Normalfall eine Karte des Kontinents liegen sollte, war eine Gestalt aufgebahrt, bis zum Hals eingeschlagen in das kaiserliche Banner. Arcadius erkannte diese Gestalt. Das war er selbst.


      Schreiend und schweißgebadet erwachte er. Er saß im Dunkel seines Schlafgemachs, die Laken klebten unangenehm an seiner Haut und sofort stieg ihm säuerlicher Geruch in die Nase. Er atmete hastig, sein Brustkorb bebte und er verstand, wie viel Angst er vor der ihn umgebenden Dunkelheit hatte. Zittrig schob er die Beine über die Bettkante, suchte verzweifelt nach einer Kerze, einer Öllaterne.


      Die Türen flogen auf und gegen das Licht des Flurs hoben sich zwei schattenhafte Gestalten ab.


      »Mein Kaiser! Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Es war die Stimme eines der Diener und Arcadius vermochte nur zu nicken, während er die beiden Männer zu erkennen versuchte. Er glaubte, im letzten Titus zu erkennen.


      »Sagt doch was!«, forderte der Diener und entzündete umständlich ein Licht.


      Titus war bei ihm und packte ihn, schüttelte ihn durch. Der Schwertmeister suchte nach Anzeichen von Verletzungen, fand aber nichts. »Geht es dir gut?«, fragte er nervös und wieder schaffte Arcadius nur zu nicken. Auf einmal war ihm so kalt.


      »Was ist passiert? Warum hast du geschrien?« Titus rückt auf Armeslänge von dem jungen Kaiser ab und sah ihm in die Augen. Mittlerweile war es dem Diener gelungen, ein Licht zu entzünden. Als der Schein des Feuers langsam die angstverzerrten Züge des Herrschers offenbarte, erschrak Titus noch mehr.


      »Soll ich einen Arzt rufen, Herr?«, frage der Diener.


      »Ich weiß nicht. Ich glaube, es ist nicht nötig«, presste Titus zwischen den Zähnen hervor. »Du kannst gehen. Halte dich an der Tür bereit. Und leg alles zusammen, was du brauchst, der Kaiser braucht frische Laken.«


      »Jawohl, Herr.« Der Mann eilte davon und seine Sandalen klatschten auf dem glatten Boden.


      Titus versuchte derweil, Arcadius mit seiner Präsenz zu beruhigen. »Alles gut. Ich nehme an, dass es nur ein Traum war«, mutmaßte der Schwertkönig.


      Der Junge konnte immer noch nicht sprechen und nickte nur zaghaft. Er schlotterte jetzt am ganzen Leib.


      Titus sah sich nach einer frischen Decke um und legte sie dem Kaiser um die Schultern. »Was ist passiert?«


      Er sah, dass der Junge sehr wohl antworten wollte, dazu aber einfach nicht in der Lage war. Beruhigend legte er ihm die Hand auf die Schulter und setzte sich dann auf das verschwitzte Laken. »Alles ist gut. Hier kann dir nichts passieren.«


      Es dauerte viele Momente, bis Arcadius’ Herz sich beruhigt hatte und nicht mehr wie wild wummerte und pochte. Er merkte, wie trocken seine Kehle war, und deutete zittrig zum Tisch, auf dem Wasser bereitstand.


      Titus nickte wissend und holte es ihm. »In kleinen Schlucken!«, mahnte er und reichte einen Becher weiter.


      Arcadius tat wie ihm geheißen und trank. Mit jedem Schluck beruhigte er sich etwas mehr.


      »Also, was ist passiert?«


      »Ich…«, setzte der Kaiser an und hielt dann inne, weil ihm das, was er sagen wollte, so töricht vorkam. Dann aber sah er den aufmuntenden Blick des Schwertmeisters und fasste neuen Mut. »Ich habe mich gesehen.«


      Sofort war das immerwährende Lächeln auf den Lippen von Titus zurück. »Aber das ist doch keinen Albtraum wert!«


      Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Nein! Nein. Ich war … tot.«


      So schnell, wie es gekommen war, war das Lächeln auch schon wieder verschwunden und Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


      »Arcadius!«, scholl es besorgt von der Tür, und Passara und Nysa stürmten in die Gemächer. »Was ist passiert?«, wollte seine Schwester wissen.

    


    
      ***
    


    
      Die Dschunke ließ die zerklüftete Felsküste des Ostkontinents hinter sich und segelte gen Westen, auf das offene Meer hinaus. Inaros hatte nie viel für Schiffe übrig gehabt, für ihn waren es nur Vehikel zur Fortbewegung, doch er musste anerkennen, dass die Dschunken, die man hierzulande nutzte, weit anmutigere Konstruktionen waren als jene, die er aus seiner Heimat kannte. Und sie waren vielleicht nicht so schnell wie die Schiffe aus den Seekönigreichen, doch sie boten dafür einen bemerkenswerten Platz und Komfort.


      Er hatte sich eine Passage auf einem Frachtschiff gekauft, das auf dem Weg in die Seekönigreiche war. Die Frachträume der Dschunke waren voller ausgewählter Waren, vornehmlich Tuch und Seidenballen. Das Schiff lag tief im Wasser, trotzdem herrschte an Bord keine Enge. Inaros bewohnte eine Kabine am Heck des Schiffs, gleich unterhalb der des Kapitäns. Er hatte Privatsphäre und Annehmlichkeiten, verfügte sogar über einen eigenen Schiffsjungen, der ihm als Diener zur Verfügung stand. Mit Wind aus Osten machte die Dschunke gute Fahrt, zerschnitt elegant die Wasser und segelte ruhig dahin.


      Der Logothetai hatte für sich beschlossen, seine Kräfte zu nutzen, falls das Schiff in eine Flaute geriet, doch bisher hatte er davon noch keinen Gebrauch machen müssen. Ta-heng hatte ihm eingeschärft, die Mächte immer nur mit Bedacht einzusetzen, aber Inaros nahm für sich an, dass dies einer der Momente sein würde, in dem es legitim war, sich auf die unirdischen Kräfte zu verlassen.


      Ta-heng: Der Mann hatte ihm mehr Fragen aufgegeben, als er beantwortet hatte. Immer noch schwirrte dem Logothetai von der Geschichte der Wächter über die drei Kontinente der Kopf. Zu gern wäre er noch geblieben und hätte die Bibliotheken nach allen Hinweisen durchsucht, doch die Zeit und Ta-heng drängten ihn zum Aufbruch. Alles, was er besaß, war ein ledergebundener, alter Foliant. Die Schrift darin war klein und filigran, und es kostete regelrecht Kraft, jedes Wort zu lesen. Verfasst war das Buch in der alten Sprache des Ostkontinents, geschwungene Schriftzeichen, bei denen kleinste Änderungen ein ganz anderes Wort bedeuten konnten. Inaros hatte die Sprache in seinen Jahren auf dem Kontinent zwar gelernt, aber er war kein Meister darin. Niemand konnte das seiner Meinung nach sein –außer natürlich Ta-heng, der die Zeichen wie im Schlaf beherrschte. Gleichwohl er also alle Informationen parat hatte, sie sprichwörtlich vor seiner Nase lagen, konnte er nicht so einfach auf sie zugreifen. Er hatte drei andere Bücher mitgenommen, Lexika, mit denen er versuchte, die Zeichen zu übersetzen.


      Es war eine mühsame Arbeit und den größten Teil seiner Zeit verbrachte er in seiner Kabine, grübelte über dem alten Folianten und machte sich Notizen. Immer wieder, wenn die Arbeit ihm zu schwer wurde, dachte er darüber nach, die dämonischen Kräfte anzurufen und sich durch sie einfach das Verständnis der Schriftzeichen geben zu lassen. Aber so funktionierte es nicht, so konnte und durfte es nicht sein. Insgeheim hatte Inaros auch Angst davor, den unirdischen Wesenheiten so lange Zugang zu seinem Verstand zu gewähren. Also blieb ihm nichts als die mühevolle Übersetzung, und wäre nicht der Schiffsjunge gewesen, der ihm von Zeit zu Zeit etwas zu trinken, Obst oder andere Gerichte brachte, dann hätte er diese lebensnotwendigen Dinge wahrscheinlich vergessen.


      »Ihr müsst essen, Shifu.«


      Inaros blickte auf, lächelte schüchtern und rieb sich die Augen. »Ja, das muss ich wohl. Danke, Junge.«


      Der Bursche verbeugte sich. »Das ist meine Aufgabe, Shifu.«


      Inaros griff nach dem gereichten Becher und nahm sich eine Scheibe der aufgeschnittenen Melone. Die Flüssigkeit tat ihm gut. »Was hat dich auf dieses Schiff gebracht, Junge?«


      Der Bursche sah irritiert auf. »Ich arbeite für Kapitän Sa-fey, Shifu.«


      »Natürlich tust du das. Aber warum? Warum hat es einen jungen Burschen wie dich aufs Meer gezogen?« Inaros runzelte die Stirn. »Wie alt bist du?«


      »Elf Sommer, Shifu.«


      »Siehst du? Warum bist du auf genau diesem Schiff?«


      »Weil mein Vater es wollte.«


      »Dein Vater? Sa-fey ist dein Vater?«


      »Nein«, meinte der Junge und errötete. »Er ist der Kapitän. Mein Vater ist ein älterer Mann. Zu alt, um selbst für sein Leben zu sorgen. Deshalb verkaufte er mich an den Kapitän, Shifu.«


      »Dein eigener Vater hat dich in die Sklaverei verkauft?«


      »Sklaverei? Nein. Mir geht es hier gut. Und ich habe meinem Vater so geholfen zu überleben.«


      »Aber es ist Sklaverei.«


      »Wenn Ihr das sagt, Shifu.«


      »Nun, du gehörst jetzt dem Kapitän, oder?«


      »Wir gehören immer irgendjemandem, egal für wie frei wir uns auch halten«, entgegnete der Junge in einer Weisheit, die den Logothetai verblüffte.


      »Das stimmt wohl«, pflichtete er dem Schiffsjungen nach einigem Nachdenken bei.


      »Und wie ist es mit Euch?«, fragte der Junge. »Wem gehört Ihr, Shifu?«


      Inaros lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Schluck, angelte nach dem nächsten Stück erfrischender Melone. »Nun ja … ich schätze, meinen Freunden.«


      »Euren Freunden? Wie kann das sein?«


      »Ich fühle mich Ihnen verpflichtet, Junge. Ihretwegen mache ich diese Reise.«


      Verstehend nickte der Bursche. »Seht ihr, Shifu? Wir gehören immer irgendwem, auch wenn wir das vielleicht leugnen.«


      Inaros dachte wieder über die Worte des Jungen nach. In dem Burschen schien mehr Klugheit zu stecken, als er es gemeinhin von Kindern in diesem Alter erwartet hatte. »Wie ist dein Name, Junge? Wie hat dein Vater dich genannt?«


      »Ten-lah, Shifu.«


      »Und was hat Kapitän Sa-fey deinem Vater bezahlt?«


      »Drei Goldplatten, Shifu.«


      Anerkennend verzog der Logothetai das Gesicht. Auf dem Ostkontinent kannte man den Goldadler, die allgegenwärtige Währung, die als eine Errungenschaft des Kaiserreichs galt und auch nach dem Ende des Imperiums Bestand hatte, außerhalb der Hafenstädte kaum. Stattdessen zahlte man dort mit dünnen Goldplatten, die sich aufgrund ihrer Gussformen perfekt dazu eigneten, zerbrochen zu werden, um kleine Beträge zu bekommen. Seiner Einschätzung nach war eine Goldplatte nicht mehr als einen halben Adler wert.


      »Und, gefällt es dir hier auf dem Schiff, Ten-lah?«


      »Der Kapitän behandelt mich gut. Ich hätte es schlimmer treffen können.«


      Inaros schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, ob du das für immer machen willst.«


      »Was denn sonst, Shifu? Ich gehöre jetzt dem Kapitän und bin erst frei, wenn er sagt, dass ich das Gold abgearbeitet habe.«


      »Das ist nicht sonderlich gerecht.«


      »Es steht mir nicht zu, das zu bewerten, Shifu.«


      »Was würdest du davon halten, wenn jemand deine Schulden beim Kapitän bezahlen würde?«


      »Wer sollte das tun?«, fragte der Bursche, obwohl man ihm ansah, dass er genau wusste, in welche Richtung diese Unterhaltung führen würde.


      »Ich natürlich.«


      »Und dann … wäre ich Euer … Sklave, Shifu?«


      »Nein. Du wärst mein Diener. Ich glaube, in dir steckt viel mehr als ein einfacher Schiffsjunge.«


      »Ich glaube, das würde mir gefallen, Shifu.«

    


    
      ***
    


    
      Als Kadion sein Pferd erreichte, stellte er fest, dass eine der Schattenbestien schneller gewesen sein musste. Der alte Gaul lag auf der Seite, seine Flanke war aufgerissen und überall war Blut. Er fluchte und horchte in den Wald hinein, doch nirgendwo gab es das Geräusch dieser Monster. Ihr Geheul erklang nun in einiger Entfernung, sie waren auf der Jagd.


      Wütend löste er seine Satteltaschen und warf sie sich über die Schulter, dann trat er auf versteckten Pfaden den Marsch in sein Versteck an. Dreimal machte er Rast, um die Bandage um seinen Fuß neu zu wickeln. Natürlich musste die alte Verletzung ihm gerade jetzt Probleme bereiten, nachdem er sie viele Wochen lang kaum gespürt, ja fast vergessen hatte. Am frühen Abend erreichte er die versteckte Schlucht und seine Hütte. Der Wald war mittlerweile von dem markerschütternden Heulen der dämonischen Wesen auf ihrer Jagd erfüllt. Manchmal, wenn der Wind günstig stand, hörte er auch die Todesschreie gestandener Männer und das Wiehern von Pferden.


      Was passierte hier? Wurde der Schiffswald Zeuge eines neuerlichen Massakers, diesmal an den Panzerreitern aus Mariza? Welchen Sinn hatte das? Für Kadion war klar, dass die Fercino in die absonderliche, schwarze Magie eingebunden waren, denn er hatte Wachen in den Uniformen der Südländer auf der Lichtung gesehen. Bisher hatte er den Fercino ja vieles zugestanden, aber dass sie mit Dämonen im Bunde standen? Das konnte er sich nicht vorstellen. Auch wenn er es mit eigenen Augen gesehen hatte, war es nicht begreiflich, wollte nicht in seinen Kopf. Die Fercino und finstere Magie? Dämonen? Er kannte sehr wohl die Legenden über die Schlacht an den Grünen Seen, aber er war selbst nie dort gewesen und hielt sie für maßlos übertrieben, für ebenjene Art von Legenden, die nach einer Schlacht entstehen und die Erklärung für die Niederlage sein sollen. Mit dem heutigen Tag jedoch zweifelte er, dass es sich nur um Legenden handelte. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen und er war sicher nicht betrunken.


      Im Inneren seiner Hütte ging alles ganz schnell. Er suchte sich frische Kleider und stellte Proviant zusammen, ging ins Nebenzimmer und kam mit zwei Bögen zurück, der eine aus Esche, der andere aus Ulme. Es waren beides Langbögen von der gleichen Größe und Kadion konnte sich nicht entscheiden, welchen er nehmen sollte. Letztlich wählte er beide, legte die Sehne auf den einen und verstaute den anderen schräg über seinen Rucksack. Er nahm genug Pfeile mit, entschied sich für die alte, nietenbeschlagene Lederrüstung und zog sich frische Kleider an.


      So gerüstet verschloss er die Tür zu seinem Unterschlupf. Vielleicht wäre es besser gewesen, sich einfach dort zu verkriechen und darauf zu bauen, dass sich schon niemand dorthin verirrte, aber Kadion wusste, wie schnell das nach hinten losgehen konnte. Denn im schlimmsten Fall würde er in seinem Versteck wie in einer Falle ohne Rückzugsmöglichkeiten sitzen. Außerdem, das gestand er sich ein, wollte er trotz all der Grausamkeiten im Wald wissen, was eigentlich genau passierte.


      Es dunkelte bereits, als er eine große Lichtung erreichte, auf der die Söldner gelagert haben mussten, als der Überfall begann. Es war ein schrecklicher Anblick, überall Körper von Menschen und Pferden, aufgebrochen wie Wild und auseinandergerissen. Der Boden war von Blut durchtränkt, schmatzte bei jedem Schritt feucht. Eingeweide lagen herum und der süßliche Brodem aus Blut und beginnender Verwesung war bereits da. Ihre dicke Rüstung hatte die Panzerreiter nicht zu schützen vermocht und ihre Lanzen und Schwerter hatten die Bestien nicht aufhalten können. Es war ein bestialisches Schlachtfeld, ein eindeutiger Beweis der menschlichen Unterlegenheit gegenüber den unirdischen Wesenheiten.


      Die Lichtung jedoch war nicht menschenleer. Aus der Sicherheit eins Farnbusches entdeckte der Bogenschütze in der Mitte der kreisrunden Rodung vielleicht drei Dutzend Männer. Sie hatten sich hinter einen Kreis aus brennenden Ästen oder Fackeln gerettet, hielten ihre Waffen in den Händen. Es waren Überlebende des Massakers und sie harrten des nächsten Angriffs. Kadions Nackenhaare stellten sich auf, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Die Schattenbestien waren immer noch irgendwo hier und lauerten auf Beute, und er war wahrscheinlich der einzige Mensch weit und breit, der außerhalb des schützenden Feuerscheins stand. Ein tonloser Fluch glitt ihm über die Lippen.


      Von der anderen Seite der Lichtung ertönte Geheul und er konnte sehen, wie drei, nein, vier der Schattenhunde auf die Lichtung taperten. Sie hielten sich knapp außerhalb des Feuerscheins, schlugen ihre Fänge in die zuckenden Kadaver von Tieren oder Menschen. Sie näherten sich den Eingeschlossenen und knurrten, griffen jedoch nicht an. Das mussten sie auch nicht, denn es war ein Spiel gegen die Zeit. Irgendwann würden die Fackeln erlöschen und nichts mehr hielte sie auf. Sie brauchten lediglich zu warten.


      Ganz in der Nähe des Bogenschützen knackte es im Unterholz und er erstarrte. Keine fünf Schritt von ihm entfernt steckte eine der Höllenkreaturen ihre Schnauze aus dem Dickicht und schnüffelte. Schlagartig rann dem Schützen der Schweiß aus allen Poren und seine Fährte überwand die kurze Wegstrecke zur überdimensionierten Schnauze der Kreatur. Der Schattenhund reckte den Kopf, dann zuckte er herum in Richtung von Kadion. Augen, die ihn an glühende Kohlen erinnerten, blickten ihn an.


      Geistesgegenwärtig legte er einen Pfeil auf die Sehne und jagte ihn der Bestie in die Schnauze. Mit dieser Art von Gegenwehr schien sie nicht gerechnet zu haben und prallte zurück, heulte wütend. Kadion brauchte keine großartige Aufforderung, er machte einen langen Satz aus dem Farn heraus und eilte humpelnd in Richtung des Kreises aus Feuerschein. Seine Aktion war nicht unbemerkt geblieben, die Panzerreiter brüllten etwas in seine Richtung. Er hatte allerdings weder Ohren dafür noch kannte er ihre Sprache. Er war mehr darauf bedacht, in der Dunkelheit zwischen den Kadavern nicht zu straucheln –eine echte Herausforderung bei dem glitschigen und schmatzenden Boden. Der Schütze vernahm das Knurren der Bestie hinter sich, glaubte fast schon, ihren wütenden Atem im Nacken zu spüren. Es waren mehr als dreißig Schritt bis zu den Panzerreitern und Kadion war klar, dass er es niemals schaffen konnte, egal wie er sich auch anstrengte. Er machte noch zwei Sprünge, legte einen neuen Pfeil auf die Sehne und warf sich herum. Noch im Fallen jagte er der Bestie, die auf wenige Schritt heran war, den Pfeil entgegen. Sie hechtete zur Seite und anstatt des Kopfes erwischte er nur die Flanke. Der Schattenhund wurde aus der Luft gerissen und landete auf einer Seite, brauchte einige Herzschläge, um wieder auf die Beine zu kommen.


      Kadion schoss nach oben, rutschte fast auf einigen zerfetzten Körpern aus und humpelte weiter. Er war den Panzerreitern nun näher, das Blut rauschte in seinen Ohren. Im flackenden Feuerschein konnte er sie genau erkennen.


      »Hierher!«, brüllte es ihm nun kehlig entgegen.


      Er steuerte die Stimme an, doch in diesem Moment verfing sein Fuß sich in der Schlinge eines Darms und er schlug der Länge nach hin. Schon dachte er, dass sein letztes Stündchen geschlagen habe, da sah er, wie einer der stämmigen Panzerreiter den Feuerschein verließ.


      Dieser schwang einen Streithammer zweihändig über dem Kopf. »Lauf weiter, du Narr!«, rief der Panzerreiter dem Schützen zu, dann stimmte er in einen Schlachtruf ein und warf sich der Schattenbestie entgegen.


      Das musste Kadion sich nicht noch einmal sagen lassen. Schwerfällig rappelte er sich auf und schleppte sich die letzten Schritte bis in die Sicherheit des Feuerscheins.


      Hinter ihm hielt sich der Panzerreiter mit mächtigen Schwingern die Kreatur vom Leib. Er erwischte sie aber nicht und es entstand ein Tanz, den der Mann auf lange Sicht nur verlieren konnte. Im Feuerschein legte Kadion den nächsten Pfeil auf die Sehne, zielte und schoss. Er sirrte an dem stämmigen Kämpfer vorbei und drang der Schattenbestie in eines der glühenden Augen. Einige Herzschläge lang fauchte und zuckte sie noch, dann brach sie zusammen. Fast augenblicklich löste sie sich in schwarzen, zähen Qualm auf.


      Die Panzerreiter jubelten und der Mann mit dem Streithammer kam eiligen Schrittes und schwer atmend zurück in die mutmaßliche Sicherheit des Feuers. »Der Eine schickt dich!«, erklärte er und packte Kadion bei der Schulter, zog ihn zu den anderen Kämpfern. Der Bogenschütze war noch zu sehr damit beschäftigt, sich seines Überlebens zu freuen, dass er es einfach geschehen ließ.


      »Wie heißt du, Schütze?«


      »Kadion«, flüsterte er, als er verstand, dass er gemeint war.


      »Kadion Schattentöter. Ein guter Name!«, grinste der Panzerreiter. Das bestialische Gemetzel auf der Lichtung hatte ihm den Mut nicht genommen.

    


    
      ***
    


    
      »Du machst einen ziemlichen Lärm«, bemerkte der hakennasige Mann mit den buschigen Augenbrauen und dem geflochtenen Bart.


      [Darf ich vorstellen? Das ist mein Onkel Darion. Es scheint ziemlich schlecht um die Craigies zu stehen, wenn sie ihn zum Laird gemacht haben], sinnierte Morleo.


      »Nicht ich mache den Lärm«, schüttelte Fearghas den Kopf. »Es sind deine Leute.«


      »Oh, ja. Meine Leute, die dieser verdammten Spange nachlaufen und dich deshalb für den Hochkönig halten«, sagte der Laird verbittert und hakte seine Hände im verzierten Gürtel ein, der sich um seinen Bauch spannte.


      »Du bist anderer Meinung?«


      »Nun, es ist nur eine Spange, nicht? Warum solltest gerade du zu unserem neuen Hochkönig bestimmt werden?«


      »Weil sie an meiner Brust haftet und nicht an der von jemand anderem, Laird Darion.«


      Der Mann zog die Augenbraue bei der Erwähnung seines Namens hoch, schien aber anzunehmen, dass irgendjemand dem Fremden wohl erzählt hatte, wie er hieß.


      »Und warum sollte Morleo dich gewählt haben? Es kann doch nur ein Scherz sein, und noch dazu kein guter! Er sitzt jetzt wahrscheinlich an der Tafel der Götter und lacht sich ins Fäustchen!«


      [Wenn du wüsstest, lieber Onkel.]


      »Scherz oder nicht, das spielt keine Rolle. Die Craigies haben die Regeln aufgestellt, nicht ich. Ich bin lediglich in den Cairn gegangen und habe es versucht, so wie jeder es versuchen konnte. Und bei mir hat es funktioniert.«


      »Will er uns denn wirklich so strafen? Seinetwegen hatten wir einen jahrelangen Bürgerkrieg. Und als wäre das nicht genug, sollen wir jetzt auch noch dir folgen?«


      [Wie bitte? Meinetwegen?!], polterte Morleo in Fearghas’ Kopf. [Siehst du, was ich meine? Er ist ein Mann ohne Fantasie!]


      [Und ganz unrecht hat er nicht, Morleo], pulste der neue Hochkönig zurück.


      [Du jetzt auch noch?]


      Fearghas sparte sich die Antwort und ging stattdessen auf Darion ein. »So, wie ich das sehe, folgen mir viele Craigies schon. Es sieht ganz danach aus, als bräuchten sie deine Erlaubnis dazu nicht.«


      Der Laird seufzte. »Ja, das ist wahr. Leider. Sie sind alle nur scharf auf ein Wunder.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich will verstehen, warum Morleo dich gewählt hat und nicht irgendjemand anderen.«


      [Und wen hätte ich wählen sollen? Dich vielleicht, Onkel? Dich vielleicht? Du hast mich damals nicht einmal auf dem Kriegszug unterstützt, bist daheim geblieben!]


      »Hätte er besser dich wählen sollen, Laird?«


      »Immerhin kommen wir aus einer Familie, aus einem Clan.«


      [Schön! Da gäbe es im gesamten Clan Craigie aber ein paar Tausend Männer, die dazu besser geeignet wären als du!]


      Fearghas schmunzelte und sah sich in der großen Halle des Lairds um. »Ist das Neid, den ich da in deiner Stimme höre, Laird Darion?«


      »Was hast du denn gedacht?«


      Immerhin war er ehrlich, das musste man ihm lassen. Das hier war sie also, die beschwerliche Arbeit, vor der Morleo ihn gewarnt hatte. Fearghas wusste schon jetzt, dass es länger dauern sollte als angenommen, wenn jeder Laird so störrisch war.


      »Also willst du mich nicht akzeptieren?«


      Darion hob die Arme und wich ein kleines Stück zurück. »Moment, Moment! Leg mir nichts in den Mund, was ich nicht gesagt habe!«


      Der Laird war kein Narr. Er wusste, dass ein Großteil der Craigies Fearghas schon als neuen Hochkönig akzeptiert hatte, und er wollte keinesfalls die Spaltung eines so zahlenstarken Clans riskieren. Er gab sich lediglich kämpferisch, um eine bessere Stellung beim neuen Hochkönig zu erlangen.


      »Ich habe dich nicht einmal meinen Titel sagen hören. Ist das nicht schon ein wenig respektlos?«


      Jetzt funkelte Darion ihn an. »Wenn du verlangst, dass deine Clans dich immer mit dem Titel ansprechen werden, hast du unser Wesen nicht verstanden. Dann wirst du der Hochkönig mit der kürzesten Amtszeit werden, das garantiere ich dir.«


      [Da hat er zumindest nicht unrecht], musste Morleo gestehen.


      [Dann hilf mir doch!], pulste Fearghas, nickte Darion jedoch anerkennend zu. »Immerhin hast du Eier, Laird. Ich habe dich schon für einen Speichellecker gehalten, der mir nach dem Mund redet.«


      »Geschenkt«, knurrte der Mann und verschränkte die Arme vor der Brust.


      [Gib ihm die Chance, sich zu beweisen! Darauf brennt er!]


      [Du hältst deinen Onkel für inkompetent und ich soll ihm Verantwortung geben?]


      [Du wirst schon eine Aufgabe finden, die ihm gleichzeitig schmeichelt und bei der er nicht viel Schaden anrichten kann.]


      Fearghas schnaubte. Eigentlich wollte er das nur innerlich tun und dem Geist damit seine Missgunst zeigen, doch das Geräusch war weithin hörbar. Darion sah ihn an und Fearghas wusste, dass er sich gerade selbst die Zeit zum Nachdenken genommen hatte.


      »Die Craigies sind nicht mein Clan, Laird, und ich würde mir niemals anmaßen, über sie zu befehlen. Morleo hat es auch so gehalten –jeder Laird kommandierte unter seiner Herrschaft seinen eigenen Clan weiterhin. Ich schätze, dass Problem ist, dass du glaubst, ich wolle dir etwas wegnehmen. Das will ich nicht. Du bist Laird der Craigies, eines der größten Clans. Marschiere mit deinen Leuten an meiner Seite und ich verspreche dir reiche Beute.«


      Darion verzog das Gesicht. »Bastard hin oder her, das ist eine Grundlage, auf der wir verhandeln können, Hochkönig.«

    


    

  


  
    XI


    
      Die Armada erreichte Gortana und es gab nirgends Jubel. Keine Paraden, keine johlenden Menschenmassen. Es war nicht zu verhindern gewesen, dass die Nachricht über die Niederlage der Flotte in der Dreiinselschlacht die Häfen noch vor den eigentlichen Schiffen erreichte.


      Dennoch hatte Masaio alles darangesetzt, dass die Einfahrt der Kriegsschiffe in Würde geschah. Er hatte seine Männer die besten Uniformen anziehen lassen, hatte die Decks auf Hochglanz bringen und frische Segel aufziehen lassen. So oder so würde der Ammiraglio bald schon zur Zielscheibe zahlreicher Anschuldigungen werden, da wollte er sich Nachlässigkeit in der Disziplin seiner Truppe nicht auch noch vorwerfen lassen. Doch es änderte nichts. Es gab keine Ehrenbekundungen, als die Galeeren ihren Liegeplätzen entgegenfuhren. Die Nebrotto lag derweil die ganze Zeit vor Anker, von hier aus überwachte Masaio ein letztes Mal die Einfahrt der Flotte. Als auch das letzte waidwunde Schiff seinen Weg ins Trockendock gefunden hatte, gab es nichts mehr zu befehligen. Der Ammiraglio gab Befehl, den Anker zu lichten und zum Liegeplatz der Galeassen zu fahren.


      Der Liegeplatz war an breiter Pier, der extra für die schweren Galeassen gebaut worden war. Er reicht weit in das Wasser und an jeder Seite hatten zwei der massigen Kriegsschiffe Platz gefunden. Die Hälfte des Anlegers blieb jedoch leer, nur zwei Kriegsschiffe brachte der Ammiraglio zurück. Am Ende des langen Stegs war ein Trupp Gardisten aufgezogen. Die Männer standen in breiter Formation, mehrere Glieder tief. Das Rot ihrer Uniformen schimmerte in der Sonne und das goldene Wappentier auf der Brust wirkte erhaben. Ohne zu zögern, drapierte der Ammiraglio ein letztes Mal seinen Mantel über die Schulter, dann ging er aufrecht und gefolgt von seinen Offizieren und der Mannschaft an Land, sammelte die Besatzung auf dem Pier und schritt dem Empfangskomitee entgegen. Erhobenen Hauptes marschierte der Seebär an der Spitze.


      Schiatta, umgeben von Bewaffneten, erwartete ihn. Am Ende des Stegs blieb Masaio stehen und verbeugte sich tief. Fünfzehn Schritte trennten ihn noch von den Soldaten.


      »Ich grüße Euch, Statthalter!«, rief er.


      »Ich grüße Euch, Ammiraglio! Berichtet, wie es Euch ergangen ist.«


      Masaio schüttelte den Kopf, breitet die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse. »Das habt Ihr schon mit eigenen Augen gesehen. Und ich bin mir sicher, Ihr wusstet es, bevor die Armada Gortana erreicht hat!«


      »Ja«, gestand Schiatta. »Und ich bin enttäuscht. Ihr habt die größte Flotte der Welt bekommen und bringt nur noch so wenige Schiffe mit zurück? Noch dazu habt Ihr nicht einmal gesiegt?«


      »Das lässt sich einfach sagen, wenn man selbst in der Sicherheit seines Palastes gesessen hat, Statthalter.«


      »Wagt es nicht, so mit mir zu sprechen!«, drohte der rundliche Mann und hob mahnend den Finger. »Seine Majestät ist ungehalten über Euer mangelndes Talent!«


      »Nichts anderes habe ich erwartet«, entgegnete der Ammiraglio und nahm den Blick nicht von seinem alten Freund.


      »Mehr habt Ihr nicht zu der Angelegenheit zu sagen?«


      »Was soll ich denn sagen? Was soll ich machen? Soll ich wie ein Feigling meine Unschuld an dem Debakel beteuern? Soll ich um Gnade und Vergebung durch den König betteln? Soll ich vielleicht auf die Knie fallen?« Masaio spie aus und schüttelte böse den Kopf. »Ihr kennt mich, Statthalter. Das werde ich nicht tun. Es änderte auch nichts an dem, was passiert ist.«


      »Nein, das täte es nicht«, stimmte Schiatta zu.


      »Also, was nun? Was hat der König für mich vorgesehen?«


      »Ihr werdet unter Arrest gestellt und dann wird Euch der Prozess gemacht. Ein fairer Prozess, in dem Eure Stimme gehört werden soll.«


      Der Seebär lachte heiser auf. »Fair wäre der Prozess, wenn das Ergebnis nicht schon vorher feststehen würde, das wisst Ihr. Aber dem ist nicht so. Man will meinen Kopf für ein Debakel, für das ich verantwortlich bin. Für ein Abenteuer, in das zu ziehen mir befohlen wurde.«


      »Euer Geist scheint mir noch scharf genug«, sagte der Statthalter.


      »Dann seid Ihr demnach hier, um mich in Eisen zu legen?«


      »So ist es.«


      Masaio sog hörbar Luft durch die Nase ein und straffte sich. Langsam tastete er mit seiner Hand nach der Spange seines teuren Mantels, öffnete diese und der Stoff glitt zu Boden. Darunter trug er Kleider, die ihn kaum von einem einfachen Seemann unterschieden. Ein kleines Detail war jedoch anders: Er trug ein engmaschiges Kettenhemd.


      »Dann holt mich!«, schrie er auf und zog seinen Säbel.


      Schiatta lachte auf. »Sei doch vernünftig!« Jetzt schienen der Rang und die korrekte Anrede egal. »Ich habe einhundert Mann und den Befehl, dich festzusetzen. So, wie ich das sehe, stehst du allein.« Er blickte an dem alten Seemann vorbei zur Besatzung der Nebrotto, die stumm wartete.


      Masaio lächelte. »Hundert Mann? Dann schick sie nur, ich nehme noch ein paar davon mit!«


      »Zwing mich nicht dazu!«


      »Tu es!«


      Schiatta drehte sich zum Offizier der Soldaten. »Setzt ihn fest. Aber lasst ihn am Leben.«


      Der Offizier zückte sein Schwert und hob es über den Kopf, brüllte seine Befehle und die einhundert Soldaten zogen ihre Waffen, senkten ihre Speere. Langsam rückte das erste Glied vor.


      Masaio ließ die Männer auf zehn Schritt an sich heran, dann schwenkte er seinen Säbel durch die Luft.


      Auf sein Zeichen hin warfen sich die ersten Reihen seiner Mannschaft flach auf den Bauch, dahinter kamen Armbrustschützen zum Vorschein, das erste Glied kniend, das zweite stehend.


      Die Soldaten des Statthalters verharrten in ihrer Vorwärtsbewegung und Schiatta wich vorsichtshalber zurück.


      »Das ist Verrat!«, geiferte er.


      »Nein«, verbesserte ihn Masaio. »Das ist Loyalität.«


      »Jeden, der gemeinsame Sache mit diesem Mann macht, lasse ich in einem Käfig auf den Kaimauern aufstellen!«, brüllte der Statthalter.


      »Damit beeindruckst du sie nicht«, zuckte der alte Seebär mit den Schultern. »Zieh deine Männer zurück und gib uns freies Geleit.«


      »Niemals!«


      »Gut. Dann bleibt mir nur der Weg zurück, Schiatta. Dann beanspruche ich die Nebrotto als Preis für meine Treue, die der König nun mit Füßen tritt.«


      »Das würdest du nicht wagen!«


      »Ich habe es gerade getan.«


      »Macht sie nieder!«, kreischte der Statthalter seine Antwort und sprang in Deckung. Masaio warf sich flach auf den Bauch und hielt seinen Kopf unten, die knienden Armbrustschützen in seinem Rücken drückten ab. Die Bolzen sirrten durch die Luft und die Salve riss eine große Lücke in die herannahenden Soldaten. Die Männer stoben auseinander, suchten Deckung. Das erste Glied lud nach, das zweite machte einen Schritt voran. Ohne einen Befehl von Masaio feuerten sie erneut und brachten weitere Soldaten zu Fall.


      »Zurück zum Schiff!«, befahl Masaio.


      Seine Männer stürmten los und räumten den langen Steg geordnet. Behände sprangen sie über Taue hinweg und kletterten auf die Nebrotto.


      »Haltet ihn auf!«, forderte Schiatta. »Haltet ihn auf, im Namen des Königs!«


      Doch es half nichts. Die Männer des Statthalters waren von den zwei Salven völlig demoralisiert und wagten es nicht, der flüchtenden Mannschaft zu folgen. Masaio stand wieder auf und verbeugte sich, dann rannte er seinen Männern hinterher. Der Drill, den er seiner Truppe hatte angedeihen lassen, zahlte sich aus. Binnen kürzester Zeit war die Nebrotto wieder klar und legte ab. Derweilen nahmen die Armbrustschützen hoch auf Deck Aufstellung und sorgten dafür, dass niemand dem Kriegsschiff zu nah kam. Aus der Sicherheit seiner Deckung heraus fluchte und tobte Schiatta, befahl, dass Galeeren die Nebrotto aufhalten sollten, doch gleichzeitig wusste er, dass er keinen Capitano finden würde, der seine Hand gegen Masaio erheben würde. Und so konnte er der Meuterei nur tatenlos und zornig zusehen.

    


    
      ***
    


    
      Der Panzereiter grunzte und kratzte sich eine Mischung aus Dreck, Schweiß und Blut von der Stirn. »Mit achttausend Mann sind wir nach Vael geritten und haben dort gekämpft. Bei Daalburg gab es dann die Entscheidung.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Die Fercino haben uns wirklich verdammt schlecht eingesetzt, ich habe viele Freunde bei dieser Schlacht verloren. Aber wir haben gewonnen. Und dann wurde alles komisch. Die Eisernen töteten Prinz Kristiaan und seine Adligen, die doch vorher mit uns gekämpft hatten! Die meisten ihrer Soldaten bekamen davon nicht viel mit. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde einfach niedergemacht. Wenn sie klug waren, sahen sie weg und schluckten die Lüge, die Menas ihnen erzählte!«


      Kadions Blick verfinsterte sich. »Menas? Der Verräter? Er war dabei?«


      »Aber sicher war er das. Er übernahm danach das Kommando und führte uns zurück nach Zevenbergen. Da waren wir noch viertausend! Jeder Zweite von uns war gefallen oder tot!« Der Panzerreiter machte ein verbissenes Gesicht.


      Er war ein untersetzter, kräftiger Mann, sein Kreuz sogar noch breiter als das des Bogenschützen. Kadion schätzte ihn auf dreißig Sommer, vielleicht etwas darüber. Das Gesicht des Mannes, grob und derbe, erinnerte an ein Schwein, wenn auch eher an ein gefährliches Wildschwein. Ein Bart spross wild und der Mann hatte ihn mit Draht gebunden, damit der ihn ihm Kampf nicht behinderte.


      »Uns hätte es schon damals auffallen sollen. Aber wir haben den Mund gehalten und sind einfach geritten, so wie man es verlangt hat. In Zevenbergen dann wieder ein Blutbad. Die Königin, die süße Tochter von König Atanasaio, war knapp einem Feuer auf der Burg entkommen. Dabei sind alle anderen Adligen in Zevenbergen verbrannt, von der großen Burg blieben nur noch rauchende Trümmer. Ein komischer Zufall, was?«


      Kadion sog scharf die Luft ein und erhob sich. Sein Blick ging wieder auf die dunkle Lichtung jenseits des Feuerscheins. Dort draußen war das Hecheln, Keuchen und Jaulen der Schattenhunde zu hören. Ihm schauderte. »Und was ist dann passiert?«


      »Die hübsche, trauernde Königin hielt eine feine Rede und bat uns, weiter in ihren Diensten zu blieben. Viele von uns hatten genug vom Krieg, zumindest fürs Erste! Tausend von uns aber hielt sie mit dem Versprechen auf noch mehr Gold in der Stadt. Der Rest von uns marschierte wieder nach Norden, nachdem unsere Verwundeten dazu bereit waren. Wir kamen nach Cyril, wurden bezahlt –und jetzt sind wir eben hier.«


      »König Atanasaio hat euch wirklich bezahlt?«


      »Sicher. Berge von Gold. Er hat wahrscheinlich gedacht, dass er es nach alldem hier wiederbekommt.«


      »Und wo ist es jetzt?«


      Der Mann grinste und offerierte so seine gelben, schiefen Zähne, deutete mit seinem Daumen hinter sich, in die Mitte des Flecks, der von den Fackeln geschützt wurde.


      »Ein Teil davon ist hier. Andere Teile sind ähnlich bewacht worden.«


      »Immerhin werden wir dann als reiche Männer sterben, Vajk«, mischte sich einer der Panzerreiter in der Nähe ein.


      Kadion horchte auf, endlich hatte er auch den Namen des kriegshammerschwingenden Mannes.


      »Da scheiß ich drauf!«, knurrte der schweinsgesichtige Mann. »Ich will leben, meine Frau noch mal sehen und, bei dem Einen, ich will sie noch ein paar Jahre vögeln!«


      Die Männer lachten laut und dreckig.


      »So, wie ich das sehe, stehen die Chancen dafür aber nicht besonders gut«, fasste Kadion zusammen und ließ seinen Blick über die in Dunkelheit liegende Lichtung schweifen. »Keine Ahnung, wie viele von denen dort draußen sind, doch wenn die Fackeln erst einmal aus sind, dann wird es unschön.«


      »Wir müssen nur bis zum Morgen durchhalten!«, schüttelte Vajk den Kopf.


      »Was macht dich da so sicher?«


      »Schattentöter«, grinste der Krieger und schlug Kadion auf die Schulter, »die Bestien kamen erst mit der Dunkelheit. Sie sind aus Dunkelheit. Dort, wo kein Dunkel ist, können sie auch nicht sein!«


      »Beruhigend, in einem dunklen Wald«, presste Kadion hervor.


      »Nur bis zum Morgenlicht«, wiederholte der Mann etwas leiser, als müsse er es hören, um selbst daran zu glauben.


      »Was dann?«


      »Werden wir sehen, Schattentöter. Wir suchen andere Überlebende, vielleicht Pferde. Und dann geht es nach Norden, nach Mariza. Ich werde mich hier nicht abschlachten lassen.«


      »Atanasio wird nicht nur diese Bestien haben. Auf den Straßen werden seine Soldaten warten, damit er sicher sein kann, dass niemand überlebt.«


      »Dann müssen wir halt abseits der Straßen reisen!«


      »Bis die nächste Nacht wieder anbricht und die Bestien kommen«, fasste der Bogenschütze ihre Optionen zusammen.


      »Ja, vielleicht. Aber wir haben ja dich. Du wirst uns helfen.«


      »Mich?«, platzte es aus Kadion hervor. »Ich bleibe die Nacht über hier, aber wenn der Morgen kommt, dann mache ich mich alleine auf den Weg.«


      »Und wohin? Glaubst du, du hast allein eine Chance gegen diese Monster? Jetzt haben sie deine Fährte, Schattentöter. Du bist gefährlich für sie und sie werden dich jagen.«


      Vajk schien das, was er sagte, zu glauben und Kadion fragte sich, woher der Panzerreiter seine Gewissheit nahm. Andererseits hatte der Krieger wahrscheinlich recht. Einige lange Momente überlegte der Bogenschütze, dann zuckte er mit den Schultern.


      »Hm. Mariza, was? Na gut, die Ecke wollte ich mir schon immer ansehen.«

    


    
      ***
    


    
      Die Fackeln hielten bis zum Morgen. Die Panzerreiter verstanden es, das Feuer nicht sterben zu lassen, improvisierten und hielten die Schattenwesen damit auf Abstand. Und tatsächlich: Als die Sonne sich langsam über dem Schiffswald erhob, vertrieben ihre warmen Strahlen die Bestien von der Lichtung, jagten sie ins finstere Unterholz.


      Sechundzwanzig Mann, Kadion eingerechnet, hatten das Blutbad auf der Lichtung überlebt. Um sie herum lagen die zerfetzten Körper von Hunderten, dazwischen auseinandergerissene Pferdekadaver. Es war Sommer und der Gestank war schon jetzt bestialisch, wo die Sonne noch nicht hoch über der Lichtung stand. Am entfernten Ende der Rodung ließ sich bereits ein Schwarm Krähen von den Bäumen herab und begann, sich ausgiebig an dem Festmahl zu laben. Nicht mehr lange, dann würden auch andere Tiere hier sein. Sie mussten aufbrechen und es würde ein beschwerlicher Marsch werden. Pferde hatten sie keine mehr, dafür jedoch zehn Kisten voller Gold, so schwer, dass zwei kräftige Männer sie tragen mussten und trotzdem nur langsam vorankamen, immer wieder Pausen benötigten.


      Der Sommer präsentierte sich an diesem Tag nach einem etwas trüben Morgen noch einmal in seiner ganzen Kraft und die wärmenden Sonnenstrahlen machten die großen und kleinen Schlachtfelder auf den Lichtungen zu bestialisch stinkenden Flecken. Es war egal, welchen Weg sie nahmen, sie fanden nur Tote, Blut und Gedärme.


      Die Schattenhunde hatten ein Massaker angerichtet, das sogar den hartgesottenen Panzerreitern die Sprache verschlug. Sie marschierten schweigend, denn keinem war danach, große Reden zu schwingen. Die Stimmung unter den Söldnern war trotz der Goldmassen in den Truhen auf dem Tiefpunkt. Kadion führte die Kolonne entlang verschlungener Pfade abseits der Hauptwege, denn er ging davon aus, dass irgendwo im Wald noch Fercino patrouillierten.


      Am Mittag machten sie Rast an einem Tümpel mit klarem Wasser, zu dem der Bogenschütze sie sicheren Weges führte. Kadion kannte diesen Teil des Schiffswalds doch recht gut. Er hatte die Jahre nicht nur genutzt, um das Gelände zu erkunden, an einigen Stellen hatte er auch Vorräte abgelegt und Lager eingerichtet. Auch bei besagtem Tümpel war das nicht anders, unter einigen Steinen hatte der Bogenschütze ein wenig Verbandszeug, neue Pfeilspitzen und einen Satz Wechselkleidung abgelegt. Er packte die Sachen jetzt mit in seinen Rucksack. Wer wusste schon, wofür es gut war?


      Nach einer Stunde Rast brachen sie wieder auf. Trotz des Massakers der letzten Nacht erschien ihnen der Wald friedlich, fast malerisch. Tiere lärmten, die sanfte Brise rauschte in den Wipfeln. Doch schon hinter den nächsten Büschen konnte sich wieder ein Schlachtfeld befinden. Hin und wieder hörten sie Raben und Krähen schreien, die Vögel stürzte sich auf die Leichen im Wald und verrieten den Marschierenden so, wann sie einen Bogen schlagen mussten. Der Marsch führte nach Norden, und zwei Stunden nachdem sie gelagert hatten, trafen sie auf zwei versprengte Panzerreiter, die dem Blutbad der letzten Nacht mitsamt vier Pferden entkommen waren. Die Krieger berichteten, dass es in ihrem Lager nicht anders verlaufen war und sie nur durch einen Zufall –und den Umstand, dass die Schattenbestien sich an ihren Kameraden gütlich taten– entkommen konnten. Ihre Feigheit wurde nicht kommentiert, denn der kleinen Gruppe kamen die Pferde ganz gelegen. So konnten sie acht Truhen auf die Pferde laden und kamen besser voran. Doch selbst so würden sie noch einige Tage brauchen, bis sie den Schiffswald verlassen hatten.


      Am Nachmittag begann Kadion zu grübeln. Er musste die Männer noch vor Einbruch der Dunkelheit an einen Ort bringen, an dem sie sich gut verteidigen konnten, denn er nahm an, dass die Schattenhunde mit der Nacht wieder auftauchen würden. In diesem Teil des Schiffswalds gab es einen Ort, der geradezu für ein Lager prädestiniert war: Nicetas’ Wacht. Es handelte sich um eine längst verfallene Wehranlage, auf einem kegelförmigen Hügel gelegen. Strategoi Nicetas war ein verdienter Mann der Legion gewesen, unter dessen Ägide der Schiffswald vor Jahrhunderten dem Imperium einverleibt und urbar gemacht worden war. Als es Zeit war, seinen Dienst zu quittieren, schlug der alte Kommandeur alle Ehren aus und bat den Kaiser, dass dieser, anstatt ihm Land zu schenken oder Villen zu bauen, einen Turm in den Schiffswald bauen sollte, von dem aus er für seinen Herrn über den Forst wachen konnte. Der Kaiser erkannte die Notwendigkeit hinter einer solchen Festung und entsprach dem Wunsch des Strategoi. Mit den Jahrhunderten dehnte sich Westrin jedoch aus und die Anlage verlor an Wert, wurde aufgegeben und verfiel letzten Endes. Ihre Ruinen waren mittlerweile zwar vom Wald überwuchert, jedoch noch nicht zur Gänze verschlungen. Ein guter Ort also, um zu lagern. Kadion besprach sich mit Vajk und der Krieger stimmte zu, sodass die Kolonne ihre Richtung änderte.


      Nicetas’ Wacht war im Grunde ein mächtiger Turm gewesen, der den umgebenden Wald und die Straßen beherrschte. Es hieß, dass das Bauwerk sich einst über vierzig Schritt in den Himmel erhoben haben sollte, doch ein Blitzschlag hatte dem Wehrbau schon vor langer Zeit zugesetzt und die Steine auseinandergesprengt. Heute waren nur noch gute fünfzehn Schritt von dem Turm übrig und die Baumwipfel auf dem Hügel überragten die Ruine fast. Der Turm bildete die Westecke einer zerbrochenen Umfriedung, der Wald war schon weit in die Anlage gewuchert.


      Erst am Fuße des Hügels bekam die kleine Gruppe einen guten Blick auf die alte Wehranlage und erst da sahen sie, dass eine dünne Rauchfahne aufstieg. Vorher hatte das dichte Blätterdach ihnen das untrügliche Zeichen für Vorhandensein von Menschen verborgen. Kadion ließ die Männer in Deckung gehen und arbeitete sich alleine die Flanke des Hügels empor, entdeckte, dass eine Abteilung königlicher Reiter in der Ruine lagerte. Dreißig Mann, die wahrscheinlich nach getaner Arbeit der Schattenhunde sichergehen sollten, dass es wirklich keine Überlebenden gab. Oder eben eine Patrouille auf Rast. Es war einerlei –die Soldaten blockierten den Panzerreitern die einzige sichere Rückzugsmöglichkeit weit und breit. Aber sie hatten auch Pferde.


      Zurück bei den anderen besprach Kadion sich erneut mit Vajk, der anscheinend das Kommando über die Söldner übernommen hatte. Sie kamen überein, dass sie einen Überfall wagen mussten. Andernfalls waren sie den unirdischen Kreaturen schutzlos ausgeliefert. Die Söldner teilten sich in zwei Gruppen auf: Die größere befehligte Vajk, die kleinere Kadion. Der Plan war einfach: Vajk sollte einen Angriff über das Tor führen, Kadion einen über eine Mauerbresche. Das Vorhaben war überhastet, aber es gab keine andere Möglichkeit.


      Während die Abenddämmerung begann, erklommen die Söldner den Hügel und begaben sich in Position. Die Fercino in der Ruine schienen sich ihrer Sache recht sicher, sie hatten lediglich zwei Wachen am alten Tor postiert; ansonsten gab es überall genug Fackeln, um verirrte Schattenbestien auf Abstand zu halten. Das Zeichen zu dem Angriff gab Vajk, indem er seine Kameraden mit lautem Gebrüll und den Kriegshammer schwingend gegen das dünn bewachte Tor führte. Mit ein wenig Verzögerung schlug dann auch Kadion unbarmherzig zu. Die Südländer in der Ruine waren allesamt zum Tor gestürmt und versuchten, den überraschenden Angreifer dort zurückzuhalten. Der Bogenschütze fiel ihnen also mit seinen Begleitern in den Rücken. Es war ein kurzer und blutiger Kampf, von den Panzerreitern mit der Furcht vor der Dunkelheit im Nacken geführt. Am Ende lagen die Fercino tot da, die Söldner machten keine Gefangenen. Die Angreifer hatten sechs Mann beim Sturm auf Nicetas’ Wacht verloren, zwei weitere waren so schwer verletzt, dass sie die Nacht nicht überstehen würden. Ein teurer, aber notwendiger Preis für die Sicherheit. Kurz bevor die Nacht hereinbrach, führten sie ihre Pferde mit dem Gold in die relative Sicherheit des Hofs, warfen die Leichname vor die Mauern und entzündeten die Fackeln.


      Die Nacht wiederum gehörte den Schattenbestien, deren Geheul der eindeutige Beweis war, dass sie noch immer ihr Unwesen im Schiffswald trieben. Die zahlreichen Fackeln gewährten den Söldnern Schutz, jedenfalls wagte sich keine der Bestien an die Ruine heran. Bei Morgengrauen sattelten sie die Pferde, verließen Nicetas’ Wacht und schlugen sich bis zur alten Heeresstraße durch. Von dort an begann ihr Ritt nach Norden, nach Mariza.

    


    
      ***
    


    
      Die Zeit der Maskerade war vorbei. Der Sommer neigte sich seinem Ende entgegen, als Niccolo sein Spiel beenden und sich dem König als genesen präsentieren musste. Tatsächlich hatte der von ihm selbst fingierte Anschlag keine Spuren hinterlassen. Selbst die Narben hatte er, jetzt wieder im Vollbesitz seiner Kräfte, verheilen lassen. Atanasio war immer wieder an das Krankenbett des Magiers getreten, meist schweigend. Noch hatte er ihm keine Vorwürfe gemacht, gleichwohl der König mittlerweile über alles informiert sein musste. Doch ein solches Gespräch war unausweichlich. Niccolo sah dem Wortwechsel gelassen entgegen, der König hatte jetzt keine Macht mehr über ihn.


      Atanasio hatte sein Besprechungszimmer gewählt, in dem er Niccolo an seinem Arbeitstisch sitzend empfing. Es stand kein Stuhl für den Magier bereit. Niccolo verbeugte sich tief und richtete sich dann kerzengerade auf, wartete darauf, dass der König begann.


      »Wir müssen über vieles reden«, begann der König.


      »Ich werde mein Bestes geben, Euch zu erleuchten, mein König«, entgegnete Niccolo aalglatt.


      »Das ist das Mindeste, was ich erwarte. Ich gab Euch den Befehl, die Zwillinge auf den Inseln zu töten. Ihr kamt zurück mit deinem verunstalteten Gesicht und habt mir erzählt, sie stünden unter besonderem Schutz. Ich schickte meine Flotte aus, um das zu lösen, was Ihr nicht vermochtet –und es endete in einer Niederlage. Das allein ist schlimm genug. Es gibt aber auch Berichte von einem Schiff voll mit Euren Akolythen, die auf dem Höhepunkt der Schlacht ein Ritual versucht haben sollen.«


      »Das stimmt, mein König.«


      Atanasio zog unter einem Stapel Papiere jenes Schreiben hervor, das den Statthalter von Gortana anwies, den Akolythen ein Kriegsschiff in der Armada zu überlassen. »Und dann bekomme ich das hier. Niccolo, ich habe das nicht unterschrieben, nicht gesiegelt. Und trotzdem stehen mein Name und mein Siegel darunter. Erklärt mir das!«


      »Mein König, ich kann Euren Zorn verstehen. Aber damals musste schnell gehandelt werden. Gerade war bekannt geworden, dass die kaiserlichen Zwillinge doch überlebt hatten, dass ich mich all die Jahre geirrt hatte. Ihr kochtet vor Zorn ob meines Fehlers. Ich glaubte, Ihr würdet meinen Vorschlag ablehnen. Da ich aber Euch und Euren Plänen diene, tat ich das, was notwendig war, um den Sieg zu ermöglichen.«


      »Haben wir denn vor Königswasser den Sieg errungen, mein Freund?«


      »Das haben wir nicht. Aber meine Diener berichteten mir, dass es an der Unfähigkeit des Ammiraglios lag, nicht an meinen Akolythen.«


      »Ich war nicht zugegen, habe es nicht mit eigenen Augen gesehen. Aber es ist sicher, dass Eure Akolythen eben nicht der Garant auf den Sieg waren, nicht wahr?«


      »Das ist richtig, mein König.«


      »Dann habt Ihr nichts, mit dem Ihr Euren Rechtsbruch rechtfertigen könntet, Niccolo. Wisst Ihr, was darauf steht?«


      »Nur zu gut«, gestand der Magier.


      »Das ist alles, was Ihr dazu zu sagen habt?«


      »Mein König, ich verstehe Euch. Aber ihr wisst, dass ich Euch immer ein treuer Diener war. Alles was ich tat, tat ich nur für Euch. Und wenn Ihr mir erlaubt: Seht, wo Ihr heute steht. Ja, auch ich mache Fehler, aber keine, die Eure Herrschaft bedrohen.«


      »Die Bälger sind noch am Leben und es heißt, sie würden eine Armee aufstellen.«


      »Dann werdet Ihr ihnen eben erneut die Armada entgegenwerfen, mein König. Und wenn sie es trotzdem an die Küsten schaffen sollten, dann werden wir sie empfangen. Eure Armeen werden sie schon wieder zurück ins Meer werfen. Und so denn Ihr es mir erlaubt, werde ich zusammen mit meinen Akolythen alles tun, um sie zu besiegen.«


      Atanasio wiegte den Kopf hin und her. »Das mag stimmen. Aber ich mache mich lächerlich, mein Freund. Andere Männer habe ich wegen solcher Vergehen bestraft und Euch soll ich ungeschoren davonkommen lassen? Ihr habt mit Euren Taten meine Position geschwächt.«


      »Das war nicht meine Absicht.«


      »Aber es ist passiert. Ich habe immer Nachsicht mit Euren Fehlern gehabt, Niccolo, denn es gelang immer, sie irgendwie wieder auszumerzen. Aber es ist zu oft passiert.«


      Niccolo legte die Stirn in Falten. »Wie sieht also Euer Urteil aus, mein König?«


      »Welche Wahl lasst Ihr mir denn?«


      Der Blutmagier lächelte überlegen. »Mein König, Ihr braucht mich. Ihr könnt mich bestrafen, aber wenn Ihr mir das Leben nehmt, so steht Ihr nur schlechter da als vorher. Die Pläne, die Ihr habt, werden nicht mehr so einfach umgesetzt werden.«


      Atanasio erhob sich langsam und bedächtig. »Ihr müsst mir nicht sagen, in welche Position ich mich blind begeben habe. Ich verstehe schon, dass mein Reich zu einem guten Teil auch von Euren Geschicken abhängig ist. Und ich frage mich weiter, was Ihr sonst noch hinter meinem Rücken getan habt.«


      »Alles, was das Reich schützt und Euch nützt, mein König.«


      »Welches Spiel spielt Ihr, Niccolo?«


      »Ich verstehe nicht, mein König.«


      »Welches Spiel Ihr hinter meinem Rücken spielt!«, brüllte der König. »Sagt es mir!«


      Der Blutmagier zog bei dem Ausbruch des Mannes die Augenbraue hoch und lächelte dann, wie ein Raubtier. »Ich habe die gleichen Ziele wie Ihr, mein König.«


      »Lügt mich nicht an!«


      Einen Moment überlegte Niccolo, ob er sich des zornigen Königs entledigen sollte. Sie waren hier alleine, keine Diener, keine Wachen. Noch bevor Atanasio auch nur nach Hilfe schreien könnte, wäre dieser tot. Das wäre die einfache Lösung, aber sie gefährdete all seine Pläne, jetzt, so kurz vor dem Ziel. Er hatte nicht Jahre in mühevoller Vorbereitung zugebracht, um sich selbst nun die Chance auf den Sieg zu nehmen. »Ich habe die gleichen Ziele wie Ihr, mein König.«, wiederholte er stoisch.


      »Lügner!«, grollte der König.


      »Vielleicht. Aber es hat Euch nicht geschadet, mein König.«


      »Du gibst es also zu?«, platzte es aus dem König hervor und die Wut stieg ihm ins Gesicht.


      »Na ja, warum nicht?«, zuckte Niccolo mit den Schultern.


      Atanasio hatte sichtlich nicht mit dieser Art von Reaktion gerechnet und riss die Augen auf. Einer seiner treusten Verbündeten hatte ihm gerade, ohne mit der Wimper zu zucken, Verrat gebeichtet. »Das wird Euch teuer zu stehen bekommen!«


      Niccolos Lächeln verschwand und er machte eine wedelnde Geste durch die Luft. Der König wurde von einer unsichtbaren Macht getroffen und in seinen Sessel geschleudert. »Und mit was willst du mir drohen?«


      Zum ersten Mal in all den Jahren ließ der Blutmagier seine Maske fallen. Schlagartig drehten sich die Machtverhältnisse im Besprechungsraum. Es war nicht der König, der befahl und herrschte, sondern Niccolo. Atanasio riss den Mund auf, wollte nach seiner Wache rufen, aber kein Laut kam ihm über die Lippen. Mit einem bloßen Gedanken hatte der Blutmagier dem Herrscher die Fähigkeit zum Sprechen genommen.


      »Wurm! Du wolltest ein großes Reich, ein neues Imperium. Das habe ich dir gegeben. Du herrschst über all das und dein Imperium wächst mit jedem Tag. Aber anstatt mir dankbar für all das zu sein, glaubst du, dich meiner entledigen zu können? Ich habe dich zum König und zum mächtigsten Mann auf diesem Kontinent gemacht –und ich kann es auch gleich wieder beenden. Ich erwarte Dankbarkeit. Du wirst die Rolle spielen, die dir zugedacht ist, und du wirst mich darin weiter als Berater brauchen. Kümmere du dich um Politik, führe deine Kriege und spinne deine Intrigen –aber misch dich niemals in meine Belange ein!« Die Stimme des Magiers war zuerst drohend, dann bekam sie einen hypnotischen Klang und Atanasaio konnte seine Augen nicht vom stechenden Blick Niccolos nehmen. »Du bist König, weil ich es so will. Und du wirst deine Rolle gut spielen.«


      Atanasios Blick wirkte glasig und er nickte fahrig, fast weggetreten. Niccolo nahm die Reaktion zur Kenntnis und wedelte noch einmal durch die Luft. Die Kraft, die den König in den Stuhl presste, verschwand und mit einem weiteren Gedanken bekam der Herrscher auch seine Stimme zurück. Verwirrt, als hätte es die vergangenen Minuten nicht gegeben, sah er sich um, schien seine Umgebung erst neu erfassen zu müssen. Niccolo ließ keine Zeit verstreichen, sondern brach wie ein Schwerverletzter mit einem unterdrückten Schmerzenslaut zusammen, schlug hart auf dem Boden auf.


      »Niccolo!«, brachte der König hervor und eilte um den Tisch. »Was ist?«


      »Nichts. Seid unbesorgt, mein König. Meine Verletzungen machen mir nur ein paar Probleme«, presste der Magier verkniffen hervor. Der König konnte sein Gesicht nicht sehen und das war gut so. Denn einen Moment lang lächelte der Blutmagier boshaft.

    


    
      ***
    


    
      An die Macht zu gelangen, war nie sonderlich schwer. Die Macht im Anschluss auch zu halten und zu verteidigen, darin bestand die wirkliche Kunst. Diese alte Regel hatte auch Naim lernen müssen. Nur weil er sich Sultan der Al-Asmari nannte, bedeutete das nicht, dass ihn auch gleich alle Fürsten, Beys, Soldaten und Beamten im Reich anerkannten. Wollte er den Titel, den er sich erkämpft hatte, halten, hieß es, ihre Zustimmung zu gewinnen, und das war ein beschwerlicher Weg.


      Er musste schmeicheln und drohen, Privilegien verteilen und Härte beweisen, Geschenke machen und bedingungslose Loyalität einfordern. Und so dauerte es Wochen und Monate, bis er alle möglichen Widersacher besänftigt und auf Linie gebracht oder ausgeschaltet hatte. Eine lange Zeit, in der er beweisen musste, dass er das Zeug dazu hatte, über das Reich der Al-Asmari zu herrschen. Am Ende jedoch triumphierte er. Am Ende war Naim der uneingeschränkte und anerkannte Sultan. Er herrschte über ein großes Reich und begriff erst da wirklich, wie fragil das ganze Gebilde eigentlich war. Die Legenden kannten viele Geschichten über Sultane und Könige, die sich wie Tyrannen aufführten und ihrem Volk alles abverlangten. Oft genug waren diese Anekdoten kurz und endeten blutig, waren eine Warnung für alle kommenden Herrscher, es besser zu machen. Naim verstand diese Lektion schnell. Er begriff, dass Macht einerseits etwas war, was man sich nehmen musste, andererseits auch etwas, was es nur im Zusammenspiel mit anderen gab.


      Nachdem er seine Macht konstituiert hatte –ein Unterfangen, das ihn oft und lange aus Rahmat fortführte–, kehrte er am Ende des Sommers in die Hauptstadt zurück. Er hatte ein Fundament geschaffen, mit dem sich arbeiten ließ, doch er wusste, dass jeder seiner Schritte argwöhnisch beobachtet wurde. Würde er sich innerhalb des ersten Jahres seiner Herrschaft große Fehltritte erlauben, dann wären seine Tage gezählt. Das wusste Naim und keine große Armee, keine Leibgarde und auch keine prall gefüllte Schatzkammer vermochten daran etwas zu ändern. Er hatte den Einfluss der Priesterschaft zurückgedrängt, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kirche wieder nach der Macht greifen würde. Naim hatte kein Interesse an einem langen Konflikt und ihm war klar, dass es in diesem Bereich schnell eine Lösung geben musste. Und nicht nur an dieser Stelle musste er tätig werden.


      Naim hatte weder Frau noch Kind, er stand allein. Wollte er seine Ansprüche festigen, dann brauchte er einen Erben, musste eine Dynastie gründen. Aus diesem Grund besuchte der Sultan am zweiten Tag nach seiner Ankunft in der Hauptstadt den Harem, einen sagenumwobenen Ort, der ihm zeitlebens verschlossen war. Er erlebte die weitläufigen Räume und malerischen Gärten weit weniger mythisch, als er angenommen hatte. Vom ersten Moment an wusste er, dass es kein Ort der Wollust war, kein real gewordener Traum männlicher Fantasie. Sicher, es gab zahlreiche Frauen im Harem des Sultans, eine hübscher als die andere. Dennoch: Der Harem war der Ort, an dem die sonst schwer zu beschreibende, flüchtige Macht beinahe physisch greifbar war. Das war der Ort, an dem echte Politik gemacht und die wichtigen Entscheidungen getroffen wurden. Eine Zeit lang fragte er sich, warum die Sultane die Tradition aufrechterhielten, denn auch ihnen musste doch klar sein, wie gefährlich dieser Ort war, wie schnell geflüsterte Worte ihren Blick trüben konnten. Dann aber gestand er sich ein, dass selbst der willensstärkste Mann angesichts der Schönheiten schwach werden musste.


      Der neue Sultan beschloss, den Versuchungen niemals ausgesetzt sein zu wollen, und entließ die Frauen aus dem Harem. Er versorgte sie mit einer beträchtlichen Menge Gold und schaffte mit wenigen Anweisungen eine Institution ab, die das Leben der Sultane und Fürsten schon ewig geprägt hatte. Alle Frauen entließ er –bis auf eine: Selvaggia, erstgeborene Tochter von König Atanasaio. Durch einen Zufall hatte er sie damals, als alles verloren schien, die Al-Asmari von ihren Bündnispartner verraten und von den Clans überfallen worden waren, als Geisel nehmen können. Er machte die Frau Khayrat zum Geschenk und der alte Sultan hoffte, sie als Faustpfand in Verhandlungen mit König Atanasio zu verwenden. Tatsächlich stellte sich jedoch heraus, dass der König kein Interesse an Verhandlungen mit den Al-Asmari hatte. Und so landete sie im Harem, einem Gefängnis mit goldenen Gitterstäben, alterte dort und schien in Vergessenheit zu geraten.


      Bis zu dem Tag, an dem Naim den Harem auflöste. Er wusste von ihr und hatte damals, auf der Odyssee zurück in die Heimat, Zuneigung zu ihr entwickelt, es aber nicht gewagt, sie anzurühren. Die Flamme, die dabei entfacht wurde, erlosch über die Jahre, doch als ihm klar wurde, dass er nun Sultan war und sie faktisch ihm gehörte, da spürte er, wie das Verlangen wieder wuchs. Und auf der anderen Seite gab es keinen besseren Weg, Rache an Atanasio zu üben, als seine Tochter zur Gemahlin zu nehmen.

    


    
      ***
    


    
      »Es ist also wahr«, sagte Selvaggia mit geneigtem Haupt. Sie ging mittlerweile auf ein Alter von dreißig Sommern zu. Ihre strahlende Schönheit hatte die Jahre gut überstanden. Ihr braunes Haar war mittlerweile lang, reichte ihr bis zu den Hüften und war aufwendig geflochten. Die Haut der Prinzessin war ebenmäßig und makellos, ihr südländischer Teint und die nahezu perfekte Symmetrie ihres Gesichts raubten ihm auch heute noch den Atem. Sie war in Würde älter geworden, das sorgenfreie Leben im Harem und der Umstand, dass sie eher Gefangene als Gespielin irgendeines Mannes gewesen war, hatten ihr die meisten Alterserscheinungen erspart. Sie trug ein einfaches, luftiges Gewand aus weißem, halbdurchsichtigem Stoff mit freiem Rücken.


      »Ist es das?«, fragte Naim süffisant und reichte ihr seine Hand.


      Die Prinzessin ergriff sie und küsste seinen Ring. »Das ist es. Ihr seid nun Sultan. Es gab viele Gerüchte, aber hier im Harem weiß man nie, was wahr ist und was nicht. Wir leben hier inmitten des Feuerpalasts und sind trotzdem abgeschnitten von der Welt.«


      »Ja, es ist wie ein Gefängnis«, stimmte der Sultan zu und tätschelte ihr die Wange als Zeichen, dass sie sich erheben durfte.


      Selvaggia folgte der Aufforderung, vermied jedoch, dem neuen Herrscher ins Gesicht zu schauen. Stattdessen blickte sie unterwürfig auf die schillernden Fliesen. »Und ist es jetzt einzig noch mein Gefängnis, Herr?«


      »Ihr meint, weil ich die anderen Frauen entlassen habe?«


      »Ja.«


      Naim fuhr sich nachdenklich durch den gepflegten Bart und sah sich in den wie ausgestorben daliegenden Hallen um. Der Wind blähte die seidenen Vorhänge. »Was auch immer es war: Es soll nicht mehr sein. Der Harem ist in seiner Form aufgelöst.«


      »Dann bin ich frei?«, hauchte die Prinzessin und verbarg die Hoffnung in ihrer Stimme nicht.


      »Wie ginge das?«, schüttelte Naim den Kopf. »Euer Vater hat uns vor einem Jahrzehnt den Krieg erklärt und unsere Soldaten abgeschlachtet. Seitdem hat er nie mit uns verhandelt, faktisch nie Frieden geschlossen. Er hat schweren Schaden angerichtet. Und das Einzige, was wir im Gegenzug bekamen, seid Ihr gewesen, Prinzessin.«


      »Dann bin ich weiter Eure Geisel? Wie unter dem alten Sultan?« Ihre Stimme wurde brüchig und Tränen füllten die Augen der Schönheit.


      Naim war sich nicht sicher, ob es echt oder gespielt war, ob sie versuchte, sein Herz zu erweichen. »Nicht wie unter Sultan Khayrat, nein«, beschwichtigte er.


      Selvaggia hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich für lange Momente. In den Augen der Frau dämmerte die Erkenntnis über das, was ihr bevorstehen würde. »Dann…«, flüsterte sie und taumelte einen Schritt nach hinten.


      »Euer Vater wollte Euch mit einem Hochkönig verheiraten. Mit diesem Morleo. Einem Wilden! Und nun schaut Euch um. Ich bin kein Wilder und ich herrsche über ein großes Reich. Ich bin kein einfacher König, ich bin Sultan. Hunderttausende liegen mir zu Füßen, meine Armee ist stark. Und Ihr werdet meine Frau werden.«


      Sie schüttelte hastig den Kopf und fiel auf die Knie, umklammerte die Beine des Sultans. »Bitte! Bitte nicht! Ich flehe Euch an, Sultan!«


      »Es ist bereits entschieden. Und es ist gut für Euch, Prinzessin. Ansonsten wärt Ihr in diesem Harem alt und grau geworden, auf ewig eine Gefangene. So werdet Ihr ein anderes, ein besseres Leben führen. An meiner Seite –als meine Sultana.«


      »Aber Herr, ich bin eine Kāfir! Die Şeyh werden diese Vermählung niemals gutheißen! Ihr stürzt Euch damit selbst in den Untergang!«


      Naim strich sich seine Gewänder glatt und seine Brust schwoll. »Die Şeyh haben in diesem Reich nichts mehr zu sagen. Sie werden dem Sultan nicht vorschreiben, was für eine Frau er zu wählen hat. Diese Zeiten sind längst vorbei, Prinzessin.«


      Selvaggia bemühte sich, ihre Fassung zu behalten, für einige Herzschläge huschte die Bitterkeit über ihr Gesicht. »Dann gebt Ihr mir nur einen anderen Titel, steckt mich in andere Gewänder und in eine neue Zelle. Aber ich bleibe Eure Gefangene.«


      »Ihr werdet Euch daran gewöhnen, Prinzessin, und Ihr werdet es zu schätzen lernen.«

    


    
      ***
    


    
      Das kleine Geschwader hatte Königswasser in den letzten Wochen des strahlenden Sommers verlassen und fuhr bei gutem Wind und ruhiger See in südliche Richtung. Es war die Gregoria, flankiert von vier Galeeren, die ihren Weg an die Küsten des Sultanats suchte.


      Die Schiffe waren wieder instand gesetzt, hatten neue Segel erhalten. Stolz prangte nun das kaiserliche Wappen, weiß auf blau, auf den Segeln. Das mit dem Hirtenstab gekreuzte Schwert leuchtete in der Sonne und verriet jedem Beobachter, wer dort fuhr. Die Zeiten des Versteckens waren vorbei. Der kleine Verband fühlte sich auf seiner Reise sicher, niemand rechnete damit, auf Schiffe der Fercino zu treffen. Und sollte es trotzdem dazu kommen, waren die Schiffe kampfstark genug, um auch mit einem überlegenen Gegner fertigzuwerden. Die Ruder legten sich im Takt der Trommel aufs Wasser, die Schiffe wurden angetrieben von Südländern, die in der Dreiinselschlacht in Gefangenschaft geraten waren. Die Männer wurden gut behandelt, denn sie waren für das Vorankommen von größter Wichtigkeit. Dennoch waren es eben Gefangene.


      Nysa stand am Bug der Gregoria und blickte lächelnd auf die Delfinschule, welche die Galeasse begleitete. Eines der Tiere machte einen Satz aus dem glitzernden Nass. Im Flug stieß das Tier ein fröhliches Schnattern aus, dann tauchte es wieder in die Fluten, lieferte sich ein Rennen mit den Artgenossen. Einige Möwen begleiteten das massige Schiff kreischend.


      »Schön, nicht?«


      Dalmatius konnte die gute Laune seiner Schwester nur bedingt teilen und grummelte etwas in seinen winddurchwehten Bart.


      »Stell dich nicht so an!«, kicherte sie.


      »Es ist eine dumme Idee, Nys.«


      »Jetzt hör schon auf. Seitdem wir Waterford verlassen haben, verbreitest du schlechte Laune!«


      »Aber wenn es doch so ist? Es ist eine beschissene Idee, Nys. Und sie wird uns den Kopf kosten«, nörgelte der Riese und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Sicher wird sie das«, zischte die Frau und sah ihren älteren Bruder böse an. »Nämlich dann, wenn du weiter so miese Laune verbreitest.«


      Dal machte eine vielsagende Geste und schnitt eine Grimasse. »Ja, genau. Wenn die Al-Asmari uns niedermachen, dann wird es ganz gewiss und unbedingt an mir liegen!«, knurrte er und begann, wild mit den Armen zu gestikulieren. »Und nicht etwa daran, dass wir auf Fercino-Schiffen sitzen! Alles klar. Gib einfach deinem alten Bruder wieder die Schuld daran, wenn es schiefgeht!«


      Diesmal verschränkte Nysa die Arme vor der Brust und legte den Kopf in den Nacken, sah hinauf zum Segel. »Wenn die Al-Asmari nicht blind sind, dann werden sie wohl unsere Segel sehen. Und dort ist nicht das Wappen von Atanasio, dort weht das Wappen von Westrin.«


      »Und das macht es besser?«, lachte der Riese zynisch. »Darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass der Kaiser vor ein paar Jahrzehnten auch noch Rahmat und andere Teile an der Küste beherrscht hat? Die Wüstensöhne sind nicht unbedingt gut auf uns zu sprechen.«


      »Aber besser als auf die Fercino«, fügte Nysa an.


      Dal spie demonstrativ aus. »Sie sind nachtragend, Nys. Wundere dich also nicht, wenn sie uns nicht so freundlich begrüßen, wie du hoffst.«


      »Genau aus dem Grund hat Arcadius ja dich an meine Seite gestellt, lieber Bruder. Wenn es gefährlich wird, bist du für unsere Sicherheit zuständig. Und ich glaube, dass die fünfhundert Legionäre ebenfalls dazu beitragen können.« Dabei blickte sie zu den Galeeren links und rechts der Gregoria. Auf den Decks saßen und standen Soldaten der Seelegion beisammen, lachten, sprachen und aßen. Die Männer hatten ihre Feuerprobe überstanden und schienen dem Zielhafen weit weniger skeptisch entgegenzusehen als Dalmatius.


      »Eins muss ich dem Jungen lassen, seine Idee ist schon gut. Hätte ich allerdings gewusst, dass er uns beide auf den Weg schickt, dann hätte ich ihn nicht so gelobt«, gestand der Riese ein.


      »Ach«, lachte Nysa. »Und wer hätte es sonst sein sollen? Titus etwa? Der Schwertmeister ist nun Archon des Kaisers und wird dort gebraucht. Und Sym … er stand dem Vorschlag eh skeptisch gegenüber und hat genug damit zu tun, die Legionen auf Vordermann zu bekommen. Und damit blieben nur noch wir beide, da Origen im Norden ist.«


      »Trotzdem«, gab Dal zurück und erinnerte wieder an ein bockiges Kind.


      »Sei doch froh, dass er uns schickt. Wen denn auch sonst? Er vertraut uns und das ist gut. Oder hättest du gewollt, dass jemand anderes in seinem Namen verhandelt? Dieser Varazes vielleicht?«


      »Der Händler? Er ist gut darin, die Legionen auszustatten, aber ich schätze, er ist kein guter Diplomat. Ich übrigens auch nicht, Schwester.«


      »Ja sicher. Deshalb soll ich ja das Reden übernehmen, Dal.«


      »Wollen wir hoffen, dass die Al-Asmari mit sich reden lassen.«


      »Werden sie schon.«


      Der Riese setzte zu einer Antwort an, ließ dann aber ab und blickte einfach nur auf das Meer hinaus.


      »Kennst du sie?«, hakte Nysa nach und stützte sich mit den Ellbogen auf die Reling.


      »Ein bisschen«, räumte der alte Legionär ein. »In fast dreißig Jahren Dienstzeit sieht man so einiges, das lässt sich nicht vermeiden.«


      »Ja«, lächelte sie. »Timjo hat immer gesagt, dass die Legion die beste Wahl ist, wenn du die Welt sehen willst.«


      Die Geschwister schwiegen bei der Erwähnung des Namens. Sie dachten zurück an ihren blinden Vater, den sie bei der Flucht aus der eroberten Kaiserstadt zurückgelassen hatten.


      Nysa drehte sich zu ihrem Bruder. »Glaubst du, er lebt noch?«


      Dal presste die Lippen aufeinander und schüttelte dann langsam den Kopf, seine Haare wehten im Wind. »Unwahrscheinlich. Er war damals über achtzig Sommer alt. Timjo war ein harter Knochen, aber ich glaube nicht, dass er den Jahren so trotzen konnte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Alte jetzt noch irgendwo in Janis’ Schande sitzt.«


      Nysa sog Luft durch die Nase ein und merkte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sie hatte unterbewusst immer angenommen, dass dies die Antwort war, sich aber davor gefürchtet. Dennoch: Solange es keine Bestätigung gab, war alles noch denkbar, auch wenn das Bild ihres uralten, greisen Vaters in Cyril sich nie ganz formierte. »Glaubst du, er hat es gut gehabt?«


      »Der Halunke hat sich sein ganzes Leben durchgeschlagen, egal ob es einen Kaiser gab oder eben nicht. Ich glaube, er hat noch ein paar gute Jahre gehabt«, sagte Dal und nahm seine viel kleinere Schwester in den Arm.


      »So wird es wohl sein«, entgegnete sie schnell, weil sie merkte, dass ihre Gefühle sie zu überkommen drohten. »Also, warst du schon mal bei den Al-Asmari?«


      »Ja, ja. Ich habe vieles von dieser Welt gesehen. Ich war bei den Clans, an jeder Küste des Kontinents, marschierte an der Grenze zu Mariza und kann mich sogar noch ganz dunkel an die Zeit erinnern, in denen Gortana noch zu Westrin gehörte. Zumindest für einige Monate, damals, als ich zur Legion kam. Und ja, ich erinnere mich auch an die Al-Asmari«, schwadronierte der Riese.


      »Dann erzähl doch!«, forderte sie energisch.


      »Ach, nun«, winkte er ab. »Rahmat habe ich nur zweimal gesehen. Einmal, als wir uns einschifften, einmal, als wir uns ausschifften. Lange ist das her, fast vierzig Jahre, weißt du?«


      »Ja, du bist auch uralt, Dal«, schüttelte Nysa den Kopf.


      »Komm du erst mal in mein Alter. Jedenfalls waren wir in einem Kastell an der Küstenstraße stationiert. Wir mussten immer entlang des Handelswegs patrouillieren und ihn von Räubern frei halten, die Karawanen schützen. Ich sage dir, das ist ein ungemütliches Land. Wenn du auf der Küstenstraße marschierst, dann hast du zur einen Seite nur das Meer und zur anderen die Wüste, so weit das Auge reicht. Nur entlang der Straße gibt es immer wieder ein paar grüne Flecken. Und heiß ist es!«


      Nysa schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, von was Dal erzählte. Sie hatte ein paar Geschichten über das Sultanat gehört, aber die meisten handelten von Rahmat, der sagenumwobenen Hauptstadt, von Basaren und Tempeln, von Türmen und Minaretten. Erstmalig bekam sie nun etwas über das Land erzählt. »Und die Menschen?«


      »Die Al-Asmari?« Der alte Legionär zuckte mit den Schultern. »Was soll ich da sagen? Wir waren damals Besatzer und man war nicht immer freundlich zu uns. Wenn es dir aber gelang, ihr Vertrauen zu gewinnen, dann waren es ganz nette Menschen.«


      »Kannst du ihre Sprache?«


      »Die Sprache der Wüste? Nein. Nur ein paar Beleidigungen vielleicht. Aber du musst dir keine Sorgen machen, die Al-Asmari an der Küste haben während der Besatzung unsere Sprache gelernt.«


      »Hoffentlich erinnern sie sich jetzt noch daran.«


      »Das werden sie wohl. Und wenn nicht, finden wir sicher einen Übersetzer.«


      »Was weißt du sonst noch über sie?«


      »Ein bisschen etwas. Wusstest du, dass Al-Asmari eigentlich nur der Name eines großen Stammes aus der Wüste war? Der hat sich damals durchgesetzt, nachdem der Kaiser den Abzug befohlen hat, kämpfte gegen andere Stämme und schwang sich zum Herrscher auf. Genau so nannten sie ihr Reich dann auch, um alle daran zu erinnern, wessen Tat es war.«


      »Also sind es eigentlich keine Al-Asmari?«


      »Ja und nein. Wenn man es genau nimmt, stammen die meisten wohl aus ganz unterschiedlichen Wüstenstämmen, aber der Sultan verstand es, diese alte Tradition schnell zu zerstören. Heute nennen sie sich alle so und mir wäre nicht bekannt, dass ein anderer Stamm den Aufstand versucht hätte.«


      »Dann ist alles ähnlich kompliziert wie überall anders auch«, stellte Nysa fest. »Alles andere wäre ja auch zu einfach gewesen, wie?«


      »Wir werden es sehen«, murmelte der Riese.


      Dann, zeitgleich, glitt der Blick der beiden zum Horizont. Dort waren die Segel von drei Schiffen aufgetaucht. Dalmatius legte die Stirn in alten und kniff die Augen zusammen, versuchte, etwas zu erkennen.


      Der Mann im Ausguck war schneller. »Al-Asmari!«, rief er.

    


    
      ***
    


    
      Nach dem Überfall war es Origen gelungen, sich bis zum Bollwerk durchzuschlagen. Von dort aus wandte er sich gen Westen, hielt sich entlang der dünn besiedelten Küste. Er mied die großen Straßen und Wege, schlief oftmals in Wäldchen, manchmal unter freiem Himmel. Er befand sich wieder auf dem Gebiet der Fercino und versuchte daher, jene Orte zu umgehen, in denen Soldaten stationiert waren. Je weiter er nach Westen kam, umso mehr traute er sich, bei Bauern und in kleinen Dörfern nach einem Schlafplatz zu fragen. Die Menschen hier kannten die Athanatoi, hatten über Jahrhunderte den Schutz des Ordens genossen. Der Unsterbliche vertraute ihnen, wenn auch nicht bedingungslos. Meistens nahmen sie ihn freundlich auf, boten ihm einen Platz in der Scheune an, manchmal sogar im Haupthaus. Origen lehnte immer dankend ab und wählte seine Nachtlager so, dass er schnell verschwinden konnte, vielleicht sogar ungesehen. Es behagte ihm nicht, jene guten Seelen, die ihm wohlgesinnt waren, auch noch in Schwierigkeiten zu bringen.


      Zum ersten Mal seit Langem hörte er wieder Geschichten über seinen Orden, davon, dass seine Brüder sich nach der Niederlage bei den Grünen Seen gegen die Fercino erhoben und den bis dahin vom Krieg verschonten Westen des Kontinents in den Konflikt zogen. Die meisten Bauern redeten ohne Groll davon, doch jene, die im Krieg einen Sohn verloren hatten, schienen den Unsterblichen ihre verspätete Revolte nicht verziehen zu haben.


      Jedenfalls setzte Atanasio ein Jahr nach seinem Sieg bei den Grünen Seen alles Erdenkliche in Bewegung, um dem Aufstand des Ordens Herr zu werden. Er warf nicht nur reguläre Truppen gegen die bewaffneten Ordensbrüder, hauptsächlich wurde der Kampf von seinen Eisernen geführt, und das mit äußerster Härte. Auf seinen Befehl hin wurden ganze Landstriche geplündert und dem Erdboden gleichgemacht, um den Athanatoi ihre Unterstützung zu entziehen. Der eigentliche Kampf zog sich, so erfuhr Origen, zwei Jahre hin, doch sein Ausgang war längst absehbar gewesen. Nach zwei offenen Feldschlachten waren die Unsterblichen aufgrund ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit gezwungen, zu einer Art der Kriegsführung überzugehen, die sie nicht gewohnt waren, nämlich in kleinen Gruppen im Hinterland des Feindes zu kämpfen. Für sich genommen war das wenig ehrenhaft und passte nicht mit der Geschichte des Ordens zusammen, aber es war der einzige Weg, der den Athanatoi geblieben war. Sie führten den Kampf weiter, solange sie konnten. Aus einer geordneten Streitmacht wurden Banden, die wie Gesetzlose agierten. Dann, irgendwann, gelang es den Fercino, weitere Verstärkungen ins Feld zu führen. Sie belagerten Rapax, die abgelegene Festung des Ordens.


      Die Unsterblichen kämpften tapfer um ihre Festung, doch sie standen letztlich auf verlorenem Posten. Rapax brannte und mit der Wehranlage gingen auch die letzten organisierten Athanatoi unter. Es gab die Geschichte, dass Großmeister Jovian die heranstürmenden Eisernen am Tor von Rapax empfing und sich wie ein Löwe verteidigte. Jovian, der von der Lepra schwer gezeichnete Großmeister, auf einem Auge blind, fast taub –als Origen ihn das letzte Mal sah, war der Großmeister kaum mehr in der Lage, seinen linken Arm zu heben, und bewegte sich humpelnd. Und wenn er ehrlich war, dann gefiel ihm der Gedanke sehr, dass der sich der alte Löwe trotz seiner schweren Erkrankung einen guten Kampf mit der Übermacht geliefert hatte.


      Das war sie also, die Geschichte der Athanatoi. Der Orden hatte treu zu seinem Schwur gestanden und für den Kaiser gekämpft, als dieser schon längst das Land verlassen hatte. Die Unsterblichen hatten einen hohen Preis dafür bezahlt: Rapax war geschliffen und jene, die der Schlacht entkommen waren, in alle Winde zerstreut. Als sich das Bild vor seinem geistigen Auge langsam zusammenfügte, überkamen Origen Zweifel, dass sein Plan Früchte tragen konnte. Der Orden war zerstört und konnte dem Kaiser im bevorstehenden Krieg nicht mehr helfen.


      Dennoch kehrte er nicht um, obwohl ihm klar war, dass er damit Zeit vergeudete und zahlreiche Meilen ohne Sinn zurücklegte. Doch er wollte es mit eigenen Augen sehen. Die geschliffene Festung rief nach ihm und vielleicht brauchte er den Anblick nur für sich selbst. Jedenfalls wurde er sich des inneren Drangs bewusst, den Ort, der ihn so geprägt hatte, der ihm in den schwersten Stunden seines Lebens eine Heimat gewesen war, noch einmal zu sehen. Und so setzte er seinen Weg fort, näherte sich den Bergen, auf dessen Gipfeln Rapax lag.


      Die Täler um die Festung herum waren weitläufig. Es gab eine Zeit, da galten sie aufgrund der Athanatoi als der ruhigste und friedlichste Ort im ganzen Kaiserreich, doch das war längst vorbei. Dort, wo früher Dörfer und kleine Städte standen, gab es jetzt nur noch karge und teils überwucherte Trümmer. Die Fercino hatten in den Tälern gewütet, die Siedlungen zerstört und die Bewohner entweder erschlagen, vertrieben oder in die Sklaverei entführt. Welches Schicksal das gütigste war, darüber konnte man streiten. Die Südländer hatten die Täler versehrt, die eigentlich fruchtbaren Äcker mit Salz in trostlose Felder verwandelt. Sie hatten alles getan, damit sich auch noch in vielen Jahren die Menschen daran erinnern mussten, was ihnen blühte, wenn man sich gegen die Fercino erhob. Die Natur indes erholte sich schnell genug, überwucherte bald die Ruinen in den Tälern, ließ alles unter einer Decke aus Blattwerk verschwinden. Wege und Straßen verschwanden am schnellsten und in einigen Jahren würde es auch den Siedlungen so ergehen.


      Origen ritt andächtig und schweigend durch die Täler, sog die Grausamkeit der Eisernen in sich auf. Immer wieder hielt er sein Pferd und vor seinem geistigen Auge spielten sich dann die Szenen ab, die sich womöglich ereignet hatten. Zuerst war er angesichts der Zerstörungen wütend, doch sein Zorn verflog, ließ ihn leer und ausgebrannt zurück. Er hatte in seinem Leben genug vom Krieg gesehen, wusste, wie grässlich das Blutvergießen für Land und Leute war, doch hier, in den Tälern von Rapax, da berührte und erschütterte es ihn. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er angesichts eines verwüsteten Ladstrichs einmal Trauer empfinden würde.


      Er errichte die Ruinen eines Gehöfts, stoppte dort, wo früher der Eingang auf den Hof gewesen war, sein Pferd und blickte auf die Trümmer. Seltsamerweise konnte er sich an die Bewohner des Hofs noch gut erinnern, einen stämmigen Bauern, seine dralle Frau und ihre neun Kinder. Das konnte Origen vor allem aus einem Grund so gut: Die Töchter des Bauern kamen nicht nach ihren Eltern, waren echte Schönheiten. Damals war er oft hinab in die Täler geritten und an diesem Hof vorbei, nur in der Hoffnung, einen Blick auf die Schönheiten werfen zu können. Eine von ihnen hatte es ihm besonders angetan, sie war etwas kleiner, hatte struppiges, blondes Haar und einen Körper, der wie gemalt war. Nur zu oft sah er sie bei der täglichen Arbeit –immer aus sicherem Abstand, nie hatte er sich getraut, ein Wort mit ihr zu sprechen. Er kannte ihren Namen nicht und würde ihn wahrscheinlich nie erfahren. Denn jetzt war sie verschwunden, vertrieben vielleicht, eventuell auch tot oder versklavt. Origen brummte traurig und überhörte dabei beinahe das metallische Schnacken aus einem Gebüsch in der Nähe.


      Der Unsterbliche fuhr hoch und suchte nach der Geräuschquelle, da wieherte sein treues Pferd vor Schmerz und Panik auf. Origen konnte gerade noch erkennen, dass ein schwerer Bolzen im Hals des Rosses steckte, da stieg das Reittier schon. Der Athanatoi hatte kaum Zeit zu fluchen, versuchte, sich im Sattel zu halten, doch es war zu spät. Er stürzte, schlug dumpf auf. Während ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde, glaubte er, erneut ein metallisches Schnacken zu hören. Sein Pferd sprang noch ein paar Meter weit, schrie dann wieder auf. Stöhnend versuchte er, in die Höhe zu kommen, da drang durch das Rauschen und den Schmerz ein anderes Geräusch an seine Ohren: ein wildes Geschrei. Origen erkannte, dass Männer aus den Gebüschen gesprungen waren, Soldaten in den roten Uniformen der Fercino, und auf ihn zustürmten.


      Er zog sein Schwert, was ihm wegen seiner halb sitzenden, halb liegenden Position nur langsam gelang. Die Soldaten –fünf an der Zahl– waren mit erhobenen Waffen beinahe heran, als er seinen Stahl in der Hand hatte. Überstürzt parierte er den ersten Hieb und schlitzte einem der Angreifer den Hals auf. Gleichwohl seine Reaktion bemerkenswert war, hatte er sitzend keine Chance gegen die Übermacht. Einen der Soldaten erwischte er noch, verpasste ihm eine tödliche Wunde in der Leistengegend, dann waren die anderen drei heran. Seine Rüstung hielt die Schläge ab, sie bewahrte ihn aber nicht vor den Schmerzen. Die Fercino stürzten sich förmlich auf ihn, warfen sich mit ihrem Körper auf den Schwergepanzerten. Sie hatten offensichtlich nicht das Ziel, ihn zu töten. Schläge regneten auf Origen herab, der durch seinen Panzer nun im Nachteil war. Er wehrte sich aus Leibeskräften, doch die Südländer hatten ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Einem von ihnen verpasste er mit einem kräftigen Helmstoß noch eine blutige Nase, dann hatten sie ihn auf dem Boden fixiert.


      »Haltet das Schwein fest!«, erklang von irgendwo außerhalb des Handgemenges der Befehl. Origen wehrte sich, doch diesen Kampf hatte er verloren. Ein Schlag traf ihn am Helm und riss ihm die gepanzerte Maske vom Gesicht. Für einige Momente explodierten Sterne, aber es gelang dem Athanatoi, das Bewusstsein zu behalten. Ein hochgewachsener, drahtiger Offizier mit Hakennase beugte sich über das ungeschützte Antlitz des Gepanzerten.


      »Seht euch diesen Schweinehund an! Wir haben ein besonders hässliches Exemplar gefangen!«


      Origens Sicht klärte sich und just in diesem Moment konnte er noch sehen, wie der Mann ihm ins Gesicht spuckte. Er knurrte, fletschte seine Zähne und stemmte sich gegen die eisernen Griffe, was bei dem Offizier lediglich für Gelächter sorgte.


      »Er hat es noch nicht gelernt!«, grunzte einer der Häscher und legte sich mit seinem ganzen Gewicht in den Griff. Dann spie auch er dem Athanatoi ins Gesicht. »Richtig kämpferisch bist du. Das gefällt mir. Mit euch hat man am meisten Spaß«, lachte der Offizier. Dann machte er einen halben Schritt zurück, holte aus und trat Origen ins Gesicht. Schwärze umfing ihn.

    


    
      ***
    


    
      Der alte Knes rieb sich die Hände, als die Abordnung aus Fercino endlich vor ihm Aufstellung nahm: drei Adlige, dürre Kerle, mit frisierten Bärten und Kleidern, die der Knes eher passend an Frauen gefunden hätte. Während ihm dieser Teil der Delegation noch ein Schmunzeln entlockte, verging ihm jedes Gefühl der Überlegenheit bei den beiden anderen Gestalten: zwei weißgesichtige Robenträger, ein Mann und eine Frau. Ihre Haut machte tatsächlich den Eindruck, als hätte sie niemals die Sonne gesehen.


      »Knes«, begann der mittlere der Adligen und deutete eine Verbeugung an »König Atanasio schickt Euch Grüße. Er ist froh, Euch bei bester Gesundheit zu wissen.«


      »Danke«, entgegnete der untersetzte Mann ungeduldig.


      »Wir sind hier, um alles zu einem für beide Seiten positiven Abschluss zu bringen, Knes Ladislas.«


      »Zu einem Abschluss? Ich habe bereits alles mit Vasco ausgehandelt!«, knurrte der Knes.


      »Gewiss! Gewiss habt Ihr das. Wir sind nur hier, um sicherzugehen, dass der Vertrag auch wirklich erfüllt wird.«


      Der alte Fürst rümpfte die Nase und strich sich mit den verbliebenen Fingern seiner verkrüppelten Hand über den prächtigen Bart. »Ach, ist das so? Glaubt Atanasio etwa, ich wäre eidbrüchig?«


      »Keinesfalls!«, lächelte der Mann und hob beschwichtigend die Arme. »Nur geht es ja um eine langfristige Vereinbarung, ein Bündnis, das Bestand haben soll. Wir sollen dafür sorgen, dass es auch so kommen wird.«


      »Ich habe alles geliefert, was Atanasio verlangt hat! Jetzt ist er an der Reihe!«, polterte Ladislas, der erwartete, dass die Fercino ihm weitere Forderungen präsentierten.


      »Der König hält Wort, ganz gewiss. Wir sind hier, um Euch zu berichten, dass die Krieger der anderen Knes allesamt erschlagen sind. Sie stellen keine Bedrohung mehr für Euch da.«


      »Es ist nutzlos, solange ich nicht selbst genügend Soldaten habe! Wo sind meine Panzerreiter geblieben?«


      »Ihr seid sehr stürmisch, werter Knes«, stellte der Mann mit einem süffisanten Lächeln fest.


      »Stürmisch? Es geht um die Zukunft von Mariza!«


      »Ja sicher, das ist bekannt. Nun gut, Eure Reiter sind zusammen mit denen einiger anderen Knes in Vael geblieben. Nachdem das Problem dort … geklärt wurde, haben wir sie eingeschifft. Die königliche Flotte brachte sie einmal um den Kontinent herum. In diesem Moment landen sie an den Küsten von Mariza an.«


      »Endlich«, triumphierte der Knes. »Jetzt werden alle anderen sehen, wer der wahre und einzige Herrscher von Mariza ist! Ha!«


      »Nicht so schnell«, schnarrte der Südländer.


      »Was?«, zischte Ladislas und funkelte die Abordnung böse an.


      »König Atanasio will sicher sein, dass diese Abmachung Bestand hat. Er hat Euch geholfen, das Problem mit Euren Nachbarn zu lösen, sodass Ihr sie nun vor vollendete Tatsachen stellen könnt. Und er brachte Euch eine beachtliche Menge Gold, die wir dabeihaben.«


      »Ich kann sie mir auch einfach nehmen!«, drohte der Knes.


      »Das könnt Ihr. Nur werdet Ihr dann Eure Armee verlieren, werter Knes. Sollte uns etwas passieren, wird nicht einer Eurer Krieger Land unter den Füßen spüren.«


      »Euch Fercino ist nicht zu trauen!«, grollte der Knes. »Nun gut, was verlangt der König noch?«


      »Nicht viel«, schüttelte der Adlige den Kopf. »Keine Entbehrungen. Lediglich ein paar Tropfen Eures Bluts.«


      Als der Anführer diese Worte gesprochen hatten, traten die beiden Robenträger vor. Der eine hielt eine uralte Bronzeschale in der Hand, die andere einen alten Dolch.


      »Mein Blut? Was sollte er damit wollen?«


      »Sich Eurer Loyalität versichern, Knes.«


      »Er glaubt meinem Wort nicht? Dieser Hund!« Der alte Fürst sprang auf und reckte bedrohlich die Faust.


      »Seid vorsichtig, wen Ihr beleidigt, Knes. König Atanasio ist ein weiser Mann und ein kluger Verbündeter. Ihr habt Euch schlauerweise für die richtige Seite entschieden. Doch mit Eurem Getue seid Ihr kurz davor, alles, was Ihr erreicht habt, zu zerstören.«


      »Das ist immer noch meine Burg! Niemand redet in meiner Halle so mit mir!«


      »Offensichtlich doch. Wollt Ihr nun endlich zustimmen oder wollt Ihr Euren Soldaten durch Eure Starrköpfigkeit ein nasses Grab bescheren, mein Freund?«


      »Das werde ich ihm nicht vergessen!«, dröhnte der alte Fürst. Er wusste, dass er mit dem Rücken zur Wand stand und nur den einen Weg wählen konnte, wenn er an sein lang ersehntes Ziel kommen wollte. Mürrisch schob er den rechten Ärmel hoch.


      Der Adlige grinste. »Atanasio wird es Euch auch nicht vergessen, so viel ist sicher.«

    


    
      ***
    


    
      Einen Tag später wurden die Panzerreiter an Land gebracht. Das ewige Gleichgewicht in Mariza war nun außer Kraft gesetzt: Einer der Knes verfügte über viele Soldaten, während seine Nachbarn nur noch über wenige befahlen. Ladislas nutzte diesen Umstand sofort aus. Noch bevor der Herbst seine ganze Wirkung entfalten konnte, ging er mit seinem Heer auf einen Feldzug, um sich zum alleinigen Knes von Mariza zu machen.


      Die Zerstrittenheit seiner Gegner kam Ladislas zugute und er nutzte sie aus, schaltete einen Widersacher nach dem anderen aus. Dabei war er kompromisslos: Jeden Knes, der das Schwert gegen ihn erhoben hatte, erwartete der Tod. Ladislas schuf Tatsachen und ließ ganze Adelsfamilien umbringen, um seine Ansprüche zu sichern. Selbst jene, die die Waffe nicht gegen ihn erhoben, sondern sich auf Verhandlungen mit ihm eingelassen und ergeben hatten, ereilte das gleiche Schicksal.


      Noch bevor der erste Schnee fiel, hatte Ladislas das Gros von Mariza unter seine Herrschaft gebracht. Die wenigen Knes im Norden, die seinem Griff nach der Macht noch nicht zum Opfer gefallen waren, hatten ihre Lebenszeit höchstens bis in den Frühling verlängert.


      Vár Atád, Stammsitz von Ladislas, wurde zur unangefochtenen Hauptstadt des Reiches, das der Alleinherrscher formte. Jetzt, wo das ganze Land ihm gehörte, hatte er freie Wahl und befand, dass sein eigener Herrschaftssitz zu nah an der Grenze war. Er befahl die Verlegung ins Landesinnere und es geschah, was er verlangte. In einem Jahr hatte Mariza mehr Blut gelassen als in allen Jahrhunderten davor. Aber es war nötig für einen Neuanfang, nötig, um etwas Starkes zu schaffen. Ladislas hatte einen beachtlichen Teil der Bevölkerung geopfert, um an die Macht zu kommen –und er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, noch weit mehr opfern, um an der Macht zu bleiben.


      Für Atanasio freilich war das eine dankbare Entwicklung. Mariza an der nordöstlichen Spitze des Kontinents war befriedet, und das, ohne dass er dafür hätte Soldaten hergeben müssen. Das Land hatte eine ganze Generation auf den Schlachtfeldern eines Krieges geopfert, der nicht ihr eigener war, und wurde danach noch von innen heraus geschröpft. Ladislas mochte an der Macht sein, aber er herrschte über ein Land, das seiner besten Krieger beraubt war; sein Anspruch auf die Herrschaft gründete sich auf vergossenes Blut. Ohne sich wirklich im Klaren darüber zu sein, hatte der Knes seine Heimat mit dem Griff zur Macht empfindlich geschwächt.


      Gewonnen hatte wieder einmal Atanasio. Er musste keine Truppen mehr bereithalten, denn die Gefahr, die von den Knes und ihren Kriegern ausging, die sie als Söldner auch gegen ihn hätten einsetzen können, war auf Jahre gebannt. Und so fiel in einem Jahr nach Vael der zweite eigenständige Machtbereich auf dem Kontinent faktisch an das Imperium des Königs. Damit blieben nur noch Himmelskamm und die Clansländer, denen Atanasio sich im nächsten Jahr zuwenden wollte.

    


    
      ***
    


    
      Arcadius träumte. Er blickte in einen Raum, den er als Arbeitszimmer zu identifizieren glaubte. Ein mächtiger Schreibtisch bildete das größte Möbelstück, an den Wänden reihten sich Regale voller Schiftstücke. Bücher, Pergamente, Briefe –und alles war mit einer bemerkenswerten Akribie geordnet. Hinter dem Schreibtisch war ein Fenster und das Licht der Sonne drang wie eine gleißende Lanze hindurch, so stark, dass es dem jungen Kaiser in den Augen brannte. Staub tanzte flimmernd im Licht. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte er, dass hinter dem Schreibtisch ein Stuhl stand und darin eine Gestalt saß.


      Er kniff die Augen zusammen, blickte gegen das brennende Licht an, versuchte, die Gestalt zu erkennen. Das gelang ihm nur allmählich, ganz langsam nahm er Konturen wahr, doch immer wieder verschleierte sich seine Sicht. Arcadius war sich sicher, dass es ein Mann war, klein und rundlich. Der Mann war damit beschäftigt, irgendetwas in einem schweren, großen Buch einzutragen, seine Feder kratzte dabei über das Papier. Seine Schrift war fein und geschwungen, doch gleichzeitig konnte der Junge nicht entziffern, was dort eingetragen wurde. Er erkannte jedoch, dass es sich um eine lange Liste handelte, die mit bemerkenswerter Disziplin geführt wurde.


      Der Schreiber hielt inne, blätterte in dem Buch und schien einen Eintrag zu suchen. Arcadius versuchte, sich wieder auf die Gestalt zu konzentrieren, die Züge des Schreibers zu erkennen. Das Sonnenlicht spiegelte sich in der polierten Halbglatze des Mannes und der junge Kaiser überlegte fieberhaft, wen er mit einem solchen Zug kannte. In seinem Geist erschienen die ersten Namen, jagten sich in wilder Hatz und bald schon rasten Buchstaben und Namensfetzen durch die Gedanken des Jungen, nahmen ihm die Sicht.


      Es klopfte und der Schreiber bat den Neuankömmling herein. Zum ersten Mal war seine Stimme zu hören und sie klang milde, wenn auch vom Alter gezeichnet. Und wieder überlegte Arcadius, ob er die Stimme schon einmal gehört hatte, aber dazu hatte der Schreiber bisher zu wenig gesprochen.


      Eine zweite Gestalt betrat das Arbeitszimmer, stellte sich vor dem Schreibtisch auf. Sie nahm dem Jungen nicht nur die Sicht auf den Schreiber; sosehr er sich auch bemühte, seine Perspektive zu ändern und dem Neuankömmling ins Gesicht zu blicken –es gelang ihm nicht.


      »Ihr habt nach mir gerufen?«, erklang eine dünne Stimme.


      »Ja«, antwortete der Schreiber, zog ein Stück Papier hervor und schrieb etwas darauf. Verzweifelt versuchte Arcadius zu erkennen, was dort geschrieben wurde, doch die zweite Gestalt nahm ihm immer noch die Sicht. Behutsam streute der Schreiber mit der Halbglatze Sand über das Stück Papier, achtete darauf, dass seine Schrift nicht verlief. »Hier«, sagte er. »Sorgt dafür, dass der Kaiser es bekommt.«


      Die zweite Gestalt nahm das Papier und blickte einmal drauf. »Das ist sehr gütig von Euch, Herr.«


      »Für unseren Kaiser nur das Beste«, antwortete der Schreiber. Für einen kurzen Moment glaubte Arcadius, gutmütige Gesichtszüge zu erkennen. Doch bevor er Details erfassen konnte, verblasste das Bild und er wachte auf.


      Sein Herz raste.


      Eine Gewissheit aber bohrte sich sofort ins Gewissen des Jungen: Er hatte denjenigen gesehen, der für seinen Tod verantwortlich war.

    


    

  


  
    XII


    
      Es waren zehn. Vielleicht einer mehr, da war Origen sich nicht sicher. Das hatte der Athanatoi herausbekommen, wie er da mit ausgestreckten Armen an einem Tau hing, dass sich zwischen zwei Bäumen spannte. Immer wieder, wenn er sich sicher war, hatte er die Augen einen Spaltbreit geöffnet und nur für wenige Herzschläge gespäht. Noch spielte er ihnen vor, bewusstlos zu sein, aber das ging sicher nicht mehr lange gut.


      Nach dem Schlag hatten sie ihm die Rüstung vom Leib gerissen, sodass er nur noch in seinen Unterkleidern dort hing. Die Bandagen, die seinen Körper großflächig bedeckten, waren an vielen Stellen aufgerissen und verschoben, sein wundes und gemartertes Fleisch kam darunter zum Vorschein. Sie waren nicht pfleglich mit ihm umgegangen, er spürte mehrere Verletzungen und war sich sicher, noch weit mehr zu haben als das bisher Offensichtliche. Seine Krankheit war Fluch und Segen zugleich, denn sie rettete ihn vor Schmerzen und hatte viel zum Namen des Ordens beigetragen, aber in Momenten wie diesen war sie einfach nur hinderlich. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, öffnete er die Augen wieder einen Spaltbreit und suchte seinen Körper nach Verletzungen ab, von denen er noch nichts gemerkt hatte.


      Seine Lage war denkbar schlecht. Wie ein blutiger Anfänger war er in die Fänge eines Trupps Fercino-Soldaten geraten, die allem Anschein nach die Täler überwachten. Nachdem er die weite Reise von den Inseln über Himmelskamm und in die Clanslande unbeschadet überstanden hatte, hatte es schon geradezu einen komischen Zug, dass er jetzt erwischt wurde. Er hätte es besser wissen sollen und schalt sich einen Narren für seine Unachtsamkeit. Wie hatte er nur annehmen können, dass er hier nicht auf Probleme stoßen würde?


      Sosehr er sich auch abmühte, er wusste beim besten Willen nicht, wo die Soldaten ihr Lager aufgeschlagen hatten. Alles, was in seinem Blickfeld lag, war ein baumbewachsener Felshang, doch es gab keine Landmarke, die ihm bekannt vorkam. Er war sich allerdings sicher, dass sie ihn nicht allzu weit weggebracht hatten, immerhin hatten sie sein Pferd getötet und ihn mitsamt seiner Rüstung hierher gebracht. Seine Rüstung war unter den rot gewandten Fercino wohl zu einer Art Trophäe geworden und das erzürnte ihn sehr. Aus Angst, sich an seiner Lepra anstecken zu können, trugen die Männer die Stücke zwar nicht, aber nach dem, was er gesehen hatte, hatten sie seinen Panzer unter sich aufgeteilt.


      Den ganzen Tag hatten sie ihn in der prallen Sonne stehen lassen und erst nach einer Ewigkeit spürte er kühlen Schatten auf seiner gemarterten Haut. Sein aufgedunsenes Gesicht und die Arme waren von der Sonne verbrannt. Noch war das ein hintergründiger Schmerz, doch er wusste, dass dies nur der Anfang war. Hunger und Durst tobten langsam in seinem Inneren, Letzteres wog schwer. Origen kam es so vor, als wäre seine Zunge dick und angeschwollen, sein Hals war trocken. Der Mangel an Flüssigkeit hatte zu rasenden Kopfschmerzen geführt. Manchmal, auch wenn er sich eigentlich dagegen wehrte, drang ein Stöhnen über seine Lippen.


      Die Abenddämmerung lag längst über dem Land, als er hörte, wie sich Schritte näherten. Sie endeten irgendwann und Origen wusste instinktiv, dass die Soldaten vor ihm standen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, ließ die Muskeln schlaff und den Kopf gesenkt. Die Südländer jedoch waren offenbar müde von dem immer gleichen Bild. Ohne Vorwarnung rauschte ein Schwall Wasser heran, traf ihn klatschend. Der Athanatoi zuckte zusammen und leckte sich gierig das kühle Nass von den aufgesprungenen Lippen. Für einige Momente verlor er die Kontrolle, streckte sich nach dem schnell verrinnenden Wasser. Eine Bewegung, die seine Bewacher bemerkten. Origen entschloss sich, sein Schauspiel aufzugeben.


      »Wasser … Wasser…«, nuschelte er und seine Bitte wurde sogleich mit einem Lachen quittiert.


      »Du willst Wasser, hässliches Schwein?«, fragte jemand höhnisch.


      Origen nickte und blinzelte, konnte aber nicht erkennen, wer dort genau mit ihm sprach. Er vermutete vom Klang der Stimme her, dass es sich jedoch um den Offizier handelte.


      »Du bist durstig, was? Die Sonne hat dir nicht gutgetan, du Ärmster!«


      Und wiederum gab es keine Vorwarnung, wieder klatschte ihm Wasser ins Gesicht, diesmal weniger. Origen riss den Mund auf, doch das meiste rauschte an ihm vorbei.


      »Bitte … mehr…«


      »Da kann jemand den Hals nicht voll genug bekommen. Jungs? Angetreten! Unser Gefangener hat Durst.«


      Der Blick des Unsterblichen klärte sich; er sah, dass der Offizier zusammen mit zwei anderen Soldaten bei ihm stand. Gerade winkte der Befehlshabende fünf weitere Männer zu sich. Sie trabten lässig an.


      »Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass es dem armen Schwein besser geht, was?«, lachte der Offizier und ließ sich einen der Eimer vor die Füße stellen. Mit einem gehässigen Grinsen knöpfte er seine Beinkleider auf und entleerte seine Blase prasselnd in den Eimer. Es machte ganz den Eindruck, als hätte der Mann den ganzen Tag nur auf diesen Moment gewartet. Nachdem er einen erlösenden Seufzer von sich gab und fertig war, knöpfte er sich die Hose wieder zu. In einer theatralischen Geste stemmte er die Hände in die Hüften und blickte kopfschüttelnd in den Eimer.


      »Das ist zu wenig. Das reicht noch nicht. Männer! Wenn ich bitten darf!«


      Die Soldaten lachten dreckig und kamen der Aufforderung ihres Befehlshabers gerne nach. Zusammen standen sie da und füllten den Eimer. Origen knurrte und fletschte die Zähne, er wusste nur zu gut, was ihm bevorstand. Als die Krieger fertig waren, nahm einer der Soldaten den Eimer, hob ihn an und hielt ihn so nah an den Unsterblichen, dass er sehen konnte, wie voll er war, dass er den stechenden Geruch des warmen Urins riechen konnte.


      »Na, reicht das, du hässlicher Bastard?«, fragte der Offizier. Am liebsten hätte Origen dem Mann einen Tritt verpasst, doch seine Beine waren an den Knöcheln zusammengebunden und er viel zu schwach, als dass er sie wirklich bewegen konnte. Er begnügte sich damit, den Mann böse anzustarren.


      »Ihr seid meine Zeugen, er hat nichts zu beanstanden!«, rief der Offizier aus und bedeutete dem Soldaten mit dem Eimer loszulegen. Der Mann trat einige Schritte zurück, packte das Gefäß, zielte und holte aus. Origen presste die Augen zusammen und hielt die Luft an, dann klatschte der lauwarme Schwall auch schon in sein Gesicht. Die Südländer lachten, als hätten sie gerade den besten Witz ihres ganzen Lebens gehört.


      Der Athanatoi prustete und schüttelte den Kopf, um so wenig wie möglich von dem lauwarmen Urin in Mund und Nase zu bekommen.


      »Ach, seht euch das an! Dem Hurensohn ist es nicht gut genug!«, dröhnte der Offizier. »Gewöhn dich besser dran. Es ist das Beste, was du bekommen kannst.«


      Trotzig hob Origen den Kopf und starrte dem Mann in die Augen. Der Kommandierende fühlte sich überlegen und spielte dies auch spürbar gegen den Gefangenen aus. Er lächelte spöttisch und brutal.


      »Ist das alles, was du kannst?«, knurrte Origen. Im Normalfall reichte sein missgestaltetes Gesicht aus, um gestandene Männer in die Flucht zu schlagen. In diesem Moment aber verpuffte die darin liegende Kraft wirkungslos.


      »Keine Angst, du Ratte«, schüttelte der Mann den Kopf und seine Stimme normalisierte sich wieder. »Ich habe noch viel mehr drauf, um mit Aufständischen wie dir fertigzuwerden. Spiel dein Spiel, markiere den harten Hund. Das tut ihr ja alle. Aber noch bevor die Sonne morgen wieder aufgeht, wirst du um Gnade winseln. Du wirst mich anflehen, es endlich zu beenden. Das haben sie alle getan. Und wenn du richtig flehst, wenn du winselst wie das Mistvieh, das du eigentlich bist, dann werde ich vielleicht gnädig sein. Vielleicht mache ich dann schnell. Wenn du mich allerdings langweilst, dann habe ich gerne noch ein bisschen Spaß mit dir.«


      Nachdenklich griff er sich an das Kinn und blieb einige Zeit in dieser Pose, dann streckte er die Hand aus und spreizte vier Finger ab.


      »Vier Tage und vier Nächte. So lange hat der härteste deiner Brüder durchgehalten. Doch am Ende habe ich auch ihn bekommen. Bei dir wird es nicht anders.« Der Mann trat einen Schritt zur Seite und Origen bekam einen Blick auf das Lagerfeuer in einiger Entfernung. Dort legte einer der Soldaten behutsam ein Brandeisen in die Glut. »Also, sammele deine Kräfte, wenn du willst. Du wirst sie sicher noch brauchen.«

    


    
      ***
    


    
      Zweihundert Meilen vor der Küste des Sultanats traf man natürlich nicht auf Kriegsschiffe der Al-Asmari. Das Wüstenvolk besaß traditionell eine eher bescheidene Flotte. Auch wenn man aus dem Verrat der Fercino seine Lehren gezogen hatte, war es unmöglich, diese Erkenntnisse umzusetzen. An der Nordküste des großen Reichs gab es zu wenig Holz, als dass man daraus Schiffe hätte bauen können. Und das wenige, das man zur Verfügung hatte, brauchte man eher an Land als auf dem Wasser. Was es jedoch gab, waren Kauffahrer, die das Sultanat mit allem versorgten, was nötig war, und dabei gleich noch Gewürze und andere Waren in die Welt hinausbrachten.


      Nach kurzer Beratung mit dem Kapitän hatten sich die Geschwister dazu entschieden, den drei Schiffen nicht auszuweichen, den Kurs beizubehalten. Es zeigte sich, dass die Armada, die vor einem Jahrzehnt vor Rahmat gelegen hatte, tiefe Spuren in den Köpfen der Al-Asmari hinterlassen hatte, denn die Kauffahrer achteten nicht auf die westrinischen Segel, sie sahen nur die Schiffsformen und begannen, sich zu zerstreuen. Sie entzogen sich einer Kontaktaufnahme und Dalmatius bemerkte grimmig, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis Kriegsschiffe ihnen entgegenfahren würden.


      Er sollte recht behalten.


      Zwei Tage später entdeckten sie die Segel von acht weiteren Schiffen, die auf Abfangkurs zu dem westrinischen Geschwader gingen. Es handelte sich um schnelle und wendige Kriegsschiffe wie bei den Al-Asmari üblich. Die Fahrzeuge waren nicht für raues Wetter gemacht, ansonsten aber ganz passabel. Beim Wüstenvolk hatte es nie eine ausgeprägte maritime Strategie gegeben, sodass man sich lediglich auf Entertaktiken beschränkte. Es bestand also keine Gefahr, von den acht Schiffen unter Feuer genommen zu werden. Mit jeder Meile, die sich beide Verbände annäherten, stieg die Nervosität. Die Seelegion machte sich bereit, einen Enterversuch der Al-Asmari zurückzuschlagen, und vielleicht lagen sie mit dieser Befürchtung nicht falsch, denn die Decks der herankommenden Schiffe waren voller fremdländischer Soldaten.


      »Da hast du sie, deine freundliche Begrüßung!«, zischte Dal und schob sich die Rüstung zurecht. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie weder auf unsere Schiffe noch auf unsere Segel gut zu sprechen sind.«


      »Wir müssen Blutvergießen um jeden Preis verhindern«, sagte Nysa ruhig und nahm ihren Blick nicht vom immer größer werdenden Verband. Sie trug mittlerweile eine Lederrüstung, ein Kreuzbandelier mit Wurfmessern und ein Kurzschwert an der Seite. Auch wenn sie hoffte, es nicht einsetzen zu müssen, war sie in diesem Moment dankbar dafür, dass Titus ihr beigebracht hatte, damit zu kämpfen.


      »Na, dann sag denen das mal und nicht mir!«, knurrte der Riese und band sich seine graue Mähne zu einem Zopf und setzte sich den Helm auf. »Aber mach ihnen das klar, bevor sie unsere Schiffe entern, Schwester! Danach kann ich für nichts mehr garantieren!«


      Das war das Problem. Wenn die Waffen erst einmal gezückt und das erste Blut vergossen waren, dann würde eine Eigendynamik beginnen, die nicht mehr zu stoppen wäre. Dann würde es erst enden, wenn eine Seite unterlegen war.


      »Kapitän! Hisst die weiße Flagge!«, rief sie dem Seebären zu. Missmutig kam der Mann der Aufforderung nach. Die Gregoria war ein starkes Schiff, das –vorausgesetzt, es wurde richtig geführt– zur Not auch alleine gegen die Kriegsschiffe der Al-Asmari bestehen konnte. Es kam ihm daher wie Hohn vor, angesichts der eigenen Übermacht die weiße Flagge ziehen zu müssen. Dennoch kam er der Anweisung nach. Bald schon flatterte ein weißes Laken am Mast der Galeasse. Die Verbände standen sich auf vielleicht einer Meile Entfernung gegenüber, da gab Nysa den Befehl, dass die Ruderer mit ihrer Arbeit aufhören sollten. Von da an trieben die Gregoria und die begleitenden Galeeren nur noch im Wind dahin. Sie machten zwar Fahrt, jedoch waren sie merklich langsamer geworden.


      »Das sind sie, die Al-Asmari«, erklärte Dalmatius und deutete zu den Schiffen. Mittlerweile hatten sie einen guten Blick auf die fremdländischen Soldaten an Bord, konnten Details erkennen.


      »Wie viele werden es sein?«, fragte Nysa und in ihrer Stimme lag Unsicherheit.


      »Zweihundert pro Schiff, vielleicht etwas mehr«, schätzte der Riese und stützte sich auf seinen Zweihänder. »Die bereiten uns wirklich einen warmen Empfang, Nys. Damit sind sie uns drei zu eins, eher vier zu eins überlegen.«


      »Du sagst immer, dass eine gute Gruppe Legionäre es mit einem Feind aufnehmen kann, der zehnmal so stark ist.«


      »Ja. Das erzähle ich immer dann, wenn ich gesoffen habe«, kicherte der alte Legionär. »Das erzählt dir jeder Veteran und jeder Strategoi. In Wahrheit sind die Zahlen viel kleiner. An Land kann eine Legion gut mit einer dreifachen Übermacht fertigwerden, wenn der Strategoi sie klug einsetzt und das Gelände nutzt. Aber auf dem Meer? Westrin war nie bekannt für seine Flotte, weißt du?«


      Sie verzog das Gesicht. »Solltest du mir nicht eher Mut machen?«


      »Und soll ich dich denn belügen? Es sieht beschissen für uns aus, Nysa. Das ist die Wahrheit. Und die hast du verdient.«


      Zum ersten Mal bekam die junge Frau echte Zweifel an ihrer Mission. Sie hatte sich hier in ein Abenteuer gestürzt, das viel gefährlicher war, als sie sich jemals hätte träumen lassen. »Und jetzt?«


      »Jetzt stehen wir das durch. Irgendwie. Ich schwöre dir, wenn sie zu uns auf die Schiffe kommen, werde ich jeden in Stücke hauen, der es auch nur versucht. Ich werde das Meer rot färben«, schwor er und kniff die Augen zusammen, um mehr von den Al-Asmari zu sehen.


      »Danke«, murmelte sie. Auch wenn sie verhindern musste, dass es überhaupt so weit kam, war sie dankbar, ihren Bruder an der Seite zu haben. Lieber wäre ihr natürlich gewesen, Titus jetzt bei sich zu wissen. Ihr Mann war durch solche Situationen nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie konnte sich den Schwertmeister vorstellen, wie er mit einem kessen Lächeln am Bug der Gregoria stand, die Hände auf die Schwertknäufe gelegt, jederzeit Herr der Lage. Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen und einem gekonnten Spruch hätte er die Lage zu kommentieren gewusst. Aber Titus war nicht hier. Er war bei den Zwillingen geblieben und sie musste nun allein durch diesen gefährlichen Moment.


      Die Al-Asmari rafften ihre Segel, verlangsamten die Fahrt. Auf ihren Decks nahmen hier und da Bogenschützen Aufstellung. Am Bug des Führungsschiffes, einem etwas größeren Segler mit reichen Verzierungen, tauchte ein Mann in wallenden, gelb-weißen Gewändern auf. Er formte die Hände zum Trichter und rief die Gregoria an. Der Wind trug den Klang seiner Stimme hinüber, doch er nutzte die Zunge der Al-Asmari, eine Sprache, die gleichermaßen voller harter, kehliger Laute und malerischer Poesie war. Der Kapitän kam heran und lauschte.


      »Was sagt er?«, wollte Nysa wissen.


      »Dass wir uns dem Reich von Sultan Naim nähern, dem Reich der Al-Asmari. Er sagt, dass dieses Segel dort nicht willkommen ist und noch weniger diese Schiffe.«


      »Na wunderbar!«, fluchte Dal und schüttelte den Kopf. »Hab ich es dir nicht gesagt? Wir hätten auch ganz normale Schiffe von den Inseln nehmen können, die Lords hätten uns sicher welche gegeben. Aber nein…!«


      »Sch!«, zischte Nysa ihren Bruder an, denn der Al-Asmari sprach erneut.


      »Er gibt uns die Möglichkeit, unseren Kurs zu ändern und dorthin zu fahren, woher wir kommen. Andernfalls wird er den Befehl zum Angriff geben.«


      »Sagt ihm, dass wir in Frieden kommen«, erklärte Nysa.


      Der Kapitän blickte fassungslos. »Ich schätze, das wird ihn nicht überzeugen.«


      »Sagt es ihm!«, befahl sie streng.


      Der Kapitän seufzte vernehmlich und tat, was ihm aufgetragen ward. Nysa hörte aufmerksam zu und merkte sich das Wort, das in der Sprache der Al-Asmari für Frieden stand. Sie glaubte, es in nächster Zeit noch öfter einsetzen zu müssen. Der Al-Asmari lauschte und antwortete, was der Kapitän sogleich übersetzte.


      »Er sagt, dass die Al-Asmari das Wort Frieden nicht kennen, wenn es aus dem Mund eines Kāfir kommt.«


      »Kāfir?«


      »Ungläubiger«, antworteten der Kapitän und Dal gleichzeitig.


      »Sagt ihm, dass wir gekommen sind, um zu verhandeln. Sagt ihm, dass wir mit ihnen über Rache an den Fercino verhandeln wollen.«


      »Herrin, ich glaube nicht, dass es etwas bringen wird.«


      »Ihr habt es noch nicht einmal versucht, Kapitän. Los, sagt es ihm!«


      Und wieder tat der alte Seebär, was man von ihm verlangte. Diesmal dauerte es länger, bis der Al-Asmari antwortete, und der Kapitän übersetze sogleich.


      »Er sagt, dass die Fercino damals Ähnliches behauptet hätten. Und am Ende hätten sie die Al-Asmari verraten. Er sagt, dass aus unseren Mündern nur Lügen kommen und er mir die Zunge abschneiden werde, wenn ich es wage, ihn noch einmal anzulügen.«


      »Keine Angst«, meinte Dalmatius und hob den Zweihänder an, legte sich ihn über die Schulter. »Vorher werde ich jedem, der es versucht, den Arm abhacken.«


      »Wir können nicht einfach so ihre Soldaten töten und dann erwarten, dass sie noch mit uns verhandeln werden, Dal!«, beharrte Nysa. »Dann ist alles verloren.«


      »Ich weiß«, gestand der Riese. »Aber ich sehe keine andere Chance. Entweder wenden wir oder wir werden uns einen Kampf mit denen liefern müssen. Ich stehe an deiner Seite, egal wie du dich entscheidest. Und die Legionäre werden tapfer kämpfen.«


      Krampfhaft dachte Nysa nach. Dann hatte sie eine Idee. Sie machte einen Schritt nach vorn und trat neben den Kapitän an die Reling, zog ihr Kurzschwert und schleuderte es ins Wasser. »Sag den Legionären, dass sie es auch tun sollen!«, wies sie ihren Bruder an.


      Dal schüttelte den Kopf verständnislos. »Das werde ich nicht tun! Dann sind wir schutzlos!«


      »Du stehst an meiner Seite, hast du gesagt! Dann mach es auch! Los, befiehl es ihnen!«


      »Weißt du eigentlich, wie teuer die Schwerter der Soldaten waren?«


      Wütend drehte sie sich zu ihm um. »Sie sind nicht so viel wert wie das Bündnis, das wir mit ihnen eingehen wollen. Außerdem weiß ich, dass wir einige Schwerter im Laderaum haben.«


      »Ja. Hundert vielleicht. Ersatz.«


      »Also befiehl es!«


      »Nys, das ist Wahnsinn!«


      »Tu es!« Ihre Stimme war eine Mischung aus einer herrischen und einer flehenden Note.


      Grummelnd schüttelte der alte Legionär den Kopf. »Das wird uns in üble Schwierigkeiten bringen«, murmelte er. Dann wandte er sich um und brüllte die entsprechenden Befehle zu den Soldaten. Die Legionäre sahen ihn fragend und ungläubig an, sodass er gezwungen war, seine Worte zu wiederholen. Die Offiziere auf den Galeeren kamen seiner Aufforderung als Erste nach, zückten ihre Schwerter und warfen sie über Bord, dann folgten die Legionäre.


      »Und jetzt dein Schwert«, meinte Nysa.


      »Mein Schwert? Oh, ich habe dir viel durchgehen lassen. Aber das geht zu weit, Nys! Mein Schwert werde ich bestimmt nicht ins Meer werfen, darauf kannst du Gift nehmen!«


      »Dal, du bekommst ein Neues! Ich werde dir den besten Schmied suchen!«


      »Du hast keine Ahnung! Es ist das Schwert von Cradoc Hael! So eine Waffe findest du nur einmal in tausend Jahren! Kein verdammter Schmied wird mir das liefern können!«, presste er hervor.


      »Ruiniere jetzt nicht alles!«, bat sie.


      Dal legte den Kopf in den Nacken und stöhnte. Dann nahm er die große Waffe herunter und drehte sie in den Händen. Für eine kurze Zeitspanne hatte es den Anschein, als würde er der Bitte seiner Schwester tatsächlich folgen, dann aber warf er den Zweihänder nur auf die Planken und stellte sich demonstrativ mit dem Fuß darauf. »Ich gebe sie aus der Hand. Aber bei dem Einen, wenn du sie ins Meer schmeißen willst, dann musst du erst mit mir fertigwerden. Und mich gleich hinterherwerfen, Schwester!«


      Nysa ließ die Schultern sinken und nickte kraftlos. Ihr war klar, dass sie ihren Bruder in dieser Angelegenheit nicht einen Fingerbreit bewegen konnte. Sie sah stattdessen den Kapitän an. »Jetzt sind wir so gut wie unbewaffnet. Er soll das als Beweis unserer Worte nehmen. Wir kommen in Frieden und wollen mit ihrem Sultan sprechen. Wir geben unsere Leben in ihre Hände, wir vertrauen unser Schicksal ihnen an. Er soll entscheiden.«


      »Herrin, soll ich wirklich?«


      »Macht es. Es ist die einzige Chance.«

    


    
      ***
    


    
      »Wir fangen einfach an. Wie ist dein Name?« Der hakennasige Offizier saß auf einem einfachen Schemel einige Meter vor Origen, die Hände auf die Knie gestützt. Es war mittlerweile dunkel geworden und nur das flackernde Feuer lieferte Licht.


      Der Athanatoi starrte in die Dunkelheit an dem Mann vorbei und beantwortete seine Frage nicht. Ihm brannte die Haut, die Mischung aus Sonne, Urin und Lepra vertrug sich nicht.


      »Es ist eine einfache Frage. Sie ist nun wirklich nicht sonderlich schwer. Und du verlierst doch nichts dabei«, meinte der Mann kopfschüttelnd. »Du hast doch nichts davon, jetzt schon den harten Mann zu spielen.«


      Origen war dafür nicht empfänglich. Es hatte den Eindruck, als würde er den Mann gar nicht hören.


      »Ach, Mensch«, seufzte der Offizier. »Ich würde dich so gern mit deinem echten Namen ansprechen, du hässliches Schwein. So muss ich dir andauernd andere Namen geben. Willst du das etwa?«


      Er wartete einige Momente, doch der Unsterbliche schwieg.


      »Wie auch immer: Du hast es in der Hand. Gut. An was erinnerst du mich denn, Bastard?«, dachte der Offizier nach und stützte seinen Kopf nachdenklich. Nach einiger Zeit sprang er auf und machte eine wegwerfende Geste. »Egal. Mir werden schon die passenden Namen für dich einfallen. Ich wollte dem Ganzen hier nur den richtigen Rahmen geben.«


      Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, reckte den Kopf und ging mit abschätzigem Blick näher an den Gefangenen heran.


      »Dein Orden ist vor sieben Jahren zerstört worden. Und trotzdem tauchst du heute auf. Deine Rüstung ist gepflegt, dein Mantel sauber und dein Schwert hat kaum Scharten. Das habe ich seitdem nicht mehr gesehen. Wo kommst du her, du Ratte?«


      Origen verzog seine aufgesprungenen und von der Krankheit zerfetzten Lippen zu einem Grinsen und starrte den Fragesteller an.


      »Aus welchem Loch bist du gekrochen? Wir haben deine hässlichen Brüder damals erschlagen. Wir haben jeden getötet, den wir gefunden haben. Und trotzdem tauchst du hier auf, so als wäre das niemals passiert. Woher kommst du?«


      Origens Lippen bewegten sich, aber er sprach keinen Ton. Es brauchte keinen hellen Kopf, um zu erkennen, dass er lautlos eine Beleidigung formte.


      »Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen, du stinkender Bastard?« Gespielt rümpfte der Offizier die Nase und verzog das Gesicht »Du riechst, als wärst du aus der übelsten Kloake gekrochen. Aber was wunderst es mich, vielleicht hast du dich all die Jahre dort versteckt, was?«


      Der Unsterbliche schüttelte den Kopf und zum ersten Mal gab er ein heiseres Kichern von sich.


      »Ich merke, wir beide werden eine Menge Spaß miteinander haben. Weißt du, was mir Spaß macht? Ich schwelge gerne in alten Erinnerungen. Das alles hier heute –deine Gefangennahme, dieses Gespräch–, es erinnert mich an damals, als wir eure Festung eroberten. Du glaubst wohl, deine hässlichen Brüder hätten sich lange verteidigt und uns einen guten Kampf geliefert. Ha! Sie waren von Anfang an unterlegen. Mit denen, die wir bei lebendigem Leib bekamen, hatten wir viel Spaß. Eure Festung war von steilen Abhängen umgeben, nicht wahr? Da habt ihr euch sicher gefühlt, was? Tja, wir haben deinen Brüdern gezeigt, wie schlecht diese Abhänge sind. Einige haben wir auf Wagenräder gebunden und bis zur Kante gebracht. Sie waren so wie du: störrisch wie Esel. Aber in dem Moment, in dem sie sahen, wie steil es bergab ging, da begannen sie, wie kleine Kinder zu flennen und wie Weiber zu weinen. Sie flehten um Gnade, aber es war bereits zu spät.« Der Mann deutete mit der Hand eine schiebende Bewegung an, dann streckte er den Zeigefinger aus und drehte ihn in großen Kreisen. Dabei lächelte er. »Es ging abwärts für sie. Ah, diese Schreie! Ich erinnere mich noch heute daran! Die Räder sprangen talwärts, über Stock und über Stein! Den Ersten, den wir so nach unten brachten, der machte es nicht lange. Seine hässliche Visage wurde von einem großen Felsen zerschmettert. Bei den nächsten waren wir klüger, banden sie anders an die Räder. Und siehe da, einige von denen lebten noch, als die Räder unten am Abhang ankamen. Ich glaube, jeder einzelne Knochen war ihnen zerschmettert, doch sie lebten noch. Und weißt du, was sie ganz besonders taten? Sie schrien! Alles, was sie noch taten, war, vor Schmerzen zu schreien. Manchmal brüllten sie auch Namen. Wahrscheinlich nicht ihre, sondern die der Huren, die sie aus sich gepresst hatten und in der Gosse hatten liegen lassen.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Einerlei. Sie hätten es sich ersparen können. Sie hätten von Anfang an einfach kooperativ sein können. Aber nein. Sie wollten ja die harten Hunde spielen. Ja, das waren noch Zeiten. Ihre Schreie brachen sich an den Hängen und Felsen, erfüllten die Täler. Ein bisschen wie süße Musik, verstehst du? Wie Gesang.«


      Origen verstand nur zu gut. Der Offizier war ein sadistisches Schwein und würde keine Gelegenheit auslassen, um ihm Leid zu bereiten. Jetzt versuchte er es erst mit einfachen Worten, doch denen würden bald Taten folgen. Dann wieder Worte. Der Athanatoi wusste, dass der Südländer ihn brechen wollte, doch er nahm sich vor, es ihm nicht einfach zu machen. Und er musste sich auch eingestehen, dass ihn die Beschreibung des Kerls wütend machte.


      »Was ist mir dir? Willst du auch für mich singen?«

    


    
      ***
    


    
      Die Zeit verging und der Offizier gab noch zahlreiche seiner bestialischen Geschichten zum Besten. Er erzählte davon, dass sie den Athanatoi die Glieder abgehackt und Hundemeuten zum Fraß vorgeworfen hatten. Und während die ausgehungerten Tiere über ihr Futter herfielen, zwangen sie die Amputierten zuzusehen. Er erzählte von Zerstückelungen, die stattfanden, davon, dass man Origens Ordensbrüdern die Arme und Beine gebrochen und sie dann in den Schlag mit ausgehungerten Schweinen geworfen hatte. Während er das Schreien und Grunzen der Schweine imitierte, lief ihm der Geifer aus dem Mundwinkel. Es bestand kein Zweifel: Origen war an den wahnsinnigsten Südländer geraten, der in der Gegend sein Unwesen trieb. Und der Mann verstand sein Handwerk, denn seine Erzählungen bereiteten dem Unsterblichen schon beinahe physische Schmerzen. Zuerst hatte er immer wieder versucht, sich vor Augen zu führen, dass es nur Lügen waren, die ihn reizen sollten. Doch je mehr er hörte, umso größer wurden seine Wut und seine Trauer. Er nahm dem Offizier ab, dass der Orden der Athanatoi zerstört worden war, und er hatte bald auch keine Zweifel mehr daran, dass vieles, von dem der Mann erzählte, so passiert war, wie er es in abstoßenden Bildern schilderte.


      Origen konnte lediglich schätzen, wie viel Zeit vergangen war, als der Mann endlich von ihm abließ und sich dem Feuer zuwandte –doch nicht etwa, um irgendein Folterinstrument zu holen, sondern vielmehr, um sich einen dicken Eintopf und einen großen Kanten Brot in seinen Napf zu packen. Er kam zurück und aß genüsslich, schmatzend. Und wieder wurde dem Unsterblichen vor Augen geführt, wie hungrig er eigentlich war. Sein Magen knurrte und rumorte, und tief in seinem Inneren spürte er die Übelkeit aufsteigen, die mit Hunger eben einherging. Dem Südländer bereitete es Freude, das Rumpeln und Gluckern im Magen des Gefangenen zu hören, während er mit großen Bissen aß.


      »Weißt du eigentlich, wie lange ein Mann ohne etwas zu essen auskommt?«, fragte der Peiniger und schob sich den Kanten Brot in den Mund, fuhr dann kauend und spuckend fort. »Tagelang! Ich habe sogar von Leuten gehört, die das wochenlang überstanden haben müssen. Standen vorher gut im Fleisch, weißt du? Das waren ihre Reserven. Am Ende lebten sie zwar noch, waren aber dünne Gerippe. Haben sich quasi selbst verspeist, wenn du so willst.«


      Eigentlich hatte sich Origen vorgenommen, nicht auf die Provokationen zu reagieren, aber mit einem Magen, der ihm bis zu den Knien hing, der aufsteigenden Übelkeit und der brennenden und juckenden Haut war das nicht leicht. »Du Schwein…«, rutschte es ihm kraftloser über die Lippen, als er es wollte, und er erschrak über den kratzigen Klang seiner eigenen Stimme.


      »Bitte?« Der Fercino verzog das Gesicht und legte die Hand ans Ohr. Gerade eben war er mit einer zweiten Portion vom Feuer zurückgekommen. »Was hast du gesagt?«


      »Schwein!«, knurrte Origen, der wusste, dass der Mann ihn schon beim ersten Mal ganz genau verstanden hatte.


      »Das Problem ist«, erklärte der Offizier und ließ sich wieder auf dem Hocker nieder, »dass ich derjenige bin, der hier die Entscheidungen trifft. Ist vielleicht nicht so gut, mich zu beleidigen, verstehst du?« Er schüttelte enttäuscht den Kopf. »Glaubst du etwa, all das hier wird einfacher für dich, wenn du dich so verhältst? Schwein hast du mich also genannt?« Er schnalzte mit der Zunge und wiegte den Kopf hin und her. »Dann gehst du leer aus. Wirklich, ich wollte dir etwas geben! Aber so … so geht das nicht. Kann ja nicht sein, dass du keinen Respekt vor mir hast.« Seine Miene wurde hart, er streckte den Arm mit dem Napf aus und vollführte eine Drehung des Handgelenks. Die dampfende Masse fiel klatschend ins Gras und Origen verzog das Gesicht. Er hatte sich kaum vorstellen können, dass ein solcher Anblick ihm einmal derartig stark zusetzen würde. Der Mann mit der Hakennase begann, zu kichern und zu prusten, dann warf er den Napf achtlos in die Dunkelheit.


      »Oh, wir werden noch ganz, ganz viel Spaß zusammen haben, da bin ich mir sicher«, erklärte er und ging hinüber zu seinem Bündel. Daraus hervor holte er ein in ein Tuch geschlagenes Messer mit dünner Klinge. Es war schmucklos, doch es bestand kein Zweifel darin, dass die Klinge außerordentlich scharf war. Spielerisch wendete er das Stück Stahl in der Hand, warf es ein kleines Stück in die Luft und fing es wieder auf.


      »Zeit für den nächsten Schritt«, setzte er an. »Hast du eine Ahnung, was das hier ist? Natürlich hast du das! Es ist ein Messer. Du bist ja nur hässlich und kein Idiot, stimmt’s?« Der Fercino kam näher und hielt die schmale Klinge wie eine Trophäe hoch, sodass Origen einen guten Blick darauf hatte. »Ein Händler vom östlichen Kontinent hat es mir einst verkauft. Das ist Jahre her und es ist immer noch so scharf wie am ersten Tag. Es schneidet durch Haut und durch Knochen, als wären sie Papier, mein Bester.«


      Der Offizier streckte seine Hand aus und packte den Athanatoi am Handgelenk. Konzentriert setzte er das Messer an und schlitzte die dicken Bandagen auf. Sie fielen zu Boden, darunter kam die vernarbte, ledrige und schwärende Haut des Kranken zum Vorschein.


      »Es heißt, eure Haut sei zäh wie Leder. Wollen wir sehen, ob es bei dir auch so ist.«


      »Tu es und du wirst dich an meinem Blut sicher anstecken«, knirschte Origen.


      »Nein«, schüttelte der Mann den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Das haben viele deiner Brüder auch behauptet, doch sieh mich an! Nichts ist mir passiert! Der Eine hält wohl seine Hand über mich und hat Spaß an dem, was ich mache!«


      Und dann setzte er die Klinge zum ersten Mal an.

    


    
      ***
    


    
      Die Schiffe der Al-Asmari hatten den Verband der Westrinen in ihre Mitte genommen und eskortierten ihn südwärts nach Rahmat. Als die Hauptstadt am Horizont auftauchte und immer größer wurde, kam Nysa nicht mehr aus dem Staunen heraus. Gewiss, sie war in Cyril aufgewachsen und die Kaiserstadt war um einiges größer als Rahmat. Auch kannte sie mit Waterford eine gut funktionierende Küstenstadt. Und dennoch war es anders. Rahmat war fremdartig und schön. Auf engstem Raum erhoben sich die Gebäude hoch in den Himmel, höher, als Nysa es gewohnt war. Platz war begrenzt in der Metropole und so baute man eben in die Höhe statt in die Breite. Zwischen den Flachdächern der Gebäude aus Stein und Lehm erhoben sich verspielte Türme und Minarette, immer wieder ragten schimmernde Kuppeln auf. Und über alldem thronte der Palast des Sultans. Der Prachtbau bestand aus mehreren rechteckigen Anlagen, die stufenförmig um das eigentliche Herz des Reichs standen, dem inneren Zentrum des Palasts, sagenumwoben und geheimnisumwittert. Die Dächer der Anlagen bildeten dabei Terrassen, die untereinander mit schmalen und breiten Brücken verbunden waren. Sie waren parkähnlich begrünt, eine Oase in der städtischen Wüste. Auf den Terrassen erhoben sich kleine Gebäude und Pavillons, Minarette und Türme. Die Architekten des Palasts hatten vor allem roten Stein als Baumaterial gewählt, und wenn die Sonne morgens über der Metropole aufging oder am Abend im Meer versank, tauchten ihre Strahlen den Herrschaftssitz in ein prachtvolles Farbenspiel aus kräftigen, warmen Rottönen.


      Das war der Feuerpalast, das Ziel ihrer Reise. Ob sie den Sitz des Sultans nur jemals würden betreten können, das konnte in diesem Moment niemand sagen, am wenigsten Nysa. In dem Moment, in dem sie verstand, dass die Al-Asmari sie tatsächlich als Gefangene ansahen, schwand ihre Zuversicht zusehends. Sie hatte darauf gehofft, dass das Wüstenvolk ihre Geste als Zeichen des Friedens verstand, doch anscheinend betrachtete man sie als Kriegsbeute.


      Entsprechend sah Dal ihrer Ankunft in der Metropole skeptisch entgegen. Der Legionär war mit keinem Argument davon abzubringen gewesen, sein Schwert abzuliefern, er trug es immer noch wie ein trotziges Kind und hütete es wie einen Schatz. »Genieß die frische Luft, solange du noch kannst«, meinte er vorwurfsvoll, als sie nicht mehr weit von der Hafeneinfahrt entfernt waren.


      »Was?«


      »Na, was glaubst du denn, Nys? Du hast uns in eine beschissene Position gebracht. Wir sind unbewaffnet! Schau dir diese Stadt an! Dort warten Tausende Schwerter und Speere nur darauf, dass wir eine falsche Bewegung machen. Die Al-Asmari können jetzt mit uns machen, was sie wollen, und wir können uns nicht wehren. Gut möglich, dass sie uns einfach in ein tiefes Loch schmeißen und dort verrecken lassen.«


      »Nicht, wenn sie uns anhören.«


      »Komm schon, das kannst du doch selbst nicht glauben! Sie müssen uns nicht anhören. Wir kommen jetzt wie echte Bittsteller und sie können uns herumschubsen, wie sie wollen. Wenn wir Pech haben, erfährt ihr Sultan nicht einmal, dass wir hier sind. Er sitzt da in diesem Palast.« Fahrig deutete der alte Legionär auf das rote Gebäude »Und vielleicht erzählen ihm seine Untergebenen erst in ein paar Tagen von uns. Oder Wochen. Oder gar nicht.«


      »Ja! Es war nicht die beste Entscheidung!«, fuhr sie ihren groß gewachsenen Bruder an. »Das habe ich verstanden! Aber was hätte ich tun sollen? Umdrehen? Du weißt ganz genau, dass wir die Al-Asmari brauchen!«


      Dal spie aus. »Schöne Scheiße, ja.«


      Die die Gregoria begleitenden Galeeren wurden außerhalb des Hafenbeckens zum Halt gezwungen und blieben zurück. Die Galeasse wurde von den anderen Schiffen in den Hafen eskortiert.

    


    
      ***
    


    
      Das Fallreep senkte sich und ängstlich blickte Nysa über die Reling hinab. Der Steg führte geradewegs auf den Kai und dort hatten Soldaten in einem weiten Halbkreis Aufstellung genommen. Sie standen dicht an dicht, die eine Hand am Krummschwert, den Schild auf dem anderen Arm, der Gesichtsausdruck grimmig. Spätestens jetzt musste sie sich eingestehen, das Dal völlig recht hatte: Mit eigenen Waffen wäre ihr diese Situation weit weniger bedrohlich vorgekommen.


      Sie schluckte und sah sich Hilfe suchend zum Riesen um. Der stand einen Schritt hinter ihr und zuckte mit den Schultern. So einfach seine Botschaft war, so zutreffend war sie dann auch. Sie hatten ja keine andere Wahl. Mit einem erstickten Seufzen schritt sie das Fallreep hinab, Dalmatius folgte ihr. Sie trug nun weite Gewänder, wie sie am Kaiserhof üblich waren, dezenten Schmuck und keine Rüstung. Ihr Bruder marschierte in voller Rüstung dahinter. Das Geschwisterpaar ging vorsichtigen Schrittes in die Mitte des Halbkreises. Die aufmarschierten Soldaten starrten sie böse an, niemand sagte ein Wort, lediglich das Klatschen der Wellen an den Pier und das Klacken ihrer Absätze waren zu hören. Als sie diesen Punkt erreicht hatten, erklang irgendwo zwischen den Soldaten ein Schrei in der Sprache der Al-Asmari. Wie ein Mann zückten die Wachen ihre Säbel, hielten sie schlagbereit neben ihre Schilder.


      Nysa zuckte zusammen und blickte wieder nervös zu ihrem Bruder.


      »Das sind ein paar zu viel –selbst für mich«, flüsterte er.


      Der Moment schien eine Ewigkeit zu dauern. Die beiden standen dort, verloren und wussten nicht, was als Nächstes passieren würde. Irgendwann teilte sich der Halbkreis und ein Mann trat hervor, schlenderte ihnen entgegen. Er hatte breite Schultern und ein kantiges, spitzes Gesicht. Den Bart trug er in einem knotigen Strang und der Wind blähte seine Haare, die an die Mähne eines Löwen erinnerten. Sein Blick war brutal und kalt, er strahlte die Art von Präsenz aus, die man bei kompromisslosen Anführern immer fand. Einige Schritte vor den Geschwistern blieb er stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Dass ich das noch erleben darf«, sprach er mit kehligem Akzent. »Westrinen. Hier bei uns. Ich dachte, Vahid würde euch unserem Land ersparen.« Er lächelte und seine schiefen und abgebrochenen Zähne wurden sichtbar. Dalmatius begegnete dieser Einschüchterung, indem er sich streckte und seinerseits die Zähne bleckte. Auch bei ihm sah es nicht besser aus und es war der Hinweis eines Kriegers an einen anderen Krieger.


      »Wir kommen in Frieden«, sagte Nysa und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


      »Was?«


      »Frieden«, sagte sie deutlich und setzte nach. »Salām. Frieden!«


      Der Al-Asmari starrte sie verständnislos an. Für einige Momente wirkte es, als würde er das Wort zum ersten Mal in seinem Leben hören. »Was hast du gesagt, Frau?«


      »Frieden. Salām.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Wollt ihr mich etwa beleidigen?« Er richtete seine Frage nicht an Nysa, sondern an den riesenhaften, alten Legionär. »Ihr wollt mich mit einer Frau verhandeln lassen?«


      Dalmatius räusperte sich und trat einen kleinen Schritt vor. »Sie verhandelt für den Kaiser. Hast du ein Problem damit?«


      »Ja, habe ich«, zischte der Mann und seine Hand schoss vor. Er packte Nysa am Kinn und zog sie zu sich heran, war kurz davor, ihr mit der anderen Hand einen Schlag zu verpassen.


      Dal trat vor und packte den Mann am Handgelenk, riss in von seiner Schwester los und verpasste ihm einen wütenden Faustschlag ins Gesicht. »Rühr sie an und ich werde dich töten«, drohte er flüsternd und hob den Zeigefinger.


      Der Al-Asmari taumelte zurück, Blut lief aus seiner Nase und rann in den Bart. »Das wird dich teuer zu stehen bekommen, Kāfir!«, fauchte der Mann und winkte einen Soldaten herbei.


      Der Riese nahm die Herausforderung an, stellte sich vor Nysa und drückte sie mühelos nach hinten.


      »Dal, lass das!«


      »Er hat angefangen. Und ich lasse ihm das nicht durchgehen.«


      »Dal!«


      »Lass mich!«, knurrte er und löste sich von ihr. Seine Schultern knackten, als er sie rollen ließ, dann zog er, ungeachtet der Soldaten in Überzahl, seinen Zweihänder vom Rücken. Dem Mann war von einem der Soldaten inzwischen Rundschild und Morgenstern gereicht worden.


      »Du hast hier keine Macht, Kāfir. Und keine Rechte. Ich bring es dir bei.«


      »Komm, du Hurensohn. Ist lange her, dass ich Al-Asmari-Blut vergossen habe«, antwortete Dalmatius und stellte sich kampfbereit.


      »Dal! Hör auf! Bitte!«, flehte Nysa. Doch der alte Legionär war nicht mehr zu erweichen. Sein Blick hatte sich schon in dem seines Gegners verfangen und die beiden Krieger begannen, sich zu umkreisen.


      »Wie ist dein Name?«, fragte er den Al-Asmari.


      »Was geht es dich an? Du wirst ihn eh bald nicht mehr sprechen können«, stichelte der.


      »Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde dem Sultan doch sagen müssen, welcher seiner Hunde über die Stränge geschlagen hat.«


      »Du wirst den Sultan niemals zu Gesicht bekommen. Aber wenn es dir hilft: Ich bin Faruq. Und wenn ich mit dir fertig bin, kümmere ich mich um die Frau, alter Mann.«


      »Ja? Sie wird dir deinen Schwanz abschneiden und dir beim Verbluten zusehen, Faruq.«


      »Große Worte. Ich fange lieber jetzt mit dir an.«


      Der Al-Asmari machte einen ersten Angriff und der Riese versuchte, ihn mit einem Schwinger seines langen Schwerts auf Abstand zu halten. Das gelang, aber es war keine Taktik für den ganzen Kampf. Auch Dalmatius war das bewusst, er muste seinen Gegner früh, schnell und noch dazu hart genug treffen. Zwischen den beiden Kontrahenten lagen mehr als nur ein paar Sommer, und wenn er ihm die Möglichkeit gab, würde Faruq über die lange Distanz seine bessere Kondition und Koordination ausspielen. Mit weiten Schwingern verschaffte Dal sich Platz zum Bewegen, dann fasste er das große Schwert fester und versuchte, dem Al-Asmari mit kleineren Angriffen auf den Leib zu rücken. Faruq wich zurück, tänzelte zunächst, unterließ das jedoch, als er merkte, wie die Angriffe des Riesen gefährlicher wurden. Seine Bewegungen reichten nicht mehr, sodass er seinen Schild dazunahm und die Hiebe parierte.


      Einige Zeit hatte Dal so die Oberhand, doch ihm gelang es nicht, einen schweren Hieb ins Ziel zu bringen. Der Al-Asmari nutzte den Platz, den er hatte, und versuchte dabei, den sich vorwärts kämpfenden Riesen auszumanövrieren. Und so trieben sich die Kämpfer im Halbkreis mal zur einen, dann zur anderen Seite. Die Attacken von Dal wurden immer unpräziser, seine Waffe war nicht für einen solchen Zweikampf gemacht. Sie hatte mehr Wert in einer Schlacht, wo sich mit ihr ganze Formationen aufbrechen ließen. Hier allerdings, wo sein Gegner Platz zum Ausweichen hatte, sah das Schwert zwar gefährlich aus, war Morgenstern und Schild jedoch unterlegen.


      Diese Unterlegenheit erwies sich als fatal, denn Faruq tauchte unter einem der Hiebe weg, rollte sich gekonnt auf seinem Schild ab und schlug mit dem Morgenstern nach den Beinen des Riesen. Die schwere Kugel sauste durch die Luft, traf und zerschmetterte dem Riesen den rechten Oberschenkel. Dal schrie auf und kippte augenblicklich wie ein gefällter Baum zur Seite. Seine Waffe entglitt ihm in dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten. Faruq kam lachend heran und stellte seinen Stiefel auf das gebrochene Bein des Legionärs.


      »Dein Name interessiert mich nicht, Kāfir«, sagte er und holte mit dem Morgenstern aus.


      »Nein!«, brüllte Nysa.


      Faruq drehte seinen Kopf gelangweilt in Richtung der Frau. Sein Überlegenheitsgefühl rächte sich, denn so konnte er dem Wurfmesser, das sie unter ihren langen Gewändern hervorgezogen hatte, nicht ganz ausweichen. Er sprang zurück, doch die scharfe Klinge zerfetzte ihm Mund und Nase. Ein Schmerzenslaut bahnte sich in der Masse aus Blut und offenem Fleisch den Weg, er brüllte und deutete auf die Geschwister, schrie einen Befehl für die Soldaten.


      Und die bewegten sich voran.

    


    
      ***
    


    
      »Fast wie eine Landkarte, was?«, meinte der Offizier nachdenklich und wischte sich seine Hände an einem blutigen Lappen ab. Über den Arm von Origen zog sich ein Muster aus feinen Schnitten. Er blutete, aber nicht so stark, dass er daran sterben könnte. Dumpfer Schmerz pulste in seinem Körper.


      »Vielleicht hat es ja geholfen. Woher kommst du?«


      Origen verzog das Gesicht. Er hatte gute Lust, dem Mann einfach zu antworten, denn an seinem Schicksal würde es nicht viel ändern. Mittlerweile war er sich sicher, dass der Südländer ihn bis zum bitteren Ende foltern würde, egal was er tat.


      »Der Kaiser schickt mich.«


      »Der Kaiser? Der ist tot«, schüttelte die Hakennase den Kopf.


      »Ja. Das solltet ihr alle glauben. Aber er wird wiederkommen und dann wird er deinen verdammten König verjagen, Südländer!«


      Der Mann zog die Augenbraue nach oben und betrachtete sein Werk auf dem Arm des Athanatoi eingehend.


      »Ist es schon so weit? Ich hatte wirklich gedacht, du wärst härter. Jetzt schon die Wahnvorstellungen und die Lügen?«


      »Es sind keine Lügen. Mein Verstand ist noch sehr klar.«


      »Ach, der Kaiser, also?«, fragte der Sadist mit gespieltem Interesse und machte sich daran, Origen die Verbände und die Beinkleider rechts aufzuschneiden. »Und wer soll das sein? Ich selbst hab die Leiche von Antimus auf den Mauern von Cyril gesehen. Und seine Kinder sind von Menas im Meer ersäuft worden.«


      »Seine Kinder leben. Und sie werden kommen, glaub mir.«


      »Seine Kinder?« Der Kerl schüttelte den Kopf, hatte nun von der Hüfte abwärts die Haut freigelegt. »Die waren damals wie alt? Drei Jahre? Dann sind es heute Kinder. Vor Kindern habe ich keine Angst, selbst wenn deine Lügen stimmen würden.«


      »Unterschätze sie ruhig. Das wird ihnen nur helfen.«


      »Und das soll die Wahrheit sein?« Der Mann schaute skeptisch auf. »Nie im Leben. Aber mal sehen, ob du gleich immer noch denselben Mist behauptest.«


      Er setzte wieder sein scharfes Messer an und schnitt mit Präzision ein Rechteck in die wunde Haut. Es blutete, doch er schnitt nicht tief genug, um wichtige Gefäße zu verletzen. Origen spürte dank der Lepra nicht zu viel davon, doch sein Peiniger hatte noch andere Dinge auf Lager. Zufrieden mit seiner Arbeit erhob er sich wieder, ging zu seinem Bündel zurück und kramte eine kleine Flasche mit einer öligen Tinktur hervor. Er schüttelte sie und hielt sie gegen das Licht.


      »Die hier hat mir der gleiche Händler verkauft, von dem ich auch das Messer habe. Zuerst verstand ich nicht, wofür sie gut war, aber mittlerweile bin ich ihm dankbar dafür.« Er lächelte, kam heran und träufelte ein bisschen davon auf den obersten, vertikalen Schnitt in Origens Oberschenkel. »Damit trennt man die Haut vom darunter liegenden Fleisch. Na ja, nicht ganz. Aber es macht es einfacher. So bekommt man ganze Hautlappen, weißt du?«


      Er ließ die seltsam stinkende Flüssigkeit einwirken und winkte zwei Soldaten vom Feuer herbei. Die Männer waren sichtlich angetrunken und offenbar zu allen Schandtaten bereit. Einige kurze Befehle und einer von ihnen wankte davon, kam mit einer Zange zurück und reichte sie dem Foltermeister. Dann stürzten sie sich auf Origen, einer packte die Beine des Athanatoi und umklammerte sie, der andere hielt den Bauch des Kriegers von hinten umklammert.


      Der Foltermeister wiegte die Zange in der Hand. »Es wird nicht wehtun«, log er.


      Tatsächlich schmatzte es ekelerregend, als er versuchte, mit der Zange Halt zu finden. Einmal angesetzt, schenkte er Origen ein letztes Lächeln, dann riss er die Zange mit aller Kraft nach unten. Das Geräusch, als sich ein Hautlappen von der Größe einer ausgewachsenen Hand ablöste, war nicht zu beschreiben. Origen warf den Kopf in den Nacken und heulte vor Schmerzen auf, zum ersten Mal in dieser langen Nacht. Der Offizier hielt triumphierend das blutende Stück Haut hoch, doch der Unsterbliche kämpfte damit, überhaupt bei Bewusstsein zu bleiben.


      »Siehst du? So hart bist du nicht«, kicherte der Mann und legte seine Beute behutsam beiseite. Die Soldaten hielten den keuchenden, stöhnenden und schreienden Athanatoi weiter fest und der Offizier kam mit etwas anderem in der Hand zurück: einem Hammer. Er wartete, bis Origen den Kampf gegen die Bewusstlosigkeit gewonnen hatte, dann schwenkte er das Werkzeug hin und her.


      »Du kannst ja doch singen, du hässlicher Vogel. Weißt du was? Ich will mehr davon hören!«


      Ein Wink, und die Soldaten verstärkten ihren Griff. Der eine hielt jetzt den rechten Fuß fest, presste ihn auf den Boden. Ohne ein weiteres höhnisches Wort ließ der Südländer den Hammer herabsausen und zertrümmerte Origen den Fuß. Und er ließ es nicht bei einem Treffer, er schlug immer wieder zu, zielte auf die Gelenke und die Glieder. Knochen brachen knackend und die Haut riss auf.


      Und Origen sang.

    


    
      ***
    


    
      Der Befehl war unmissverständlich. Sie rückten vor und es machte nicht den Eindruck, als sollten sie Gefangene machen. Faruq, das Gesicht zerschnitten, war in Richtung der Seinigen getaumelt und von ihnen hinter ihre Reihen gezogen worden. Dalmatius lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden, hielt sich den gebrochenen Oberschenkel. Nysa wich erst einen Schritt zurück, dann eilte sie nach vorn und packte ihren Bruder an den Schultern. »Zum Schiff, schnell!«, presste sie hervor, doch die Frau vermochte den Riesen kein Stück zu bewegen.


      »Kann … nicht«, stöhnte er, obwohl es wie ein Knurren klingen sollte.


      Hastig sah Nysa sich um, entdeckte, dass eine Gruppe Legionäre das Fallreep hinabstürmte. Die Soldaten waren beim ersten Anzeichen von Ärger zu den Schwertern im Laderaum geeilt, hatten sich bewaffnet und eilten nun herbei. Mit ihren Turmschilden bildeten sie einen Wall um die Geschwister.


      »Ehre der Legion!«, brüllte der Offizier und die Krieger machten sich für den Moment bereit, da die Kampfformationen aufeinandertreffen würden. Nur noch wenige Schritte trennten Westrinen und Al-Asmari, und es hatte den Anschein, als würde keine Macht auf der Welt das Blutvergießen stoppen können.


      Von irgendwo hinter den Al-Asmari erklangen dröhnende Stimmen und schwere Schritte. Sofort erstarb jede Bewegung unter den vorrückenden Kriegern, sie bildeten eine Gasse und standen kerzengerade. Hinter ihnen bahnte sich ein Trupp hochgewachsener, schwarzhäutiger Männer, Schuppenpanzer auf den Leibern und mächtige Krummsäbel in den Händen, einen Weg. Sie flankierten einen Mann auf einem weißen Pferd. Die Schwarzhäutigen fächerten auf, flossen in die vielleicht drei Schritte breite Lücke zwischen den Legionären und den Al-Asmari und bildeten einen schützenden Ring, ihre Gesichter seltsamerweise zu den Wüstenkriegern gewandt.


      Der Mann auf dem Pferd fuhr Faruq an, der trotz seiner blutenden Verletzung bemüht war, Haltung zu bewahren und Antworten zu geben. Das Gespräch dauerte an und Nysa hob verdutzt den Kopf, blickte zwischen den Schultern und Turmschilden der Legionäre hindurch. Sie begriff nicht, was da gerade passierte. Der Reiter schien Faruq zurechtzustutzen, ließ sein Pferd dann nach vorn traben und hielt unmittelbar vor den Schilden der Legionäre. »Was ist hier passiert?«


      Nysa brauchte ein paar Atemzüge, um zu verstehen, dass die Blicke der Umgebenden auf sie gerichtet waren. Sie nahm ihren Mut zusammen, blickte dem Mann ins Gesicht und sprach: »Dieser blutende Mann dort vorn hat mich angerührt. Mein Bruder hier hat das getan, was alle Brüder tun: Er hat meine Ehre gegen ihn verteidigt.«


      »Und wer seid Ihr?«


      »Westrinen. Gesandte von Kaiser Arcadius.«


      »Westrinen, sagt Ihr? Westrin ist vernichtet. Ich habe den Fall von Cyril gesehen. Es gibt keinen Kaiser mehr.«


      »Doch, es ist so. Sein Sohn, Kaiser Arcadius, hat überlebt. Er befindet sich im Exil und plant, König Atanasio vom Thron zu werfen.«


      »Tut er das? Und warum seid Ihr dann in Rahmat?«


      »Kaiser Arcadius ist auf der Suche nach Verbündeten. Er weiß, dass die Fercino den Al-Asmari geschadet haben. Und er hofft, dass wir gemeinsam gegen jene vorgehen können, die unseren Zorn verdienen.«


      »Ein interessanter Bursche, dieser Kaiser. Und hat Euer Kaiser denn eine Armee? Hat er Schiffe? Oder will er uns feige für seine Zwecke einspannen?«


      »Seid versichert, dass er nicht feige ist. Er hat eine Armee. Er hat Legionäre. Und wie Ihr seht, hat er auch Schiffe. Wir haben sie den Fercino abgenommen.«


      »Diese paar Schiffe? Damit ist kein Krieg zu führen.«


      »Es ist nur ein Vorgeschmack. Er hat Hunderte.«


      »Hunderte? Aber keine Armee dafür? Ein seltsamer Knabe, dieser Kaiser.«


      »Urteilt nicht vorschnell. Trotz der blutigen Geschichte zwischen Eurem Volk und seinem ist er bereit, die Hände zu reichen. Er will Frieden –Salām–, aber dazu muss er vorher zum Krieg rüsten.«


      Der Mann fasste sich nachdenklich an den Bart und verzog den Mund. »Vielleicht doch ein Kaiser nach meinem Geschmack.«


      »Was heißt das?«


      »Ich erspare Euch das Blutvergießen hier.«


      »Und werdet Ihr uns auch zum Sultan bringen?«


      »Warum sollte ich das? Der Sultan ist doch schon zu Euch gekommen.«

    


    
      ***
    


    
      Zwischen den Schlägen und zum Geräusch seiner splitternden Knochen war Origen bewusstlos geworden. Es war eine angenehme Entspannung, ungeachtet dessen, dass er auf Wogen aus zerrissenen Bildern und Gefühlen dahinschwebte. Doch für ihn war es letztlich Erlösung. Erlösung von der Folter, die die Fercino im angedeihen ließen. Es war wie ein gütiger Schleier, der sich senkte, sodass er gar nicht mitbekam, wie sie ihm das Knie und den Oberschenkel brachen.


      Der Krieger kämpfte nicht gegen die Ohnmacht, kämpfte nicht gegen die süße Umarmung. Vielmehr hoffte und flehte er, dass es noch lange andauern würde. Dass ihm die weitere Marter noch so lange wie nur möglich erspart blieb. Aber er wusste auch, dass es irgendwann vorbei war, dass er dann wieder zurückmusste in die Welt voller Schmerzen. Zurück zu dem wahnsinnigen Foltermeister.


      Etwas, was er nicht genau fassen oder beschreiben konnte, hielt ihn auf. Das Dahingleiten stockte und er merkte, wie er wieder zurück in seinen geschundenen Körper gezogen wurde. Origen wehrte sich dagegen, strampelte wie wahnsinnig –doch er war zu schwach. Der Sog riss an ihm und beförderte ihn schlussendlich zurück in seinen vor Schmerzen pulsierenden Leib. Eine Welle aus Empfindungen rollte heran und traf ihn mit ganzer Wucht, die Schmerzen tobten durch jede Faser seines Körpers. Er wollte schreien, doch musste erkennen, dass ihm die Stimme mittlerweile versagte. Er bekam nur ein leises Krächzen hervor, merkte, wie er schlaff in den Seilen hing. Hatten sie von ihm abgelassen? Er konnte nichts hören, denn Blut rauschte in seinen Ohren. Der Athanatoi schlug die Augen auf, doch was er dann sah, hätte er im Traum nicht erwartet.


      Er sah die beiden Soldaten leblos vor sich im Gras liegen, dem einen steckte ein Pfeil im Rücken, dem anderen in der Brust. Ein wenig weiter entfernt, beim Feuer, stand der Offizier verkrümmt, ein Pfeil steckte tief in seinem Oberschenkel. Origen wurde erst da bewusst, dass im Lager gekämpft wurde, er sah jenseits des Lagerfeuers Schemen und Schatten, die miteinander rangen. Da! Über das Rauschen des Bluts hinweg hörte er das Klirren von Stahl auf Stahl, eine altbekannte Melodie. Was passierte hier? Sein Peiniger beim Feuer wurde von einem Schlag getroffen und stürzte wie ein gefällter Baum nach hinten, ein zweiter Pfeil steckte in seinem Hals. Der Südländer taumelte rückwärts, stürzte in die lodernden Flammen und seine trockene Kleidung fing augenblicklich Feuer. Der Foltermeister kam gar nicht mehr dazu aufzustehen, er wälzte sich in den Flammen und wurde zur menschlichen Fackel.


      Origen verstand immer noch nicht, auch nicht, als ein Mann schräg hinter ihm aus dem Dunkel der Nacht kam. Der Athanatoi hatte ihn noch nie gesehen, sah voller Unglaube seinen unbekannten Retter an. Er hatte kurze, struppige, braune Haare und eine Gestalt, die zu einem Krieger passte, wenn es auch ein paar Kilogramm zu viel an ihm gab. Der Unbekannte trug einen Bogen quer über die Brust. Er hatte einen Dolch in der Hand, stützte den schwer verletzten Athanatoi und begann dann, seine Stricke durchzutrennen. Stöhnend und wimmernd sackte Origen zusammen, der Schmerz tobte erneut in ihm. Behutsam legte der Mann ihn auf den Boden.


      »Sch, mein Freund, alles wird gut. Wir sind ja jetzt da«, sprach er mit beruhigender Stimme, doch es dauerte, bis die Schmerzen aus dem zertrümmerten Bein nachließen. »Alles wird gut«, wiederholte der Bogenschütze. »Ich habe deine Brüder mitgebracht. Sie werden dich um dich kümmern, Mann.«


      »Wer bist…?«, fragte Origen zwischen den Schmerzen.


      »Kydus«, erklärte der Schütze.

    


    
      ***
    


    
      »Gibt es Neuigkeiten?«, empfing Arcadius seinen Strategoi.


      »Nein, bedauerlicherweise nicht«, gestand Symeon ein und klemmte sich seinen Helm unter die Armbeuge. »Weder von Origen noch von Nysa oder Dalmatius. Aber die Wege sind lang. Vielleicht erreicht uns ihre Nachricht in den nächsten Tagen.«


      Der junge Kaiser nickte. Es war immer der gleiche Ablauf: Symeon verließ die Villa, weil er seinen Aufgaben nachgehen musste. Wenn er gegen Mittag zum Essen zurückkam –so er denn die Zeit dafür fand–, spätestens aber am Abend, erwartete Arcadius ihn und verlangte einen Bericht. Bisher hatte der Strategoi immer mit den gleichen Worten einleiten müssen. Der Junge nahm die Nachrichten auf, wie es sich gehörte, aber es war auch erkennbar, wie sehr ihn alles bewegte. Nicht nur, dass er versuchte, sich in einer Welt der Erwachsenen zu behaupten, die er noch nicht in ihrer ganzen Vielfalt verstand, er spürte die Verantwortung, die auf seinen Schultern lastete, mit jedem Tag mehr. Doch er hatte sich geschworen, nicht darunter zusammenzubrechen. Mit der Last fertigzuwerden, dabei half ihm Passara, die immer für ihn da war. Oftmals sprachen die Zwillinge des Abends lange, gaben sich gegenseitig Mut. Sie erzählte von Cairon, dem Jungen, der für sie bestimmt war und bei dem sie nicht wusste, was sie eigentlich wollte. Und er erzählte ihr von seinen Sorgen und Dilemmata. Die Geschwister waren miteinander verbunden und einmal mehr zeigte sich, dass sie sich brauchten, dass sie ohne den anderen schon längst verloren gewesen wären.


      »Gut. Dann hoffen wir auf die nächsten Tage.«


      »Arcadius, das ist normal. Der Sommer ist vorbei und der Herbst zieht mit großen Schritten heran. Bald schon wird es nicht mehr so einfach sein, Nachrichten zu schicken. Vielleicht erfahren wir erst im Frühjahr etwas.«


      »Ja, ja, ich weiß. Aber das Warten, das ist das Schlimmste. Wenn ich doch nur ein Lebenszeichen hätte.«


      »Origen ist ein harter Hund«, mischte Titus sich ein und legte dem Kaiser väterlich die Hand auf die Schulter. »Und Dalmatius erst recht! Er ist ein zäher Kämpfer und mit Nysa an seiner Seite auch zu gebrauchen.« Der Schwertmeister sprach ruhig. Der Abschied von seiner Frau war ihm nicht einfach gefallen, doch er hatte die Wahl des Jungen vom ersten Moment an akzeptiert.


      »Danke«, stimmte der Junge zu.


      »Gibt es sonst etwas Neues?«


      »Ja, es hat auch etwas Gutes«, meinte Symeon. »Wir bekommen so mehr Zeit. Der Sieg in der Dreiinselschlacht war gut für uns, immer mehr Veteranen und Exilanten schließen sich jetzt an. Ich glaube, über den Winter können wir mindestens drei, vielleicht sogar eine vierte Legion aufstellen.«


      »Und wie ist es um ihre Kampfkraft bestellt?«


      »Die meisten von ihnen haben seit einigen Jahren nicht mehr gekämpft und sind ein wenig aus der Übung. Aber sie sind bemüht und mit dem richtigen Drill werde ich aus ihnen schon ordentliche Legionäre machen. Sie haben ja nichts vergessen, sie haben es nur ein wenig verlernt. Ich bin zuversichtlich.«


      »Und ich vertraue deinem Urteil, Symeon. Wirklich, mein Vater wäre stolz auf dich.«


      »Bewahr dir dein Lob, bis wir in Cyril stehen und du den Thron besteigen kannst. Erst dann habe ich meine Aufgabe wirklich erfüllt.«


      »Ich glaube, bis dahin ist es noch lang. Und es schadet ja auch nicht, gute Arbeit zu loben.«


      Ein Diener kam herein und verneigte sich tief. »Herr?«


      Titus blickte auf und reagierte nach einem zustimmenden Nicken des Jungen. »Was gibt es?«


      »Besuch, Herr.«


      »Besuch? Was für ein Besuch?«


      Just in diesem Moment glitt die Tür hinter dem Diener auf und Inaros trat in den Raum. Es war ein Rätsel, wie er die Wachen und die geschlossenen Türen überwunden hatte –zumindest für den Kaiser und den Schwertmeister. Der Logothetai trug einfache, etwas ausgeblichene Roben. Hinter ihm, beladen mit Gepäck und mit einem leicht verschüchterten Blick, ein Junge mit Mandelaugen.


      »Inaros!«, rief Titus aus.


      »Ihr habt gerufen und hier bin ich. Und ich habe keine guten Nachrichten für euch.«


      »Das wäre ja auch zu schön gewesen«, gab Symeon zu.

    


    

  


  
    Glossar


    
      Ağa  (Al-Asmari)


      Rang eines einfachen Offiziers im Heer der Al-Asmari.

    


    
      Ammiraglio  (Fercino)


      Befehlshaber einer Fercino-Flotte.

    


    
      Archon  (Westrin)


      Niedrigster Titel am westrinischen Hof, wird passenderweise als »Wächter« übersetzt und an verdiente Legionäre vergeben, die nach ihrem Dienst Anstellung als Leibwächter bei Patriziern gefunden haben.

    


    
      Armada  (Fercino)


      Bezeichnung für die Kriegsflotte der Fercino, der mutmaßlich größten Flotte der Welt. In der Hauptsache besteht die Armada aus Galeeren und Galeassen, Segelschiffe sind eher unüblich.

    


    
      Athanatoi  (Westrin)


      Auch »die Unsterblichen«, ein Zusammenschluss von Legionären, die sich in ihrer Dienstzeit mit Lepra angesteckt und sich gegen das Leben in einer Seuchenkolonie und für den Dienst an der Waffe entschieden haben. Sie sind für ihre todesmutigen Angriffe berüchtigt, ihre Rüstungen ähneln denen der Clibanophoroi.

    


    
      Bey  (Al-Asmari)


      Oberbefehlshaber der Truppe, vergleichbar mit einem Strategoi in Westrin.

    


    
      Bojar  (Mariza)


      Niedrigster Adelstitel in Mariza. Die Bojaren haben einem Knes ihre Treue geschworen und dienen ihm als Ratgeber oder fähige Streiter und Offiziere. Der Titel kann als Belohnung verliehen oder aber auch vererbt werden. Auch ein Bauer kann in der Theorie Bojar werden.

    


    
      Cairn  (Clansländer)


      Bezeichnung für die Hügelgräber der Clans. Cairns sind in aller Regel den Hochkönigen vorbehalten.

    


    
      Capitano  (Fercino)


      Kommandant eines einzelnen Schiffs der Fercino-Flotte.

    


    
      Clan  (Clansländer)


      Einzelner Stamm. Mitglied eines Clans kann man durch Geburt, durch Annahme durch einen Laird oder durch Unterwerfung werden.

    


    
      Clibanophoroi  (Westrin)


      Bezeichnung für schwere Reiterei innerhalb einer Legion.

    


    
      Der eine Gott  (Westrin)


      Monotheistischer Glaube, der vor etwa 800 Jahren vom ersten Kaiser Westrins als Staatsglaube angenommen und in den folgenden Jahrhunderten verbreitet wurde. Die Westrinen verdrängten damit den Vielgötterglauben anderer Regionen.

    


    
      Eiserne  (Fercino)


      Leibgarde des Königs von Fercino, der Name stammt vor allem von den schweren Ganzkörperrüstungen der Krieger.

    


    
      Galeasse  (Fercino)


      Großes Hybridschiff aus Galeere und Segler. Mächtige Kriegsschiffe, die vor allem durch ihre robuste Bauart und ihre großen Transportkapazitäten von Wert sind. Die Nebrotto ist eine Galeasse.

    


    
      Galeere  (Fercino)


      Schnelles, gerudertes Kriegsschiff mit Hilfsbesegelung, ausgestattet mit einem Rammsporn. Dieser Schiffstyp bildet das Rückgrat der Fercino-Flotte.

    


    
      Haseki  (Al-Asmari)


      Schwarzhäutige Leibwache des Sultans. Ihr Name lässt sich am besten mit »die Altgedienten« übersetzen. Die Männer der Leibwache sind außergewöhnlich groß und kahl rasiert, tragen im Kampf oft nur einen Schuppenpanzer und schwingen zweihändige Krummschwerter.

    


    
      Hekim  (Al-Asmari)


      Bezeichnung für Medizinkundige bei den Al-Asmari. Die Art der ausgeübten Medizinschulen können dabei sehr unterschiedlich sein. Der fähigste aller Hekim wird in der Regel Hekimbaşı des Sultans.

    


    
      Hekimbaşı  (Al-Asmari)


      Amtsbezeichnung des Leibarzts des Sultans, einfache Ärzte tragen den Titel Hekim.

    


    
      Herzog  (Vael)


      Titel des Hochadels in Vael, wird durch Geburt vererbt.

    


    
      Hochkönig  (Clansländer)


      Immer wieder gelingt es einem Laird, die Mehrzahl der Clans unter sich zu einen. Sein formaler Titel ist dann Hochkönig. Das Amt wird nicht durch Geburt vererbt, es ist vielmehr eine zeitlich begrenzte Erscheinung.

    


    
      Kāfir  (Al-Asmari)


      Bezeichnung für einen Ungläubigen, also für jeden Menschen, der nicht dem Glauben an Vahid folgt.

    


    
      Kaiser  (Westrin)


      Herrschertitel von Westrin, wird durch Geburt vererbt.

    


    
      Kaisergarde  (Westrin)


      Ehemals die Leibgarde des Kaisers von Westrin, entwickelte die Garde sich im Laufe der Jahrhunderte zu einer Truppe von zweifelhafter militärischer Qualität. Im Schwerpunkt übernimmt die einige Tausend Mann starke Truppe in Cyril die Funktion der Stadtgarde.

    


    
      Kanzler  (Vael)


      Titel der Berater des Königs von Vael. Die Berater werden vom König berufen. Sie können dem Adel entspringen, müssen das aber nicht. In Vael werden Kanzlerposten pragmatisch vergeben, es geht dabei um tatsächliche Eignung, niemals um Familiennamen.

    


    
      Knes  (Mariza)


      Fürstentitel in Mariza. In dem Landstrich hat sich nie ein einzelner Herrscher durchsetzen können, sodass die Macht dort in den Händen zahlreicher Kleinfürsten liegt.

    


    
      König  (Fercino/Vael)


      Herrschertitel von Fercino und Vael, wird durch Geburt vererbt.

    


    
      Kronrat  (Seekönigreiche)


      Gremium der gemeinsamen Entscheidungsfindung in den Seekönigreichen. Jeder Seelord hat einen Platz im Rat, insgesamt gibt es elf Sitze. Entscheidungen, über die abgestimmt wird, können nur mit »Dafür« oder »Dagegen« votiert werden, sodass am Ende immer ein Ergebnis steht.

    


    
      Kufija  (Al-Asmari)


      Traditionelle Kopfbedeckung der männlichen Al-Asmari, bestehend aus einem nach bestimmten Techniken gebundenen Kopftuch.

    


    
      Laird  (Clansländer)


      Titel eines Stammesführers unter den Clans.

    


    
      Legion  (Westrin)


      Westrinischer Truppenverband. Eine Legion besteht aus 6000 Soldaten. Auch: Gesamtheit des westrinischen Militärs.

    


    
      Legionär  (Westrin)


      Westrinischer Soldat, es wird nicht zwischen Waffengattungen unterschieden.

    


    
      L’ir  (Seekönigreiche)


      In der Kultur der Seekönigreiche der Gott des Meeres, in seiner Bedeutung oftmals einfach als »See« übersetzt. In den Seekönigreichen werden der eine Gott und L’ir nebeneinander verehrt.

    


    
      Logothetes  (Westrin)


      Bezeichnung für Magier unterschiedlicher Fähigkeiten, manchmal auch als »der Orden« bezeichnet, vor allem intern. Sigular: Logothetai. Die Praxis der Logothetes ist in Westrin seit Jahrhunderten verboten, weswegen die einzelnen Mitglieder von der Kirche des Einen gejagt werden.

    


    
      Mevlâna  (Al-Asmari)


      Titel des kirchlichen Oberhaupts im Vahid-Glauben

    


    
      Mirza  (Al-Asmari)


      Prinzentitel unter den Al-Asmari.

    


    
      Motte  (Mariza)


      In Holzbauweise auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel errichteter Burgtyp, meist in kompakter Turmform. Stammsitz eines Knes.

    


    
      Patrizier  (Westrin)


      Sammelbegriff für die Adelsschicht in Westrin. Der Stand wird in der Regel vererbt, kann jedoch auch für herausragende Taten vergeben werden.

    


    
      Phoroi  (Westrin)


      Bezeichnung für leichte Reiterei innerhalb einer Legion.

    


    
      Primo  (Fercino)


      Erster Offizier eines Ammiraglio, sein Stellvertreter.

    


    
      Protektor  (Seekönigreiche)


      Der Kommandant der Truppen und/oder der Flotte eines Seelords. In den meisten Fällen handelt es sich um das älteste Kind des jeweiligen Lords.

    


    
      Seelord  (Seekönigreiche)


      Titel des Hochadels der Seekönigreiche, wird durch Geburt vererbt.}

    


    
      Şeyh  (Al-Asmari)


      Amtsbezeichnung der Priesterschaft der Al-Asmari, sie dienen Vahid.

    


    
      Shifu  (Ostkontinent)


      Allgemeine Höflichkeitsanrede auf dem Ostkontinent, auch verwendet, um einen Gelehrten zu betiteln.

    


    
      Strategoi  (Westrin)


      Oberbefehlshaber eines westrinischen Großverbandes, meistens mehrerer Legionen.

    


    
      Sultan  (Al-Asmari)


      Herrschertitel der Al-Asmari, wird durch Geburt vererbt.

    


    
      Sultana  (Al-Asmari)


      Titel der Frau des Sultans.

    


    
      Tartan  (Clansländer)


      Form und Farbmuster der Kilts, dem traditionellen Kleidungsstück der Clans. Jeder Clan verfügt über ein einzigartiges Muster und ist daran erkennbar.

    


    
      Vahid  (Al-Asmari)


      Monotheistischer Glaube des südlichen Kontinents. Der Gott hat auch den Beinamen »Gott der Wüste und der Menschen«.

    


    
      Vár  (Mariza)


      Herrschaftssitz eines Knes in Mariza. Gleichwohl der Begriff sich am besten mit »Burg« übersetzen ließe, handelt es sich bei den Vára (Plural) jedoch um Motten.
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  Feywind


  


  Hohmann, Peter


  9783944713083


  423 Seiten


  Als Feywinds Vater unter mysteriösen Umständen stirbt, beginnt der junge Gildenmagier auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen und macht damit einen mächtigen Feind auf sich aufmerksam - die Inquisition. Gemeinsam mit dem Krieger Mangdalan, der Elfe Nalda und dem dämonischen Schrumpfdrachen Shnurk versucht Feywind in der Elfenstadt Jalnaptra Antworten zu finden. Doch der Gegner ist ihnen dicht auf den Fersen und als die Gefährten die wahren Beweggründe der Inquisition aufdecken, steht plötzlich weit mehr als nur ihr Leben auf dem Spiel.
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  Imperium von Westrin 1: Kaisersturz


  


  Münter, Felix A.


  9783944713137


  448 Seiten


  800 Jahre herrschte das Imperium von Westrin über die Welt, doch das Kaiserreich ist nur noch ein Schatten früherer Zeiten. Während eines besonders harten Winters stürzen sich gleich drei Nachbarreiche wie Aasgeier auf das Land, bereit, das sterbende Kaiserreich unter sich aufzuteilen.

  

  Doch das Imperium ist noch nicht tot. Alle Hoffnung der Zukunft liegt auf den kaiserlichen Zwillingen - kleinen Kindern. Wenn es nur gelingt, sie aus dem von Krieg, Intrigen und Gewalt versehrten Land zu retten, dann hat das Westrin vielleicht eine Chance. Dann überlebt es vielleicht auch den Sturz eines Kaisers…
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